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Vorwort des Herausgebers. 


Viele Jahre hindurch hat Theodor Eiſenmänger mit Bienen⸗ 
fleiß den Stoff zu einer Geſchichte Schmiedebergs zuſammengetragen. 
Obwohl ihm irdiſche Güter nicht in den Schoß geſchüttet waren, hat 
er keine Mühe und Ausgabe geſcheut, um möglichſt zuverläſſiges 
Material zur Bearbeitung zu gewinnen. Durch gütige Vermittelung 
des Geheimen Archivrates und Profeſſors Herrn Dr. Grünhagen 
wurden ihm zahlreiche Quellen des Königlichen Staatsarchivs zu 
Breslau zugänglich. Aus der umfangreichen Bibliothek der Grafen 
von Schaffgotſch in Warmbrunn hat er den Schmiedeberg betreffenden 
Stoff mühſam zuſammengeſtellt und abgeſchrieben. Die Akten des 
Schmiedeberger Rathauſes wurden ihm zu ſeinem gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmen zur Benutzung überlaſſen. Zahlreiche Jahrgänge der „Schle— 
ſiſchen Provinzialblätter“, des „Boten aus dem Rieſengebirge“ und 
anderer Zeitſchriften, die verſchiedenſten Werke älterer und neuerer Zeit 
hat er durchſucht, um das geplante Werk möglichſt gründlich zu geſtalten. 

Als er den gewaltigen Stoff bis zu dem Vertrage von 1610 
druckfertig bearbeitet hatte, da nahm plötzlich und unerwartet der Tod 
dem geiſtig und körperlich noch rüſtigen, arbeitsfreudigen Greiſe am 
6. März 1897 die Feder aus der Hand. 

Mir war Theodor Eiſenmänger während meiner kurzen, in die 
Jahre 1881 bis 1884 fallenden Thätigkeit an der Schmiedeberger 
evangeliſchen Stadtſchule ein väterlicher Freund geworden, der den 
jungen Lehrer gern bei ſeinen Ausflügen in die Umgegend der Stadt 
mitnahm. Auch nachdem ich Schmiedeberg verlaſſen hatte, blieben wir 
mit einander in Verbindung. Ich hatte oft wahrnehmen können, wie 
ſehr ihm die Geſchichte ſeines Wohnortes am Herzen lag, und ich 
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wollte nicht glauben, daß alle Arbeit für die Geſchichte ſeiner Stadt 
vergeblich ſein ſollte. Darum bot ich mich im vorigen Jahre der 
Witwe des Entſchlafenen an, das Werk fortzuführen und zu vollenden. 

Erleichtert wurde mir die Arbeit durch die vortreffliche Ordnung 
des geſammelten, viele hundert Bogen umfaſſenden Quellenmaterials. 
Für manche Abſchnitte konnte ich auch Arbeiten benutzen, die der 
Verewigte in der „Zeitſchrift des Vereins für Altertum und Geſchichte 
Schleſiens“ veröffentlicht, oder Vorträge, die er im Gewerbevereine 
zu Schmiedeberg gehalten hatte. Was mir an Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe und Perſonen abging, hat die Gattin Theodor Eiſenmängers 
dadurch zu erſetzen geſucht, daß ſie unverdroſſen meine zahlreichen 
Anfragen in ausführlichen Briefen beantwortet hat. 

Den ſtädtiſchen Behörden und dem Hauptvorſtande des Rieſen⸗ 
gebirgsvereins danke ich für die gütigſt gewährten Unterſtützungen, 
dem Wohllöblichen Magiſtrat außerdem für das mir zur Verfügung 
geſtellte Quellenmaterial. 

Von den Herren, die mir mit gutem Rate beiſtanden oder Stoff 
zur Verfügung ſtellten, nenne ich in alphabetiſcher Reihe: Seminar⸗ 
Oberlehrer Andrich (Neuzelle), Bürgermeiſter Blüthgen, Amts— 
gerichtsrat Dr. Friedlaender, Buchhalter Heinrich, Lithograph 
Knippel, Lehrer Meiſter, Ratsherr Mende, Fabrikdirektor Mende, 
Landgerichtsrat Sendel (Hirſchberg), Samenhändler Steinke. Frau 
Kaufmann Enge, Frau Marie Hoppe und Frau Henriette Wallis 
haben mich durch mündliche und ſchriftliche Mitteilungen unterſtützt. 

Den Genannten und allen andern, die zur Herausgabe des 
Werkes beigetragen haben, ſage ich meinen verbindlichſten Dank. 

Es ijt nicht zu vermeiden, daß die Arbeit Irrtümer und Gin- 
ſeitigkeiten enthalten wird, da mir fehlt, was Theodor Eiſenmänger 
zum abſchließenden Teile hätte vortrefflich verwerten können: ein 
langes, reiches Amtsleben in Schmiedeberg. Ich bitte darum, mit 
dem vorlieb zu nehmen, was ich bieten kann, und nicht zu zürnen, 


wenn vielleicht Wichtigeres fehlt und minder Bedeutendes zu breit 
behandelt worden iſt. 
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Daß ich dem Texte eine kurze Lebensbeſchreibung Theodor Eifen- 
mängers voranſchicke, wird hoffentlich jeder billigen, der den Verſtor⸗ 
benen gekannt und ſein ſtilles, ſegensreiches Schaffen beobachtet hat. 

Mein Wunſch war, dem Schmiedeberger ein rechtes Hausbuch zu 
liefern, ein Buch, das der ſchlichte Mann des Volkes verſteht, das 
aber auch der Gebildete nicht unbefriedigt aus der Hand legt. Soweit 
es irgend anging, habe ich die Quellenwerke ſelbſt reden laſſen; ſie 
bringen die Thatſachen urſprünglicher, friſcher und lebenswahrer als 
Umarbeitungen. Die allgemeinen Kulturverhältniſſe ſind in den Vorder— 
grund gerückt worden. Aufzählungen von toten Zahlen und langen 
Namenreihen habe ich thunlichſt vermieden. Weniger wichtige Sachen 
mußten beiſeite gelaſſen werden, um den Umfang des Buches nicht zu 
ſehr auszudehnen, wodurch die Drucklegung nur erſchwert würde. 

Das Buch erſcheint am Ende eines für Schmiedeberg ſo ereignis— 
reichen Jahrhunderts, deſſen Anfang noch die Glanztage der Stadt 
ſah, deffen Fortgang ſchwere Leidenszeiten brachte und deffen legte 
Hälfte dem mühſamen Wiederaufbau gewidmet war. 

Möge im 20. Jahrhundert ein glücklicher Stern über die fremd- 
liche Gebirgsſtadt ſcheinen zum Heile der gegenwärtigen und zu— 
künftigen Geſchlechter! Möge dies Buch hineinwandern in recht viele 
Häuſer und Familien und die Lebenden in Mußeſtunden aufrichten 
und ſtärken an dem, was die Väter gethan, gehofft und gelitten 
haben! „Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt!“ 


Schmiedeberg, im Juli 1900. 


Mittelſchullehrer Karl Pohl 


aus Cottbus. 


Theodor Eiſenmänger. 


Theodor Eiſenmänger. 


Johann Theodor Eiſenmäuger, ein Sohn des gräflich Reden- 
ſchen Kochs Johann Eiſenmänger, wurde am 25. Dezember 1819 in 
Buchwald bei Schmiedeberg geboren. Er beſuchte bis zu feiner Ron- 
firmation die Schule ſeines Geburtsortes und wurde 1836 Präparand 
in Städtiſch⸗Hermsdorf beim Lehrer Pohl. Von 1837 bis 1840 war 
er Zögling des Königlichen Schullehrer-Seminars in Bunzlau unter 
den Direktoren Kawerau und Schärf. Nach der am 25. März 1840 
beſtandenen Abgangsprüfung war er kurze Zeit Adjuvant in Lomnitz, 
darauf 4 Jahre in Buchwald. Am 15. Oktober 1844 wurde er auf 
Verwenden der Gräfin Reden Kantor an der von Friedrich Wilhelm IV. 
errichteten Kirche Wang. 

Dreimal hat Friedrich Wilhelm IV. mit ihm geſprochen. Der 
Herausgeber giebt hier die Geſpräche wieder, wie er ſie im Sommer 
1896 nach einer Erzählung Eiſenmängers aufgeſchrieben hat. 

„Das erſte Mal ſprach Friedrich Wilhelm ein paar Worte mit 
mir in Erdmannsdorf; ich war damals noch ein Knabe. Das zweite 
Mal redete er mich bei der Einweihung der Kirche Wang mit den 
Worten an: Sie gehen nach Wang? Die Gräfin bemerkte: Majeſtät, 
er weiß es noch nicht. Darauf ſagte der König: Ach ſo! Wollen 
Sie nach Wang gehen? — Als der König das letzte Mal nach Wang 
kam, ging ich mit ihm allein in die Kirche. Der König ließ mich 
alle 6 Strophen des Liedes: „Ach bleib' mit Deiner Gnade“ ſpielen. 
Ob er mitgeſungen hat, weiß ich nicht. Der König ſagte: Die Orgel 
klingt gut. Ich erwiderte: Sie hat einen Fehler; ſie hat kein Pedal. 
Auf die Frage, wieviel das koſte, antwortete ich: 80 Thaler. Der 
König ſprach: Es ſoll gemacht werden. — Das eine Balkenſtück, das 
noch aus Norwegen ſtammt, enthält ein paar Worte eingeritzt. 
Friedrich Wilhelm wollte ſie gern ſehen; das Wetter war aber ſehr 
trübe; dazu war der König ſehr kurzſichtig, ſodaß er nichts erkennen 
konnte. Nach etwa / Stunden wurde ich wieder in die Kirche ge- 
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rufen. Da es unterdeſſen etwas heller geworden war, wollte der 
König noch einmal verſuchen, die Schrift zu erkennen. Er ſtützte ſich 
auf meine Schulter, konnte aber immer noch nichts ſehen. Da 
erinnerte ich mich, daß Blinde die erhabenen Buchſtaben durch Be⸗ 
fühlen erkennen. Ich fragte Se. Majeſtät, ob ich ſeine Hand an die 
betreffende Stelle bringen dürfe. Sehr lebhaft erwiderte er: Ja, ja. 
Ich legte ſeinen Finger auf den erſten Buchſtaben, und er bemerkte 
bald ſehr haſtig: Ich hab's, ich hab's! So entzifferte der König 
auch das Übrige. Zum Schluſſe ſagte er wiederholt: Ich danke Ihnen. 
So habe ich einem preußiſchen Könige die Hand geführt. — Beim 
Verlaſſen des Gotteshauſes mahnte der König noch: Wenn es hier 
einmal brennen ſollte, dann retten Sie vor allem die Bilder in der 
Sakriſtei. (Sie ſind aus dem Holze der Lutherbuche bei Altenſtein in 
Thüringen geſchnitzt.) Als der König von Wang fortfuhr, rief er mir 
noch zu: „Auf Wiederſehen!“ Wir haben uns nicht mehr geſehen.“ 

Da Eiſenmänger in Wang nur Kantor war, nicht auch Lehrer 
von Brückenberg, wie man ihm in Ausſicht geſtellt hatte, da infolge 
deſſen ſeine Einnahmen gering waren (jährlich etwa 200 Thaler), 
verließ er Michaelis 1846 die Stelle und wurde am 12. Oktober 
Mädchenlehrer in Schmiedeberg. Faſt 41 Jahre lang hat er dieſes 
Amt mit Segen verwaltet. 

Am 3. Juni 1861 verheiratete er ſich mit Marie Stahr, 
älteſten Tochter des praktiſchen Arztes Dr. Stahr in Trebnitz. 

Ein Gehörleiden zwang den ſonſt noch rüſtigen Greis, am 
1. Juli 1887 in den Ruheſtand zu treten. Bei der Penſionierung 
wurde ihm der Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen Hausordens 
verliehen. 

Von Schmiedeberg aus unternahm er wiederholt größere Reiſen, 
ſo nach Hall in Würtemberg und an den Bodenſee, ſpäter nach 
Dresden, Wittenberg, Prag, Kiſſingen, Worms, Frankfurt a. M. 
Zweimal beſuchte er eines Halsleidens wegen die Quellen von Ems. 

Beſonders aber durchforſchte er das Rieſengebirge. „Es wird 
nicht viele gegeben haben, die ſich rühmen konnten, das Rieſengebirge 
ſo nach allen Richtungen hin durchſtreift zu haben wie er, wo es ihm 
dann in jüngeren Jahren auch nicht darauf ankam, ſich einmal am 
Feuer eines Hirten zu lagern, von deſſen geröſteten Kartoffeln zu⸗ 
zulangen und die kurze Sommernacht unter freiem Himmel zu ver⸗ 
bringen.“ (Prof. Dr. Grünhagen in dem Nachrufe der „Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens“.) 
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Theodor Eiſenmänger ſchrieb verſchiedene Artikel in der „Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens“, im 
„Wanderer“ und „Boten aus dem Rieſengebirge“ und im Schmiede⸗ 
berger „Sprecher“. Außer einer „Kleinen Heimatkunde“, die in den 
Schulen des Hirſchberger Kreiſes viel benutzt wurde, verfaßte er ein 
umfangreicheres Werk: „Der Kreis Hirſchberg“, auch einen „Führer 
durch Schmiedeberg und feine Umgebung“. In den letzten Lebeng- 
jahren arbeitete er emſig an der Geſchichte ſeines Wohnortes. 

Profeſſor Dr. Grünhagen urteilt über ihn: 

„Eifrige Fortbildung durch Lektüre hatte ihm reiche Kenntniſſe 
auf den verſchiedenſten Gebieten verſchafft, die er jedem, der ihm näher 
trat, gern und allzeit mit großer Beſcheidenheit zur Verfügung ſtellte. 
Es war ein Vergnügen, mit ihm zu wandern, der jeden Stein, jede 
Blume, jeden Strauch, jeden Weg kannte und ſo vortrefflich zu er⸗ 
zählen verſtand von ſeinen Wanderungen, ſeinem zweijährigen Aufent⸗ 
halte in der Gebirgseinſamkeit von Kirche Wang, und in deſſen Munde 
ſelbſt die Erlebniſſe der kleinen Schmiedeberger Welt durch Humor 
gewürzt anziehend erſchienen, um ſo mehr, da er wohl die Fähigkeit 
beſaß, die hinter dem Perſönlichen liegenden allgemeinen Verhältniſſe 
herauszuerkennen. 

Und auch der Verſuch, ihn von dem Felde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, das er früher allein bebaute, auf das Feld der Geſchichte 
hinüberzuziehen, gelang ſehr gut. Er zeigte ein ungewöhnliches Ge⸗ 
ſchick, das Wichtige herauszufinden und verſtändige Kritik zu üben, 
und wußte die dicken Aktenſtücke des Breslauer Staatsarchivs, die 
ihm zur Benutzung für eine Chronik Schmiedebergs nach dem dortigen 
Rathauſe geſandt wurden, für ſeine Zwecke wohl zu benutzen. Wenn 
die Geſchichte Schmiedebergs, die er dem Vernehmen nach bis ins 
16. Jahrhundert hinab ausgearbeitet hat, in ſeinem Geiſt fortgeführt 
wird, hat das hiſtoriſch keineswegs unintereſſante Städtchen die Aus⸗ 
ſicht, eine unſrer beſten Lokalgeſchichten zu erhalten.“ 

Gepflegt und behütet von der treuen Lebensgefährtin, genoß er 
einen klaren und heitern Lebensabend. Ohne ſchmerzvolle Krankheit 
wurde er plötzlich am 6. März 1897 in ein beſſeres Jenſeits abge⸗ 
rufen. Die Leichenrede, die ihm Paſtor Demelius im Schmiedeberger 
Gotteshauſe hielt, ſagt treffend: 

„Wir ſtehen am Sarge eines Lehrers, der mit Fug und Recht 
dieſen Namen trug, der eine Zierde ſeines Standes geweſen iſt. 
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Eine ſo durchaus lautere Natur, ein ſo unantaſtbar ehrenhafter 
Charakter iſt wohl ſelten zu finden. Wo gab's ein dem Gemein⸗ 
wohl oder der Nächſtenliebe geweihtes Werk, dem er nicht willig 
und gern all ſeine Kräfte zur Verfügung geſtellt hätte!“ 
Jeder, der dem lieben Heimgegangenen näher getreten iſt, wird 
mit dem Dichter trauernd bekennen: 

„Ach, ſie haben 

Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr!“ 
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und Kronprinzeſſin im Lazarett. Porzellanfabrik. Gasanſtalt. Andere 
gewerbliche Anlagen. Berufsſtatiſtik. Einwohnerzahlen. Sparkaſſe. Eiſen⸗ 
bahn. Poſt. Präparandenanſtalt. Die Schulen. Das Hochwaſſer im 
Jahre 1897. Die Kaiſerin in Schmiedeberg. Milde Stiftungen. Marie 
Weber. Feuerwehr. Ortsverein. Männerturnverein. Staatliche Anſtalten. 
Geneſungsheim. „Sprecher.“ . Rückblick. 


Anhang. 


alte Stadtwappen von Schmiedeberg (Gedicht). .. Seite 252. 


Zeittafel. 


ſoll Lorenz Angel die Eiſenlager entdeckt haben. 

ſoll die katholiſche Kirche errichtet worden ſein. 

Erſte urkundliche Erwähnung Schmiedebergs. 

Vergleich zwiſchen den Hirſchbergern und den Schmiedebergern. 
Schmiedeberg wird Stadt. 

Laurentius Werner wird erſter evangeliſcher Geiſtlicher. 

Vergleich zwiſchen der Grundherrſchaft und den Bewohnern. 

Neuer Vergleich. 

den 13. April Einziehung der Herrſchaft Schmiedeberg durch den Kaiſer. 
den 23. Juli Hinrichtung Ulrichs von Schaffgotſch. 

den 16. September Verkauf der Herrſchaft Schmiedeberg an Hermann v. Czernin. 
den 14. Februar Wegnahme der Kirche durch eine kaiſerliche Kommiſſion. 
Beſchwerde beim Kaiſer über den Amtshauptmann Baderi. 

Vergleich zwiſchen Czernin und den Bürgern. 

Beſtätigung der Privilegien durch Kaiſer Karl VI. 

Bau des evangeliſchen Bethauſes. 

den 31. Oktober großer Brand. 

den 3. März kauft Friedrich der Große die Herrſchaft Schmiedeberg. 

den 9. November Überfall bei Dittersbach. 

den 17. und 18. Auguſt Friedrichs des Großen letzter Aufenthalt in Schmiedeberg. 
bis 1789 Bau des Rathauſes. 

bis 1791 Bau der evangeliſchen Schule. 


1702 4.5. Mai große Feuersbrunſt. 

1510 den 23. Mai große Waſſersnot. 

1520 Vertauf der ſtädtiſchen Güter und Forſten. 

1032 Regelung der Kämmereiverhältniſſe durch die Regierung. 

181 und 82 Bau der Eiſenbahn von Hirſchberg nach Schmiedeberg. 
1597 den 29. und 30. Juli große Waſſersnot. 


Quellen. 


Zahlreiche, im Text näher bezeichnete Akten aus dem Königlichen Staatsarchiv in 
Breslau, dem Rathausarchiv und dem Kircharchiv der evangeliſchen Ge— 
meinde in Schmiedeberg und der Reichsgräflich Schaffgotſchiſchen Bibliothek 
in Warmbrunn. 

Profeſſor Dr. Grünhagens Werke über Schleſiens Geſchichte. 

Tietzes Geſchichte der Stadt Schmiedeberg, ihrer Kirchen und der zum evangeliſchen 
Kirchſpiel' gehörigen Stadt- und Landſchulen, verfaßt zur 100 jährigen Jubel- 
feier der Kirche. 1845. 

Jubelbüchlein zum 150 jährigen Kirchenjubiläum der Kirchgemeinde vom Paftor 
Johannes Schulz. 

Schleſiſche Provinzialblätter. 

Bote aus dem Rieſengebirge. 

Schmiedeberger Sprecher. 

Dr. Friedlaender, Aus den Tagen der Überſchwemmung. 

J. Krebs, Hans Ulrich Schaffgotſch, Breslau, 1890, W. Gottl. Korn. 

Paul Werth, Die Handelskammer zu Hirſchberg in Schleſien, 1850—1900. 

Handelskammerberichte der Hirſchberger Kammer aus den Jahren 1894 bis 1898. 

Bunte Bilder aus dem Schleſierlande. Breslau, Max Woywod (Artikel von Wende 
über die Tiroler). — 

Andere Quellen find an den betreffenden Textſtellen näher angeführt. 
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Die älteſten Nachrichten über Schmiedebergs 
Vergangenheit. 
Von der erſten urkundlichen Erwähnung des Ortes an (1355) bis zur Erlangung 
des Stadtprivilegiums (1513). 

‚Über die Zeit und die näheren Umſtände der Entſtehung des Ortes 
Schmiedeberg beſitzen wir keine zuverläſſigen Nachrichten. Das mittlere 
Thal der Eglitz, von hohen Bergrücken und ſchützenden Wäldern um⸗ 
ſchloſſen, war mit ſeinen grasreichen Auen wohl geeignet, ſchon in 
früher Zeit Anſiedler anzulocken. 

Der Sage nach ſoll ein Bergmeiſter, Lorenz Angel, im Jahre 
1148 die reichen Magneteiſenſteinlager am Weſtabhange des Berges, 
der jetzt den Namen Leuſchnerkoppe führt, entdeckt haben. Der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Naſo erzählt in ſeinem 1667 gedruckten Buche: „Phönix 
redivivus“, Seite 233, daß 1156 auf Veranlaſſung Angels auch das 
Bergwerk bei Kupferberg eröffnet worden ſei. — In einem Schreiben 
der Schmiedeberger Bürgerſchaft vom Jahre 1684 an den Kaifer 
Leopold I. erwähnen die Verfaſſer, ihr Ort ſei bereits 1158 unter 
Herzog Boleslaus Crispi mit 200 Schmiedeleuten im wilden Gebirge 
gegründet worden., — Ferner erzählt man, daß Bergknappen aus 
Schmiedeberg und Steinſeiffen an der Stelle, wo jetzt der Turm der hie⸗ 
ſigen katholiſchen Kirche ſteht, 1225 eine Kapelle erbauten, die 1312 zu 
einer Kirche erweitert worden ſei. Infolge dieſer Erzählung fand ſich 
die katholiſche Gemeinde 1825 veranlaßt, am 18. September das 
ſechshundertjährige Beſtehen des Gotteshauſes zu feiern. Da ſich 
aber bisher nirgends eine urkundliche Beſtätigung dieſer Angaben 
über die Gründung unſers Ortes und Eiſenbergwerkes hat auffinden 
laſſen, jo bezweifelt man mit Recht ihre Glaubwürdigkeit. 

Die erſte zuverläſſige Nachricht von dem Vorhandenſein 
Schmiedebergs und feines Berg- und Hüttenwerkes verdanken wir 
einer Urkunde ), durch die 1355, den 6. Oktober, der Herzog Bolko II. 
von Schweidnitz und Jauer in Gemeinſchaft mit ſeiner Gemahlin 


1) Staatsarchiv Breslau: Original⸗Urkunde der Stadt Hirſchberg, Nr. 10. 
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Agnes von Oſterreich der Stadt Hirſchberg ein Privilegium des Inhalts 
erteilt, es fei keinem zu geſtatten, den Eiſenſtein, der bei Schmie de— 
berg gefördert werde, aus dem Weichbilde Hirſchbergs in ein anderes 
Weichbild oder Land zu führen. Das Weichbild von Hirſchberg, das 
heißt das Gebiet, welches den Statuten oder bürgerlichen Rechten 
Hirſchbergs unterworfen war, beſtand zur Zeit ſeiner größten Aus⸗ 
dehnung, wie Magiſter Zeller in ſeinen Hirſchberger Merkwürdigkeiten 
— herausgegeben 1720; Teil I Seite 40 — ſchreibt, aus den zur 
Kämmerei gehörenden Dörfern Grunau, Cunnersdorf, Hartau, Straupitz, 
Schwarzbach und Södrich, außerdem aus den Herrſchaften Kynaſt, 
Giersdorf, Arnsdorf, Schmiedeberg, Kemnitz, den Städten Kupfer⸗ 
berg und Schönau, ſowie aus vielen einzelnen Dörfern, zuſammen aus 
mehr als ſiebzig Ortſchaften. In dieſem Gebiete, ſoweit es 1355 
ſchon zu Hirſchberg gehörte, ſollte das Eiſenwerk und das „Smede— 
werk“ laut Befehl des Herzogs ewiglich bleiben. 

Nach den damaligen Verhältniſſen konnte der landesherrliche 
Befehl, daß die Verhüttung der Eiſenerze Schmiedebergs nur in dem 
Weichbilde von Hirſchberg geſchehen dürfe, dem wirtſchaftlichen Ge⸗ 
deihen Hirſchbergs in nicht geringem Grade förderlich ſein. Denn 
gemäß des am 3. Juni 1348 durch denſelben Herzog Bolko erneuerten 
Weichbildrechtes von Hirſchberg durfte außerhalb der Stadt bis an 
die Grenzen ihres Weichbildgebietes, abgeſehen von älteren Gerecht— 
ſamen, niemand Gewand feil haben, Salz oder Bier in großen Mengen 
verkaufen, noch in den Dörfern Handwerke betreiben, die nur in 
Städten üblich waren. Die Bewohner Schmiedebergs ſahen ſich mithin 
genötigt, einen großen Teil ihrer Lebensbedürfniſſe aus Hirſchberg zu 
beziehen. Selbſtverſtändlich mußte den für die Wohlfahrt ihrer Stadt 
eifrig beſorgten Bürgern Hirſchbergs viel daran gelegen ſein, ſich den 
Abſatz ihrer Produkte und Waren nach den Schmiedeberger Vergs, 
Hütten- und Hammerwerken ſicher zu ſtellen und die etwaige Liber 
ſiedelung der beträchtlichen Arbeiter⸗ und Handwerkerzahl in ein anderes 
Weichbild oder teilweiſe nach Böhmen zu verhindern. 

In Hinſicht auf den bedeutenden Einfluß, den die Vorrechte der 
Weichbildſtadt Hirſchberg auf Schmiedebergs Entwickelung ausübten, 
ſei hier noch einiges zu erwähnen geſtattet. 

Im Jahre 1346, am Sonnabend nach St. Nikolaus (Dezember), 
erteilt Herzog Bolko II. von Schweidnitz und Jauer der Stadt 
Hirſchberg das alleinige Recht des Gewandſchnitts (Tuchverkaufs) 
innerhalb der Grenzen ihres Weichbildes. Derſelbe Landesherr beſtätigt 
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und verleiht 1348, am Dienstage vor Pfingſten, Hirſchberg für den 
Bereich feines Weichbildes die Alleinberechtigung des Gewand-, Salz- 
Malz⸗Verkaufs und des Betriebes ſtädtiſcher Handwerke, ſowie der 
Kretſchamnahrung. Nachdem der Herzog hierauf 1353, Mittwoch 
nach St. Petri⸗ und Pauli⸗Tag, zu Schweidnitz ſeine Länder der 
Königin Anna, der Tochter ſeines Bruders und Gemahlin Karls IV., 
erblich zugeſichert hatte, verlieh die Königin den Fürſtentümern Schweidnitz 
und Jauer die Vergünſtigung, daß die Bewohner zu keinen Kriegs⸗ 
dienſten außerhalb der Grenzen der Fürſtentümer verpflichtet werden 
ſollten, und gab die Zuſage, es ſolle jedes von ſeiten eines königlichen 
Beamten einem Unterthan zugefügte Unrecht noch vor Abhaltung des 
nächſten Gerichtstages geſühnt, jeder Einwohner bei ſeinem zuſtändigen 
Gerichtshofe belaſſen, die Trennung der Fürſtentümer Schweidnitz und 
Jauer niemals vorgenommen werden, die Vererbung immer an den 
erſtgebornen Sohn oder Erben geſchehen und die oberſten Verwaltungs— 
ämter in den beiden Fürſtentümern ſtets nur an ſolche Perſonen ver⸗ 
geben werden, die darin geboren waren. 

Die älteſte Schmiedeberg betreffende Urkunde beweiſt zwar, daß 
ſchon in früher Zeit die Eiſenerzlager in unſerer Nähe bekannt 
und auch benutzt waren und der Ort zum Weichbilde Hirſchbergs 
gehörte; aber ſie nennt noch keinen Bewohner Schmiedebergs. Die 
erſten Namen hieſiger Einwohner finden wir im Schweidnitzer 
Landbuche ) aus jener Zeit aufgezeichnet. Es berichtet, daß zu Warm- 
brunn am 3. Januar 1368 der Vogt Nitſche auf dem „Smedewerk“ 
dem Thomas Clemen, ſeinem Erben und Nachkommen, ſein Vorwerk 
halb von dreien Hufen um vierzig „gereyte“ (gemünzte) Mark mit 
allem Rechte, als er es gehabt hat und als es gelegen iſt und von 
Alters her liegt, verkauft hat. Bei der Kaufverhandlung waren 
Reyntſchone Schoff, Hofrichter, Ritter Hermann von Czetheras, Rudiger 
Wiltberg, Günther von Schelndorf, Niczkone von Nebilſchicz, Dalewicz 
Schonefogil und der Schreiber Alexius gegenwärtig. 

Dieſer Verkauf der Hälfte des zur Schmiedeberger Vogtei ges 
hörigen Vorwerks zeigt uns das Dorf „Smedewerk“ oder „Smede— 
berg“ als einen Ort, der ſchon ſeit geraumer Zeit deutſche Verfaſſung 
beſitzt. Das Vorhandenſein eines Vogtes, der als Eigentümer frei 
über das zur Vogtei gehörige Grundſtück verfügen kann, ſpricht für 
die deutſche Gemeindeverfaſſung des Ortes, die derſelbe ſchon ſeit 


1) Staatsarchiv zu Breslau: Schweidnitzer Landbuch A, Seite 35. 
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langen Zeiten beſaß, indem die Urkunde von dem verkauften Grund⸗ 
ſtück ſagt: „als es gelegen iſt und liegt von Alters her“. 

Zwei andere Aufzeichnungen des Schweidnitzer Landbuches geben 
uns von dem genannten Vogt Nitſche weitere Kunde und nennen zu= 
gleich deffen Gemahlin Eliſabeth als die erſte Schmied eberger 
Frau, deren Namen uns die Geſchichte aufbewahrt hat. 1373, den 
16. Oktober ), beſtellt Vogt Nitſche „forſorglich und rechtzeitig“ Jem 
Haus; denn er verſchreibt ſeiner ehelichen Hausfrau Eliſabeth die 
dortige Mühle ganz und gar und außerdem ein Dritteil ſeines Vor⸗ 
werks daſelbſt mit allem Zubehör zu einem rechten Leibgedinge. Der 
Ort der Verhandlung iſt nicht angegeben. 

Frau Eliſabeth hat Herrn Heniken von Meynwalde und Walther 
Sophern, ihren Vetter, zu Vormündern (Beiftänden bei Gericht) 
erkoren. Als Zeugen werden Herr Nickel Bolcz, Hofmeiſter der 
Herzogin Agnes, Herr Nickel Czeysperge, Herr Hannes von der Stercze, 
Herr Hannes v. Czirnen, Herr Otte und Hertel Buſewoy, Gebrüder 
Peter v. Manow und Hannes Slewicz genannt. 

Schon im Jahre darauf, 1374 den 26. Juni:), verkauft Vogt Nitſche 
an Nicloſe Pfalman und deſſen Erben das Gericht (die Vogtei) auf 
dem Smedewerke mit dem Vorwerke und einer freien Schaftrift mit 
„Mühlen, Mühlſtetten und allem Zugehör“. Dabei wird ausgeſprochen, 
daß Elſe, des Vogtes eheliche Hausfrau, die ihr Leibgedinge in und 
auf demſelben Smedewerke gehabt hat, das Gericht aufläßt, alſo in. 
den Verkauf einwilligt. 

Als 1368, den 26. Juli, Herzog Bolko II. ſtarb, erbte das 
Fürſtentum Jauer ſeine Witwe Agnes, Tochter des Herzogs Leopold 
von Dfterreich, die es bis zu ihrem 1392 erfolgten Tode behielt. Sie 
trat nach einer in Grüſſau am Sonntage nach dem Jakobitage 1375. 
unterzeichneten Urkunde?) alles Recht, das fie an dem „Smedewerke“ 
beſeſſen hatte, alſo wohl die grundherrlichen Beſitzungen und Gefälle, 
an Herrn Heynken von Meyenwalde ab. 

Dies ſind die wenigen Nachrichten, die der Verfaſſer bis heute 
über unſern Ort Schmiedeberg aus der Zeit des 14. Jahrhunderts zu 
erlangen vermochte. — 

Mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts finden wir Schmieden. 
berg im Beſitz des reichbegüterten Adelshauſes der Schaffgotſche 

1) Staatsarchiv Breslau: Landbuch von Schweidnitz⸗Jauer C. 81. 

2) Staatsarchiv Breslau: Landbuch von Schweidnitz⸗Jauer C. 94. 

3) Daſelbſt: Landbuch von Schweidnitz⸗Jauer C. 112. 
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deren Eigentum es bis 1634 blieb und denen es die Erhebung zur 
Stadt, ſowie die Entwicklung zu hoffnungsreicher Blüte verdankte. 
Wann das Berggut „Smedeberg“ von der Familie der Gotſche Schoff 
erworben wurde, ließ ſich nicht mit Beſtimmtheit ermitteln. 1381, 
den 4. Oktober, beſtätigt Herzogin Agnes, daß ihr Marſchall, Heinrich 
Wiltberg, 125 Mark des jährlichen Zinſes, den ihm König Wenzel 
verliehen hatte, an den Ritter Gotſche Schoff den Jüngeren abtritt 
Mit dieſen 125 Mark wurde letzterer auf die Einkünfte von den Orten 
„Warmborn“ und „Heroldisdorf“ (Heriſchdorf), den Salzzins zu 
Greiffenberg und Schönau und auf die Erträge des „Smedewerkes“ 
angewieſen. Da in jener Zeit nicht ſelten mehrere Familienglieder 
ererbte Güter gemeinſchaftlich beſaßen, auch der Gebrauch ſtattfand, 
den Witwen und Töchtern Anteile am Beſitz zuzuweiſen, ſo iſt erklär⸗ 
lich, wie der Fall eintreten konnte, daß nicht allein mehrere Glieder 
der Familie Schoff, ſondern auch Glieder des Hauſes Nimptſch Mn- 
ſprüche an den Beſitz Schmiedebergs und anderer Güter erlangt hatten. 

Durch einen Vertrag überlaſſen nun laut Urkunde, ausgeſtellt 
zu Schweidnitz vom Landeshauptmann Beneſch von Chuſſnik, den 
11. Auguſt 1401 (Schweidnitzer Landbuch G. 239) Otto Schoff zu 
Solgaſt (Laufis), Gunthir und Leuthir Schoff zu Mukkinberg, Veczens 
und Hannus, Gebrüder von „Nympcz zu Polan, dem Gotſche Schoff 
und ſeinen Erben folgende Güter und Einkünfte: Das Dorf, der 
„Warmborn“ genannt, mit dem Vorwerke und allem Zubehör, das 
„Smedewerk“ mit allen Rechten und Zugehörungen, den Forſt „im 
Lande zu Hirsberg gelegen“, die Mühle zu Heroldisdorf; auf der 
neuen Mühle zu Hirſchberg acht Malter Malz, zehn Malter Forſthaber 
von den Dörfern Heroldisdorf und Gersdorf, dazu den Salzzins zu 
Greiffenberg und Schönau mit allen Rechten. Dagegen bleibt es 
rätſelhaft, wie es zuläſſig war, daß Gotſche Schoff ſchon 11 Tage 
vor der formellen Erwerbung dieſer Güter und Rechte, dieſelben, wie 
uns eine Urkunde vom 31. Juli 1401 berichtet, im Fall ſeines Todes, 
wenn er ohne Kinder ſtirbt, dem Hannus von Nympcz und ſeinen 
Erben, Vicenz Kyndir von Nympcz und ihren Erben, dem Gotſche 
Schoff von Senftenberg und ſeinen Erben, Lewthir Schoff von Mukkin⸗ 
berg und ſeinen Erben, Bernhard Spilner und ſeinen Erben, allen 
mit einander gleich, einem fo viel als dem andern, verreichen und auf- 
laſſen konnte. 


1) Schweidnitzer Landbuch G. 242. 
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Bald nachdem Gotſche Schoff Alleinbeſitzer von Schmiedeberg 
geworden war, bekundete er nach dem Gebrauche jener Zeit ſeine 
Dankbarkeit gegen Gott über den Erwerb des einträglichen Beſitztums 
durch eine geiſtliche Schenkung, indem er in der Kirche zu Schmiede— 
berg einen Altar ſtiftete, den er dem heiligen Georg, der heiligen 
Katharina und der heiligen Anna weihte. Er überwies der Kirche 
die Summe von jährlich 11 Mark in Prager Groſchen, die dem Gottes⸗ 
hauſe für ewige Zeiten alljährlich aus des Erbherrn hieſigen Einkünften 
von ihm und ſeinen Erben entrichtet werden ſollte. Da die damalige 
Mark 15 bis 16 mal ſo viel Wert hatte, als die heutige, ſo war die 
Schenkung nicht geringfügig, worauf auch die Sorgfalt hinweiſt, mit 
der man dem Gotteshauſe dieſe Einnahme ſicher zu ſtellen ſuchte. 
Nachdem das freie Verfügungsrecht Gotſche Schoffs über die Geld— 
ſumme anerkannt und das Einverſtändnis der Gemeinde ausgeſprochen 
war, gab der Landeshauptmann im Namen des Königs ſeine Ein— 
willigung zu der Gabe, wobei er auf die mit Sicherheit zu erwartende 
Zuſtimmung des Biſchofs wies. Zum erſten Vorſteher und Verwalter 
der Stiftung wurde der Sohn des Erbvogtes von Schmiedeberg, 
Johannes Beſſirmeiſter, ernannt, während Ritter Gotſche ſich, ſeinen 
Erben und Nachkommen das Patronatsrecht zuſichern ließ. Die über 
die Schenkung ausgeſtellte Urkunde wird 1401, den 16. September, 
von dem Landeshauptmann Beneſch von Chuſſnik beſtätigt; fie nennt 
als Zeugen Wilricus von Libintal und die Brüder Conrad und 
Heinrich Spilner. (Schweidnitzer Landbuch G. 241.) 

Zu ähnlichen Unternehmungen und Vermächtniſſen bedurfte 
Gotſche Schoff nicht unbedeutende Geldſummen, die bei der im 
15. Jahrhundert nur geringen Menge gemünzten Geldes zuweilen ſchwer 
zu beſchaffen ſein mochten. Das zu jener Zeit gewöhnlich angewandte 
Mittel, fich Bargeld zu verſchaffen, war der Verkauf oder die Ver- 
pfändung von Einkünften, Gefällen oder Zinſen. Einen folen Geld- 
zinsverkauf unternahm Gotſche Schoff, wie uns das Schweidnitzer 
Landbuch G, Seite 249, meldet. Er verkauft dem Erbvogte Hannus 
Beſſirmeiſter auf dem Smedewerke, deſſen Erben und Nachkommen 
zehn Mark jährlichen Zinſes „in und auf den Erbzins auf dem 
Smedewerke“ mit allen Rechten in dem Maße, als er ihn ſelbſt be— 
ſeſſen hat, mit der Befugnis, ohne Schädigung der Regalrechte den 
Zins verkaufen, verſetzen oder vertauſchen zu dürfen. Die Verkaufs⸗ 
verhandlung geſchah zu Schweidnitz 1401, den 14. Oktober, vor dem 
Landeshauptmann Beneſch von Chuſſnik im Beiſein von Heinrich Behem 
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von Jägerndorf, Ulrich Schoff dem Jüngeren und Wenzeslaws 
Sachinkirch. — Eine noch reichere kirchliche Schenkung als die Altar⸗ 
ſtiftung zu Schmiedeberg vollzog Gotſche Schoff 1403, den 16. Juni, 
zu Warmbrunn. Hier gründete er nach einem Vertrage mit Nicolaus, 
dem Abt des Eiſterzienſerkloſters zu Grüſſau, eine Probſtei für einen 
Probſt und vier Ordensbrüder, dotierte ſie mit einem Teil des Gutes 
Warmbrunn und einer Mineralquelle, übergab ihr das Patronat der 
Warmbrunner Kirche und überwies ihr 1404 noch das Gut und 
Kirchlehn zu Voigtsdorf. 

Als nach dem Tode der Herzogin Agnes die Fürſtentümer 
Schweidnitz und Jauer unmittelbar an die Krone Böhmens fielen, 
herrſchte auch in Schleſien unter König Wenzels Regierung viel Un⸗ 
ruhe, Fehde und Störung der öffentlichen Sicherheit. N 

Aus dieſer Zeit erhalten wir zum erſtenmal die Mitteilung von 
der ſpäterhin gegen die Schmiedeberger immer wiederholt erhobenen 
Beſchuldigung, die Weichbildsprivilegien Hirſchbergs über— 
treten zu haben. Die Hirſchberger Bürger hatten ſich mit der Klage 
an den König Wenzel gewendet, daß die Einwohner des „Smide— 
werkes“ durch einen gemeinen Landmarkt, insbeſondere durch den Ver⸗ 
kauf von Gewand, Salz und Bier, auch durch den Betrieb von in 
Dörfern ungewöhnlichen Handwerken, den wohlverbrieften Privilegien 
entgegen das Gedeihen der Weichbildsſtadt in erheblicher Weiſe 
ſchädigten. Daran war die Bitte geſchloſſen, der König wolle ſie in 
ihren Rechten und Freiheiten ſchützen. Wenzel erkannte unter dem 
17. Februar 14081) die Rechtmäßigkeit der von Herzog Bolko 1348 
verliehenen Privilegien Hirſchbergs an und verbot den Schmiedebergern 
den Verkauf von Gewand und Bier, ſowie den Betrieb ſtädtiſcher 
Handwerke. Bei jeder Übertretung foll, laut Königlicher Feſtſetzung, 
der dem Gebot Zuwiderhandelnde zehn Markgroſchen Prager Münze 
als Strafe entrichten, wovon die eine Hälfte der Königlichen Kammer, 
die andere den Bürgern Hirſchbergs zugewieſen wird. Dem Landes- 
hauptmann von Schweidnitz und Jauer, den Amtleuten, Rittern, 
Knechten, Hofrichtern, Schultheißen, Bürgermeiſtern, Richtern, Rat⸗ 
männern und Bürgern der Städte wird befohlen, die Bürger Hirſch⸗ 
bergs bei ihren Rechten ſchützen und die Übertreter pfänden zu helfen. 
Den 4. Dezember 14082) erfolgt in derſelben Angelegenheit im Namen 


1) Breslauer Staatsarchiv: Original⸗Urkunde der Stadt Hirſchberg, Nr. 13. 
2) Breslauer Staatsarchiv: Hirſchberger Beſtätigung, 1650, Nr. 640, S. 49. 
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des Königs Wenzel von Breslau aus an den Bürgermeiſter, die 
Ratmannen und Bürger zu Hirſchberg ein Beſcheid des Inhalts: 
„Wir haben Gotzſchen Schoff, unſerm lieben Getreuen, ernſtlich ge⸗ 
boten, daß er Euch an den Gnaden, damit Euch die Herzöge zu 
Schweidnitz und Jauer von „Schmidbergs“ wegen begnadet und die 
wir beſtätigt haben, fürbas nicht mehr hindere noch irre, als lieb ihm 
ſei, unſere ſchwere Ungnade zu vermeiden. Und wäre es Sache, daß 
der Gotzſche Schoff wider die Briefe Euch Schmiedebergs wegen 
hinderte, oder irrete, ſo iſt unſere Meinung, daß Ihr Euch nach Eurer 
Briefe Laut und Sage haltet und gegen den Schoff Gotzſche ſchützet 
und ſchirmet, ſo gut Ihr möget und Euch gleich und recht haltet.“ 
Das formelle Recht der Hirſchberger, von den Bewohnern 
Schmiedebergs die Nichtverletzung der Privilegien zu fordern, iſt jeden⸗ 
falls unbeſtreitbar. Doch wird zugegeben werden müſſen, daß eine 
zahlreiche Arbeiterbevölkerung, die nicht wie in andern Dörfern ſich 
die Hauptbedürfniſſe ihres Lebensunterhaltes durch Feldbau und Vieh⸗ 
wirtſchaft erwarb, ſondern ihre Kraft dem Bergbau, Hüttenweſen und 
der Eiſeninduſtrie widmete, unter dem Verbot eines jeglichen Marktes 
für Bekleidungsgegenſtände, Salz, Bier und für die meiſten Hand⸗ 
werks⸗Erzeugniſſe empfindlich zu leiden hatte. Wie oft mochte, wenn 
auch nur vorübergehend, Mangel an den notwendigſten Verbrauchs⸗ 
gegenſtänden eintreten, wenn bei den in jener Zeit ſo unvollkommenen 
Wegen durch Überſchwemmungen der Eglitz und Lomnitz, durch Schnee⸗ 
Verwehungen oder andere Hinderniſſe die Zufuhr von der zwei Meilen 
entfernten Weichbildſtadt ſtockte! Abgeſehen von der durch den Weich⸗ 
bildszwang bedingten Preisſteigerung mußte es auf den Betrieb der 
Berg- und Hüttenwerke ſtörend wirken, wenn der Arbeiter genötigt 
war, nach Hirſchberg zu wandern, um dort die unentbehrlichſten Hand⸗ 
werkszeuge oder Lebensbedürfniſſe einzukaufen. Das Verlangen nach 
Befreiung von dem Weichbildszwange wurde um ſo größer, je mehr 
die Arbeiterzahl wuchs und ſich die Überzeugung geltend machte, daß 
ſich ohne ein gewiſſes Maß von gewerblicher Freiheit kein Induſtrie⸗ 
zweig kräftig entfalten könne. Das nächſte Intereſſe für das Gedeihen 
des Ortes hatte außer den Bewohnern der Grundherr. Die dem 
Beſitzer von Schmiedeberg, Gotſche Schoff, zugeſandte Königliche Be⸗ 
drohung mit ſchwerer Ungnade, wenn er fürbas die Hirſchberger in 
ihren Rechten kränken laſſe, läßt auf die Meinung ſchließen, der 
Grundherr auf dem Kynaſt begünſtige ſelbſtverſtändlich ſeine Schmiede⸗ 
berger Erbunterthanen. Ritter Gotſche Schoff ſtand zwar bei dem 
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herzoglichen Hofe in nicht geringem Anſehn; denn Herzog Bolko nennt 
ihn „armiger noster“ und Frau Herzogin Agnes „unſer Hofſchenke“. 
Doch obgleich er in den Jahren 1392 und 1393 das Amt des Unter⸗ 
hauptmanns der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer verwaltete, ſo 
reichte ſein Einfluß nicht hin, ſeinem Bergwerksorte Schmiedeberg die 
Verleihung ſtädtiſcher Gerechtſame zu verſchaffen. Er ſtarb 1420 im 
Alter von 73 Jahren und liegt in Warmbrunn begraben. 

Im Huſſitenkriege zogen ſich die Schleſier durch ihre Partei⸗ 
nahme für den Kaifer Sigismund den Haß der Huſſiten zu und hatten 
viel Ungemach zu erdulden. 

Mitte 1421 richteten der Erbvogt und die Schöppen auf dem 
„Smedewerke“ einen Brief folgenden Inhalts an die Bürgermeiſter 
und Ratmannen zu Breslau: „Uns iſt zu wiſſen gekommen, daß Eure 
weiſe Vorſichtigkeit den Fuhrmann Hannus Proſchwicz von Trautenau 
in das Stadtgefängnis zu Breslau hat aufnehmen laſſen. Da uns 
von dem Genannten nur Gutes bekannt iſt, auch mehrere Mitbürger 
von Trautenau vor uns gekommen ſind, die an Eidesſtatt ausſagten, 
Hannus Proſchwicz habe ſich gegen Arm und Reich immer fromm und 
ehrbarlich verhalten, ſo bitten wir Euch, Gott und ſeine werte Mutter 
Maria anzuſehen und den Hannus Proſchwicz frei zu ſeinen Kindern 
ziehen zu laſſen, um ſo mehr, da ihm die „Huſſen“ das Seine ge⸗ 
nommen haben. Wir, Hermann Pfaffe, Kirchenvater, Niklas Pfaffe, 
Schöppe, Hermann Meeczil, Alteſter, Asmann Becke, Hannus Czarrer, 
Mitbürger von Trautenau — und Joſt Becke, Hannus Molner und 
Hannus Holzſchuh vom Smedewerke, Zeiger dieſes Briefes, geloben, 
einen rechten ewigen Urfrieden ſtetiglich zu halten. Gegeben am 
Freitage vor Margarete (11. Juli) 1421 unter unſerm Inſiegel.“ 

Das Breslauer Signaturbuch, das uns (Band VI, Seite 6) dieſes 
Schriftſtück aufbewahrt hat, meldet als Entſcheidung des Breslauer Rates: 

„Auf ſolche Bitten haben wir den Hanſen Proſchwicz, nachdem 
er gelobet hat, wegen ſeines Gefängniſſes niemanden zu haſſen, 
noch mit Worten oder Werken zu gefährden, aus dem Gefängnis 
entlaſſen.“ l 

Die Maßnahmen zur Abwehr eines Angriffs der Huſſiten auf 
Schleſien waren Gegenſtand der Beratung des Fürſtentages zu 
Grottkau am 18. September 1421. Man beſchloß, eine Anzahl 
Grenzfeſten, unter denen auch Schmiedeberg genannt wird, „auf eine 
Landwehr“ zu beſetzen. Der Herzog Johannes von Münſterberg, 
Land und Städte von Breslau, Schweidnitz und Jauer ſollten 
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230 Pferde auf das „Smedewerg“, auf den Schatzler, auf Schwarz. 
walde und Conradswalde legen. Dem von den Ketzern bedrohten 
Schloſſe ſollten die Beſatzungen der andern Grenzfeſten zu Hilfe kommen. 

Darüber, ob dieſer Beſchluß zur Ausführung gelangte, und über 
Schmiedebergs Schickſale während des Huſſitenkrieges und der darauf 
folgenden Zeit bis 1454 fehlt uns jede ſichere Kunde. 

1454 brachte der Grundherr von Schmiedeberg, der thätige Ritter 
Hannus Schoff vom Kynaſt, zur Beſeitigung der ſich immer wieder 
erneuernden Mißhelligkeiten wegen Übertretung der Weichbildsprivi⸗ 
legien von Seiten der Schmiedeberger einen wichtigen Vergleich 
zwiſchen der Weichbildſtadt Hirſchberg und dem zur Herrſchaft Kynaſt 
gehörigen Schmiedeberg zum Abſchluß, der durch Erteilung verſchiedener 
Rechte dem Dorfe Schmiedeberg vor anderen ländlichen Orten des 
Weichbildes ſehr bedeutende Vorteile gewährte, der mithin als der 
erſte Schritt zur Erlangung des völligen Stadtrechtes anzuſehen iſt. 

Die Schmiedeberger wurden, wohl nicht ohne Grund, wiederholt 
von den Hirſchbergern beſchuldigt, die Weichbildsgerechtſame mehrfach 
verletzt oder teilweiſe ganz unbeachtet gelaſſen zu haben. Um ſich 
die anſehnlichen Erträge des Schmiedeberger Bergwerks durch Ver— 
kümmerung des Betriebes nicht ſchmälern zu laſſen, hatte der genannte 
Erbherr den dringenden Wunſch, die Hirſchberger zu beſtimmen, der 
Einwohnerſchaft Schmiedebergs diejenigen Befreiungen von dem Weich⸗ 
bildszwange zu bewilligen, die er für die weitere Entwickelung des 
hieſigen Bergbaues und Hüttenbetriebes für unbedingt unentbehrlich 
erachtete. Dagegen ſollten die Schmiedeberger aufs neue verpflichtet 
werden, im übrigen die Vorrechte der Stadt Hirſchberg gewiſſenhaft 
zu beachten. Um dies zu erreichen, berief er am 10. Auguſt 1454!) 
die Vertreter der Gemeinden von Hirſchberg und Schmiedeberg, nämlich 
den Vogt und die Hammermeiſter der ganzen Gemeinde auf dem 
Smedeberge und den Bürgermeiſter, die Ratmänner, Alteſten und ge⸗ 
ſchworenen Handwerksmeiſter der Stadt Hirſchberg, zuſammen und 
beriet mit ihnen, was der Stadt Hirſchberg von dem „Smedeberge“ 
zu gute kommen ſolle und hinwieder, was dem Smedeberge von der 
Stadt Hirſchberg zu bewilligen ſei, worauf ſich beide Parteien zu 
folgendem Vergleich einigten: 

1. Die Einfuhr des böhmiſchen Bieres ſoll für ewige Zeiten auf⸗ 
hören. Kein Bewohner Schmiedebergs, weder ein Kretſchmer 


1) Staatsarchiv Breslau: Original⸗Urkunde der Stadt Hirſchberg, 127. 
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noch ein Hammermeiſter oder irgend ein anderer aus der Ge⸗ 
meinde, iſt berechtigt, Bier aus Böhmen zu kaufen oder zu ſchenken. 


Keinem Auswärtigen darf geſtattet werden, Salz nach Schmiede⸗ 


berg zum Verkauf zu bringen. Jeder Schmiedeberger iſt be⸗ 
rechtigt, das Salz für ſeinen Bedarf zu kaufen, wo er will, doch 
iſt keinem der Verkauf an andere erlaubt. 


Außer dem Vogt beſitzt niemand in Schmiedeberg die Berechtigung, 


Bier zu brauen. Der Vogt darf aber nicht mehr als jährlich 
18 Gebräue, halb aus Gerſte, halb aus Weizen herſtellen und 
allein in ſeinem Mittel⸗Kretſcham ausſchenken. Der faßweiſe 
Verkauf von Bier iſt jedem, auch dem Vogt unterſagt. 


„Ein Schmiedeberger, der in Hirſchberg Bier kauft, hat von einem 


Viertelfaß nicht mehr als ſechs Heller Schrotgebühr zu zahlen 
und ſoll mit dem Schroten früher als andere Käufer befördert 
werden. Jedem Schmiedeberger Einwohner ſteht frei, ſein Bier 
in Hirſchberg zu kaufen, bei wem er will. Auch darf er, nach⸗ 
dem ihn der Verkäufer hat koſten laſſen, beſtimmen, ob ihm das 
Bier nach Offnung des oberen Zapfens aus dem oberen, oder 
nach Ziehen des unteren Zapfens aus dem unteren Teile des 
Faſſes abgegeben werden ſoll. 


Die Schmiedeberger Hammerſchmiede ſollen den Hirſchberger 


Kunden das Eiſen ebenſogroß ſchmieden, als ſie es anderen 


Kunden ablaſſen, und zwar in gleicher Güte wie die ge⸗ 
gebene Probe. 


Außer den Hirſchberger Handelsleuten darf in Schmiedeberg 


niemand Gewand ausſchneiden oder verkaufen. 


.Wenn die Schmiedeberger in Hirſchberg Bier kaufen, es aber 


nicht ſogleich bezahlen, oder wenn ſie ſonſt einem Hirſchberger 
etwas ſchuldig bleiben, ſoll man nicht das Hirſchberger Gericht, 
ſondern den Vogt von Schmiedeberg anrufen, dem Gläubiger 
Bezahlung oder ein Pfand zu verſchaffen. Beſteht dieſes in 
eßbarer, leicht verderblicher Ware, ſo ſoll es 8 Tage, beſteht es 
in anderer fahrender Habe, 14 Tage im Gericht ſtehen bleiben. 
Nach Verlauf dieſer Zeit hat der Gläubiger das Recht, das 
Pfand zu verkaufen oder zu verſetzen, ſo gut er kann und weiß. 


. Den Fuhrleuten, die Bier aus der Stadt nach Schmiedeberg 


fahren, ſollen für ein Viertelfaß als Fuhrlohn nicht mehr als 
2 Schilling⸗Heller bis zur Stawlgaſſe (Stollengaſſe) gezahlt 
werden. (Die Stollengaſſe begann wahrſcheinlich oberhalb der 


11. 


13. 


14. 


15. 


12 


ſpäteren Armenhausbrücke, wo die jetzige Oberſtraße anfängt.) 
Weiter aufwärts, „innerhalb der Brücken“ (alſo wohl zwiſchen 
Armenhaus und Stollenbrücke), find drittehalb Groſchen zu 
entrichten. Für einen Scheffel Getreide beträgt der Fuhrlohn 
6 Heller. 


Dem Schmiedeberger, der in Hirſchberg Salz kauft, ſoll man 


das Viertel 4 Heller billiger laſſen als anderen Käufern. Wer 
Salz auf Borg kauft und Bürgen ſtellt, dem ift eine Halb- 
jährige Zahlungsfriſt zu gewähren. 


Den Schmiedebergern wird auch der Vorzug bewilligt, auf dem 


Donnerstags ſtattfindenden Wochenmarkte in Hirſchberg mit den 
Hirſchbergern vor den Auswärtigen zu kaufen, ſolange als Zeichen 
der Vorkaufszeit für die Einheimiſchen der Hut aushängt. 

Den Krämern, die aus Hirſchberg nach Schmiedeberg kommen, 
um feil zu haben, wird geboten, zu verkaufen und Gewicht zu 
geben, wie es recht iſt. Wird einer von ihnen mit falſchem 
Maß oder Gewicht ergriffen, ſo ſoll er als Fälſcher beſtraft 
werden. 


Wer aus der Stadt in Schmiedeberg Hockenwerk (Hauſierhandel) 


treibt, darf nicht Hellerwertes oder Pfennigwertes verkaufen. 
Weder in der Stadt noch in den Vorſtädten iſt es erlaubt, 
niederländiſch Eiſen zu ſchmieden oder zu verarbeiten, außer allein 
zur Verlegung von Haken und Schar. 

Die in Schmiedeberg wohnenden Krämer ſind berechtigt, am 
Donnerstage allwöchentlich in Hirſchberg, wie die Einheimiſchen, 
feil zu haben, ohne daß ſie verpflichtet ſind, Marktgeld zu zahlen. 
Im Falle Bewohner von Schmiedeberg Rat polizeilichen oder 
gerichtlichen Beiſtand) bedürfen und Zuflucht bei dem Rat von 


Hirſchberg ſuchen, ſo wird ihnen nach beſtem Vermögen treulich 


beigeſtanden werden. — Der Bericht über dieſe wichtige Ver⸗ 
handlung enthält noch nachſtehende Ausfertigung: „Daß dieſe 
Beredung und Bewilligung ewiglich und in allen Punkten ge⸗ 
halten werden fol, gelobe ich, Hannus Schoff auf dem Kynaſt, 
als ein Erbherr auf dem Smedeberge für alle meine Erben und 
Nachkommen mit all den Meinen auf dem Smedeberge, nämlich 
Beniſch, Vogt, und ſeine Nachkommen, die Hammermeiſter, die 
ganze Gemeinde und alle ihre Nachfolger, dazu Bürgermeiſter, 
Ratmänner, Alteſte, geſchworne Handwerksmeiſter und die ganze 
Gemeinde der Stadt „Hirsberg“, die jetzund ſind und zukünftig 
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ſein werden, die Zechen in aller Bewilligung, als fie be- 

griffen ſind.“ 

Am Schluß der Urkunde wird noch feſtgeſetzt, daß die, welche 
dieſem Vertrage zuwiderhandeln, im Fall es Bewohner von Hirſchberg 
ſind, von dem Rate der Stadt, dagegen wenn ſie der Bewohnerſchaft 
Schmiedebergs angehören, von dem Erbherrn Schmiedebergs beſtraft 
werden ſollen. Es wird hinzugefügt, daß der Urkunde die Siegel des 
Hannus von Schaffgotſch, der Stadt Hirſchberg und des Vogtes von 
Schmiedeberg zur Beglaubigung beigegeben worden ſind. Das Siegel 
des Vogtes, in dunklem Wachs ausgedrückt, hat ſich an der im 
Breslauer Staatsarchiv aufbewahrten Driginal-Urkunde neben den 
beiden andern gut erhalten. 

Da durch dieſen Vertrag dem Dorfe Schmiedeberg vor andern 
Orten des Weichbildes bedeutende Geſchäftsvorteile bewilligt werden, 
ſo läßt ſich annehmen, daß ſchon zu jener Zeit die Bevölkerungszahl 
Schmiedebergs anſehnlich und der Warenabſatz von Hirſchberg hierher 
bedeutend ſein mußte, weil nur bei großem Abſatz der Verkäufer dem. 
Kunden dergleichen Vorteile einräumen kann, wie ſie der Vertrag an⸗ 
giebt. Die Bewilligung des bisher nur den Hirſchbergern zuſtehenden 
Vorkaufsrechtes auf dem Wochenmarkte zu Hiiſchberg, das Verbot, in 
Hirſchberg niederländiſch Eiſen zu verarbeiten, die Erlaubnis für die 
Schmiedeberger Krämer, an jedem Wochenmarkte in Hirſchberg ihre 
Waren feilbieten zu dürfen, ohne Marktgeld zu entrichten, waren weit⸗ 
gehende Bevorzugungen, deren Erteilung wohl nur durch die Über⸗ 
zeugung veranlaßt wurde, es jei ſchwer, den in der vorhergegangenen 
Kriegs⸗ und Fehdezeit in Nichtachtung geratenen Privilegien der 
Weichbildsſtadt wieder das frühere Anſehen zu verſchaffen, es fei. 
deshalb durch Klugheit geboten, gegen die anſehnlichſten Ortſchaften 
des Weichbildes nachgiebig aufzutreten, um allmählich die Weichbilds⸗ 
ſtadt⸗Gerechtſame wieder zur Geltung zu bringen. Die in dem Vertrage 
erwähnte „sta wlgasse (Stollengaſſe) führt ihren Namen wahrſcheinlich 
von dem Stollengraben, der aus dem damals im Betriebe ſtehenden 
Bergwerksgebiet, das zwiſchen der Leuſchnerkoppe und der Viktoriahöhe 
lag, abfloß und noch heute bei der Rohmühle unweit des Gaſthauſes 
zum Stollen in den dortigen Mühlbach mündet. — In demſelben 
Jahre, in dem der Erbherr Schmiedebergs den Vertrag zwiſchen den 

Hirſchbergern und Schmiedebergern vermittelte, traf am 11. Dezember 
Ladyslaw, den das Jahr zuvor die Böhmen zum Könige gekrönt 
hatten, mit Georg Podiebrad, ſeinem Statthalter von Böhmen, in 
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Breslau ein, wo ihm der Rat huldigte und eine Steuer von 
15000 Gulden bewilligte. Der am 23. November 1457 zu Prag 
plötzlich erfolgte Tod des achtzehnjährigen Königs änderte unerwartet 
die politiſchen Verhältniſſe des Landes. Die Ungarn wählten den 
älteſten Sohn Hunyads, Matthias Corvinus, die Böhmen 1458 
Georg Podiebrad zum Könige, dem jedoch ein Teil der Schleſier, 
voran die Breslauer, ihre Anerkennung verſagten, „bis an gebührlichen 
Stätten erkannt ſei, wen ſie als ihren chriſtlichen Herren aufzunehmen 
hätten“. Im Auguſt 1459 traf Podiebrad in Schweidnitz ein, von 
wo er, nachdem ihm die Ritterſchaft und Städte der Fürſtentümer 
Schweidnitz und Jauer, ſowie die Abte Schleſiens gehuldigt hatten, 
eine Geſandtſchaft an die Breslauer abordnete, um ſie gütlicher Weiſe 
zur Unterwerfung zu bewegen. Zu dieſen nach Breslau abgeſendeten 
Vertrauensmännern gehörte auch der Beſitzer Schmiedebergs, Hannus 
Schaffgotſch. Die Breslauer blieben bei ihrer Weigerung, weil ſie von 
einem czechiſchen Landesherrn nichts Gutes erwarteten. Später gelang 
es, durch Vermittelung päpſtlicher Geſandter, das Übereinkommen zu 
treffen, es ſolle den Breslauern gewährt werden, die Leiſtung des 
Treueides noch drei Jahre verſchieben zu dürfen. Als nun nach 
Verlauf dieſer Friſt Papſt Paul II. den mit ihm in Zwieſpalt ge- 
ratenen König Georg 1465 für einen Ketzer erklärte, fanden die 
Breslauer darin einen willkommenen Vorwand, 1467 einen Kriegszug 
gegen Georg und deſſen Sohn Viktorin zu unternehmen, und ſich dem 
als Gegner Georgs auftretenden Könige Matthias von Ungarn guzu- 
wenden, der 1469 nach Breslau kam und die Huldigung des Rates 
und bald auch die der ſchleſiſchen Fürſten empfing. Infolge des 1471 
eingetretenen Todes König Georgs wählten die Böhmen zu ſeinem 
Nachfolger den polniſchen Prinzen Wladyslaw. Während dieſer 
wechſelvollen Zeiten unternahmen böhmiſche Scharen in Schleſien längs 
des Gebirges hin verwüſtende Streifzüge, die lebhaft an die Einfälle 
der Huſſiten erinnerten. Auch die Beſitzer ſchleſiſcher Burgen, z. B. die 
Ritter von Lähnhaus, Nimmerſatt, Neuhaus bei Waldenburg und von 
Fürſtenſtein, benutzten das Fehlen einer kräftigen landesherrlichen 
Macht, um unter dem Vorgeben der Parteinahme für die Böhmen ſich 
durch Räubereien zu bereichern. Erſt nachdem der kriegstüchtige 
König Matthias 1474 an der Spitze einer gefürchteten, ſiegreichen 
Söldnerſchar, das ſchwarze Heer genannt, nach Schleſien kam und 
hier ſeine Gegner zu dem Vertrage von Groß-Mochbern und ſpäter 
zu dem von Olmütz zwang, fanden die Schleſier einen kräftigen Schutz 
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gegen ihre äußeren Feinde, wie gegen räuberiſche Ruheſtörer im 
eigenen Lande. 

Aus dieſer Zeit des Königs Matthias wird uns gemeldet, daß 
der als ſein Sachwalter und dann als Landeshauptmann der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer vielfach genannte Georg von Stein bei 
Androhung militäriſcher Exekution den 26. Mai 1479 zwanzig Berg⸗ 
knechte aus Schmiedeberg zur Sprengung!) des Schloſſes Talkenſtein 
bei Welkersdorf unweit Greiffenberg requirierte. 

Die Lauſitzer Sechsſtädte und die Stadt Löwenberg ſollen die 
Niederlegung der Feſte wegen Räubereien ihrer Inhaber beantragt 
haben. 

Aus dieſer Zeit ift uns durch die Verſchreibung eines Leib⸗ 
gedinges vom 25. Mai 1483, das der Beſitzer oder Mitbeſitzer 
Schmiedebergs ſeiner Ehefrau ſicher ſtellt, eine Kunde über den Ort 
aufbewahrt worden. Das Neue Landbuch von Schweidnitz und Jauer 
Nr. 1 enthält Seite 8 folgende Verhandlung: „Ernſt Schoff, Gotſche 
genannt, hat verreicht zu einem Leibgedinge, Frau Catharina, ſeinem 
ehelichen Weibe, das Dorf Rauske im Weichbilde zu Striegau gelegen, 
und zwei Hämmer auf dem Smedeberge, im Weichbilde zu Hirſchberg 
gelegen, mitſamt dem Kretſcham, Venusberg genannt, mit allen 
genüſſen mit oberer und niederer Gerichtsbarkeit, nichts aus⸗ 
genommen, als Leibgedinges Recht iſt. Vormünder ſind Hans Gotſche 
von Greiffenſtein und Hans von Waltersdorf“. 

Nicht ganz 9 Jahre ſpäter, in der Woche nach dem 6. Januar 
1492, fügt laut Verhandlung zu Hirſchberg derſelbe Ernſt Shofi?) 
dieſem Leibgedinge für ſeine Ehefrau Catharina noch den Hof und 
das Vorwerk zu Reibnitz mit dem Dorfe daſelbſt hinzu. Es wird in 
der Verſchreibung hervorgehoben, daß alle Zugehörungen, Scholtiſei 
u. ſ. w., alle Zinſen in Geld oder in Natural-Lieferungen, die Ein⸗ 
künfte der oberen und niederen Gerichtsbarkeit, ebenſo wie bei den 
ſchon vormals zum Leibgedinge verſchriebenen Gütern Rauske und 
„Schmedeberg“ eingeſchloſſen ſind. Zu Vormündern hat ſich Frau 
Catharina die beiden Brüder Chriſtoph und Ulrich Schoff vom Kynaſt 
und Greiffenſtein erwählt. Zeugen waren: Sigmund Borßnicz zu 
Friedeberg, Güntzel Raußendorf von Plagwitz, George Reder von 
Kammerswalde. Am 6. April 1490 ſtarb König Matthias; am 

1) Zimmermann: Beiträge zur Beſchreibung Schleſiens VI, S. 108 (mit der 


irrtümlichen Jahreszahl 1461). 
2) Neues Landbuch von Schweidnitz und Jauer, Nr. 1, S. 389. 
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29. Juli feierten die Schleſier in Breslau die Anerkennung des Königs 
Wladyslaw von Ungarn und Böhmen als Oberherrn von Schleſien. — 
Von den Jahren 1494 bis 1511 find uns ſechs Zinsver⸗ 
ſchreibungen erhalten geblieben, worin die Grundherren von 
Schmiedeberg beſtimmte Summen ihrer jährlichen Einkünfte aus dem 
Berggute Schmiedeberg verſchiedenen Perſonen mit dem Vorbehalt des 
Rückkaufes abtreten. Da ein Ausleihen von Geld gegen Zinſen als 
unchriſtlich verboten war, ſo verſchafften ſich Beſitzer einträglicher 
Güter gewöhnlich dadurch bares Geld, daß ſie eine feſtgeſetzte Summe 
von den ihnen zustehenden Zinſen oder Gefällen jo lange einem 
Gläubiger überließen, bis die vereinbarte Rückkaufsſumme gezahlt wurde. 
Der Inhalt dieſer 6 Zinsverſchreibungen iſt folgender: 

1. Herr Ulrich Schoff vom Kynaſt und Greiffenſtein verkauft auf 
Wiederkauf dem Vincenz Hoffmann, Bürger zu Hirſchberg, und 
ſeinen Erben 30 Mark jährlicher Zinſe in und auf allem, was 
er auf dem Schmiedeberge beſitzt. Dieſe 30 Mark find alle 
Jahre halb auf Walpurgis, halb zu Michaelis zur Vermeidung 
der Pfändung zu zahlen. Die Ablöſungsſumme beträgt 300 
ungariſche Gulden. Verhandelt auf Befehl des Unterhauptmanns 
Dipprand von Reibnitz zu Warmbrunn 1494, den 4. November. 

2. Ulrich Schoff verkauft auf Wiederkauf dem George Scholtzen 
Winckler zu Hirſchberg und ſeinen Erben 10 Mark jährlicher 
Zinſe in und auf allem, was er zu Schmiedeberg und im Weich— 
bilde zu Hirſchberg beſitzt, zahlbar halb auf Walpurgis, halb 
auf Michaelis. Die Ablöſung beträgt 100 gute ungariſche 
Gulden. Geſchehen auf Befehl Dipprands Reibnitz vom Kauder 
zu Hirſchberg, den 21. Juli 1497. Zeugen: Antonius auf 
Boberſtein, Heincze Schoff von der Kemnitz, Chriſtoph Elbel 
von Hartmannsdorf. — 

3. Ulrich Gotſche hat auf Wiederkauf verkauft dem Frantz und dem 
Fabian von Warnßdorff zu Gößmannsdorff oder dem, der dieſen 
Brief inne haben wird, 6 Mark Geldes auf allem, was ihm zu 
Schmiedeberg und ſeinen andern Gütern im Hirſchbergiſchen 
Weichbilde gehört, zahlbar, um die Pfändung mit Hilfe des 
Kämmerers von Hirſchberg zu vermeiden, an Jakobi zur Hälfte 
und an Maria Lichteweihe zur Hälfte. Die Ablöſung beträgt 
60 gute ungariſche Gulden an Gold. Geſchehen nach Befehl des 
Unterhauptmanns Nickel von Schellendorf durch Güntzel Raußen⸗ 
dorf von Plackwitz zu Löwenberg 1502, den 23. Februar. 
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4. Die Herren Ulrich Schoff, Ernſt Antonius und Caspar, Gebrüder 
Schoff vom Kynaſt und Greiffenſtein, haben auf Wiederkauf 
verkauft der Frau Heincze Gotſchin von der Kemnitz, Witwe, 
und ihren Erben, 40 Mark jährlicher Zinſe in und auf den 
Gütern von Schmiedeberg und auf allem, was ſie im Weichbilde 
von Hirſchberg beſitzen, fällig halb auf Walpurgis, halb auf 
Michaelis, bei Pfändung. Ablöſung 400 gute ungariſche Gulden. 
Verhandelt zu Schweidnitz, den 24. September 1503, durch 
Nikolaus Schellendorf von Domancze. 

5. Ulrich Schoff, Ritter auf Greiffenſtein, Hauptmann der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer, hat auf Wiederkauf verkauft Martin 
Elbeln und ſeinen Brüdern von Hartmannsdorf 20 Mark Geldes 
jährlicher Zinſe in und auf dem Gute Schmiedeberg ſeines 
Teiles und allen andern ihm gehörigen Gütern im Hirſchberger 
Weichbilde gelegen, jährlich halb auf Walpurgis, halb auf 
Michaelis bei Pfändung zahlbar. Ablöſung 200 gute ungariſche 
Gulden. Verhandelt zu Jauer, den 31. März 1505, auf Befehl 
des Herrn Ulrich Schoff. 

6. Hans Elbel von Hartmannsdorf verkauft auf Wiederkauf dem 
Hans Tunckel auf dem Geierßberge, ſeinen Erben und rechten 
Nachkommen die 20 Mark Geldes, die er auf des Herrn Ulrich 
Schoffs Teile von Schmiedeberg gehabt hat, und auf ſeinen andern 
Gütern im Hirſchbergiſchen Weichbilde gelegen. Ablöſung nach 
Laut des Königlichen Briefes 200 Mark. Geſchehen auf der 
Kemnitz 1511, den 5. November. Zeugen waren: Hans Nimptſch 
von Hellwigisdorff, Hans Elbel von Hartmannsdorff auf dem 
Niederhofe, Michael Reder zu Kauffung. 

Aus dieſen Zinsverſchreibungen iſt erſichtlich, daß am Anfang des 
16. Jahrhunderts Schmiedeberg nicht einem Beſitzer, ſondern gleichzeitig 
mehreren Gliedern der Familie Schaffgotſch gehörte. Am 14. Juni 1511 
erklärt nun Ernſt Schoff, Ritter auf dem Kynaſt, daß nach ſeinem 
Tode alles, was er auf dem Gute Schmiedeberg beſeſſen hat, ſeinem 
Bruder Caspar Schoff und deſſen Erben zufällt und nach ſeinem und 
ſeiner Hausfrau Ableben auch die Dörfer und Güter Hinderdorf 
(Hindorf bei Kemnitz) und Reibnitz, frei von allen Zinsanſprüchen, die 
etwa an ihn und ſeine Erben erhoben werden könnten, in den Beſitz 
von Caspar Schoff übergehen ſollen. Dieſe Verſchreibung geſchah zu 
Schweidnitz auf Befehl des Ritters Ulrich Schoff, der von 1504 bis 
1512 Hauptmann der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer war, durch 
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Nicklas von Schellendorf auf Domanze.!) — Hatte auch der Vertrag 
von 1454 die Verſorgung der Berg- und Hüttenleute und Schmiede 
mit den nötigſten Lebensmitteln, Kleidungsſtücken, Handwerkszeugen 
und Wohnräumen weſentlich erleichtert, ſo blieb ſie doch immer noch 
ſehr umſtändlich und einer kräftigen Entwickelung der Eiſeninduſtrie 
hinderlich, weil die Privilegien der Weichbildſtadt nicht allein die Er⸗ 
zeugung von Bier in hinreichender Menge, ſondern auch den Verkauf 
von Salz und die Herſtellung vieler unentbehrlichen Bedürfniſſe durch 
Handwerker an ländlichen Orten unterſagten. Da infolge der Weih- 
bildsrechte ein erlaubter Einkauf der meiſten notwendigen Handels— 
gegenſtände nur in Hirſchberg zu bewirken war, ſo lag bei der Be— 
ſchwerlichkeit des Weges dahin die Verſuchung nahe, ſich wenigſtens 
ab und zu auf bequemere Weiſe durch verbotenen Handel damit zu 
verſorgen. 

1512, den 6. Juni erſuchen die Erbherren von Schmiedeberg, 
Ulrich Schoff auf Kynaſt und Greiffenſtein und die Gebrüder Ernſt 
und Caspar Schoff, den Pfarrer zu Schmiedeberg, er möge auf dem 
Predigtſtuhl verkündigen, daß niemand das Recht habe, in Schmiedeberg 
Salzhandel, Gewandſchnitt und Kretſchamwerk zu treiben außer den 
beſonders dazu Berechtigten, und daß keiner, der wegen unbefugter 
Ausübung dieſer Gewerbe von den Hirſchbergern übel behandelt würde, 
bei den Grundherren auf Schutz zu rechnen habe. 

Da es ſich im Laufe der Zeit immer deutlicher herausſtellte, daß 
für die weitere Entwickelung der Eiſeninduſtrie am Orte die Erlangung 
des Marktrechtes und des Rechtes, ſtädtiſche Handwerke betreiben zu 
dürfen, eine unerläßliche Notwendigkeit ſei, und da die kräftigere Ent— 
faltung des Berg- und Hüttenwerkes, ſowie des Schmiedegewerbes 
nicht allein im Intereſſe des Grundherru, ſondern auch in dem des 
Landesherrn lag, ſo gelang es 1513, den 4. November, dem damaligen 
Beſitzer Schmiedebergs, Caspar Gotſche Schoff aus Fiſchbach, von 
dem Könige Wladislaus von Ungarn und Böhmen das wertvolle 
Privilegium zu erlangen, auf ſeinem Gute Schmiedeberg, „ſo er 
inne hat“, eine Stadt zu bauen, aufzurichten und mit Stadtrecht 
auszuſetzen. 

Die Einwohner der neuen Stadt Schmiedeberg ſollen und 
mögen ſich, wie die Urkunde?) ſagt, aller der Gnaden, Freiheit und 

1) Staatsarchiv Breslau: Neues Landbuch Schweidnitz und Jauer, Nr., S. 218. 


2) Rathaus-Archiv zu Schmiedeberg: Das erſte ſtädtiſche Privilegium 
Schmiedebergs. 
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Ausſetzung von Handwerkern, Anlegung von Malz⸗ und Brauhäuſern, 
auch Salzkammern bedienen, wie ſie umliegende Städte in den Fürſten⸗ 
tümern Schleſiens in Gebrauch haben. Auch wird ihnen ausdrücklich 
das Recht verliehen, außer dem Wochenmarkt einen freien Jahrmarkt 
vom Sonntage vor dem Bartholomäustage (24. Auguſt) an bis zum 
Ende der Woche zu halten, und die Befugnis erteilt, innerhalb einer 
Meile rings um die Stadt keinen neuen Salzmarkt aufrichten zu 
laſſen. Die Hirſchberger beſchwerten fich bei dem Königlichen Pann- 
gericht zu Schweidnitz unter Vorweiſung ihrer älteren Privilegien 
gegen das Unternehmen, Schmiedeberg zu einer Stadt zu erheben, 
und wieſen nach, König Wladyslaw habe ihnen verſprochen, daß, wenn 
er ſelbſt oder ein anderer gegen die Privilegien Hirſchbergs ein Recht 
erteilte, „Diejes für nicht fulbe angeſehen werden“. 

Infolgedeſſen entſchied das Manngericht zu ungunſten der Schmiede⸗ 
berger. Dieſe beharrten jedoch auf der Gültigkeit der ihnen neuerdings 
verliehenen ſtädtiſchen Rechte und fanden bei ihrem Grundherrn und 
dem Könige hinreichende Unterſtützung, um die nötigen Umwandlungen 
in der Gemeinde-Verfaſſung vorzunehmen und die ſtädtiſchen Befugniſſe 
ausüben zu können. Für den Grundherrn war der Umſtand beſonders 
günſtig, daß ſein Sohn, der wie der Vater Caspar Schaffgotſch hieß, 
als königlicher Kämmerer bei Hofe in hohen Ehren ſtand. Auch der 
Wunſch des Königs und ſeiner Beamten, die ſeit langen Zeiten ſich 
immer wieder erneuernden Streitigkeiten zwiſchen den Rittern und 
Städten in den Fürſtentümern Schweidnitz und Jauer wegen unbe⸗ 
fugter Ausübung ſtädtiſcher Vorrechte in ländlichen Orten möglichſt 
zu verhindern, erhöhte die Bereitwilligkeit, dem Antrage des Ritters 
zu entſprechen. 

Durch die erlangte Unabhängigkeit von der Weichbildſtadt Hirſchberg 
trat Schmiedeberg in die Reihe der mittelbaren Städte des Fürſten⸗ 
tums Jauer ein. Es war nun die Aufgabe des Erbherrn wie der 
Einwohner des Ortes, die empfangenen Rechte für das Gedeihen der 
Stadt nutzbar zu machen. 


IL 


Don der Erhebung Schmiedebergs 
zur Stadt (1515) bis zur Einziehung der Güter 
des Freiherrn Ulrich Schaffgotich durch Haifer 
Ferdinand II. (1654). 


Das durch König Wladislaus erteilte Privilegium hatte 
folgenden Wortlaut: „Wir Wladislaus von Gottes Gnaden zu 
Hungarn, Böheimb, Dalmatien, Croatien König, Markgraf zu Mähren, 
Hertzog zu Lutzenburg und in Schleſien und Markgrafe zu Lauſitz 
u. ſ. w. bekennen und thuen kund allermänniglich, daß wir von dem 
Ehrenfeſten Unſerem Hofgeſinde und lieben getreuen Caspar Gotſchen 
vom Kynaſt auf der Fiſchbach demüthiglich angerufen und gebetten, 
daß Wir ihme und ſeinen Erben auf ſeinen Gründen und Guthe 
Schmiedeberg, ſo Er inne hat, und in Unſeren Fürſtenthümbern 
Schweidnitz und Jauer gelegen, alda eine Stadt zu bauen, aufzu⸗ 
richten und darnach dieſelbe mit Stadtrechte auszuſetzen, gnädiglich 
zulaſſen und vergönnen wollten, haben wir angeſehen fleißige Bitte 
und betracht ungeſparte Dienſte, ſo uns ſein Sohn lange Zeit an 
Unſerem Königlichen Hofe gethan, noch täglich thuet und darumben 
mit wohlbedachtem Muth, rechtem Wiſſen, haben Wir obgenanntem 
ſeinem Vatter und ſeinen Erben die Stadt auf ſeinen Gründen zu 
bauen vor gut zugelaſſen, zu Stadtrecht ausgeſetzet und gegeben; ver⸗ 
gönnen, zulaſſen ausſetzen und geben Ihme hiermit ſolches in Krafft 
dieſes Briefes aus Böhmiſcher Königlicher Macht als Hertzog in 
Schleſien, ſetzen und wollen darauf, daß nun die Einwohner der Stadt 
Schmiedeberg jetzund und künfftig ſich aller der Gnaden, Freiheit und 
Ausſetzung mit allerlei Handwerkern, Maltz-Häuſern, Brau⸗Häuſern, 
Saltzkammern und anderen, wie man das mit ſonderlichen Worthen 
deuten oder benennen möcht', nichts ausgenommen, wie denn andere 
umbliegende Städte in Unſeren Fürſtenthümbern Schleſien im Gebrauch 
haben und halten, ſie die Stadt Schmiedeberg dermaßen zu künfftigen 
Zeiten halten und gebrauchen ſollen und mögen. 

Wir geben und verleyhen auch aus ſonderen Gnaden und wollens 
hie mit dieſem Unſerem Königlichen Brief gegeben und verliehen haben, 
obgedachter Stadt Schmiedeberg an freyem Jahrmarkt alle Jahr jähr⸗ 
lichen hinfürder ewiglich den Sonntag vor Bartholomäi mit acht Tagen 
nach einander zu halten und aufzurichten, den zu gebrauchen und 
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allenthalben umb ſich auszurufen und jährlichen einläuten zu laſſen, 
wie dann Sitt' und Gewohnheit iſt, allermaßen andere unſerer Städte 
derer Fürſtenthümber Schleſien ihre Jahrmärkte halten, genießen aus 
Recht oder Gewohnheit und nichtsdeſtoweniger ihren Wochenmarkt, ſo 
ſie von Alters her zu Übung und Gebrauch gehabt, zu keinem Schaden 
gedeyhen ſoll, ſondern ſambt dem Jahrmarkte mit allen Gerechtigkeiten 
halten, inne haben, nützen, genießen und gebrauchen, doch mit Freyung 
Städte⸗Geld ihrem Herrn an ſeiner Zugehörung, umbliegenden Städten 
an ihren Jahrmärkten unvergriffen und unſchädlich; 

Auch wollen wir, daß niemand, die es vor von Alters her, oder 
in rechter Ankunft nicht haben, keinen neuen Saltzmarkt innerhalb einer 
Meil Weges umb die Stadt Schmiedeberg nicht aufrichten ſollen; wo 
aber jemand darüber ergriffen, und mit großer oder kleiner Maß über 
das Ausmeſſen, oder verkauffen würden, fof obgenannter Caspar 
Gotſche, ſeine Erben und Nachkommen, oder die Stadt Schmiedeberg, 
Macht haben, dasſelbe Saltz zu nehmen, und zu ihrem Nutzen nach 
ihrem Gefallen hinwenden, wo ſie wollen, an Unſer, Unſer Erben, 
nachkommenden Königen zu Böheimb, Hertzogen zu Schleſien und 
ſonſt männiglich der Unſeren unverhindert. Gebieten darauf allen und 
jeglichen unſeren Unterthanen, geift- und weltlichen, wes Standes, 
Würden, Ambtes und Weſens dieſem ernſtlich und veſtiglich, daß Ihr 
ehegemeldtem Caspar Gotſchen vom Kynaſt auf der Fiſchbach, ſeine 
Erben, Nachkommen und die Einwohner der Stadt Schmiedeberg, jetzt 
und hinkünfftig bei ſolcher unſerer Begnadigung, Gabe und Freiheit, 
wie oben ausgedruckt und wir Ihnen aus ſonderlicher Gnade gegeben, 
handhabt, ſchützet und ſchirmet, ſie darwider in keinerley Weiſe dringet, 
bekümmert, noch Anderen zu thuen verſtattet, ſondern daran alle 
Irrung pea frei genießen und gebrauchen laſſet, kein anderes 
thuet bei Vermeidung Unſer, Unſerer Erben, nachkommenden Königen 
zu Böheimb und Herzog | in Schleſien ſchwehrer Straffe und Ungenaden 
zu vermeiden. Zu Urkund mit Unſerem Königlichen anhangenden 
Inſiegel beſiegelt. Geben zu Ofen, Freytag nach Allerheyligen Tag 
(4. Novbr.), nach Chrifti Geburth Tauſendfünfhundert im Dreyzehenden, 
Unſerer Reiche den Hungariſchen im Vier- und zwantzigſten und des 
Böhmiſchen im Drei- und Viertzigſten Jahre.“ 

Das königliche Privilegium, durch welches die Bewohner 
Schmiedebergs berechtigt wurden, allerlei Handwerke zu betreiben, Bier 
zu brauen und auszuſchenken, Salz zu verkaufen und außer dem ſchon 
üblichen Wochenmarkte einen acht Tage währenden Jahrmarkt abzu⸗ 
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halten, auch das Meilenrecht für fich in Anſpruch zu nehmen, änderte 
die Stellung der Einwohner Schmiedebergs nicht allein der Stadt 
Hirſchberg, ſondern auch den umliegenden ländlichen Ortſchaften gegen⸗ 
über. Hatten Schmiedebergs Bewohner bisher beim Ankauf nötiger 
Lebensbedürfniſſe in drückender Abhängigkeit von Hirſchberg geſtanden, 
ſo konnten ſie ſich nun allmählich von dieſem Zwange befreien, indem 
fie verſchiedene Lebensbedürfniſſe fich ſelbſt am eignen Wohnorte her- 
ſtellen durften, die ſie früher von Hirſchberg zu kaufen gezwungen 
waren, und ihre Einkäufe da beſorgen konnten, wo es ihnen am vor⸗ 
teilhafteſten ſchien. Für die benachbarten Dörfer aber, denen Schmiede⸗ 
berg ſeit Betrieb des Bergwerks längſt ein bequemer Abſatzort ihrer 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſein mochte, gewann die Stadt erhöhte 
Bedeutung, indem ſie ein Marktplatz wurde, auf dem mancherlei 
Handels- und Handwerksartikel zu kaufen waren, die ſonſt aus weiterer 
Ferne herbeigeholt werden mußten. 

Auch in dem Kampfe, den ſeit langen Zeiten die Ritter der 
Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer mit den Städten über die Ausübung 
und Verletzung des Meilenrechtes führten, war die Stellung der zu 
Städtern erhobenen Einwohner Schmiedebergs anders geworden. 
Standen ſie ehemals als Dorfbewohner auf der Seite des adligen 
Grundherrn, der für ſeine und ihre Intereſſen gegen zu ſtrenge 
Geltendmachung der Vorrechte der Weichbildſtadt kämpfte, jo nötigte 
ſie nun ihr materieller Vorteil, zu der Partei der Städte zu treten, 
die eifrig die Befolgung des Meilenrechtes überwachten. 

Zwei Jahre, nachdem König Wladislaw Schmiedeberg zur Stadt 
erhoben hatte, ſtarb er nach kurzem Krankenlager. Er hinterließ ſeinem 
zehn Jahre alten Sohne Ludwig die Königreiche Ungarn und Böhmen, 
ſowie die zu Böhmen gehörigen Nebenländer Schleſien, Mähren und 
die Lauſitz. Die für die Zeit der Minderjährigkeit Ludwigs eingeſetzte 
vormundſchaftliche Regierung ernannte Caspar Schaffgotſch den Alteren 
auf Fiſchbach 1520 zum Landeshauptmann der Fürſtentümer Schweidnitz 
und Jauer. Doch ſchon 1523 legte er dies einflußreiche Amt wieder 
nieder‘). Sein Sohn und Erbe, der jøvn erwähnte königliche 
Kämmerer, Caspar Schaffgotſch der Jüngere, bewarb ſich im 
Auftrage ſeines Vaters bei König Ludwig um die Erneuerung und 
Beſtätigung des von Wladislaus erteilten Stadtprivilegiums für 


) Neues Landbuch 4, 30. 161. Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und 
Altertum Schleſiens, Band XII, 52. 
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Schmiedeberg. Seine Bitte wurde erfüllt, indem Ludwig nach wörtlicher 
Wiederholung des erſten ſtädtiſchen Privilegiums am Montage nach 
Quaſimodogeniti 1523 durch Namensunterſchrift erklärte: „Wir confir- 
mieren, beſtätigen, befeſtigen und erneuern Ihme (dem Caspar Schaff⸗ 
gotſch) ſeinen Erben und Nachkommen und der Stadt Schmiedeberg 
das alles hiermit aus vollkommener, regierender böhmiſcher königlicher 
Macht als Hertzog in Schleſien krafft dieſes Briefes“. — Große welt- 
geſchichtliche Ereigniſſe führten ſchon wenige Jahre ſpäter eine aber⸗ 
malige Beſtätigung des Stadtprivilegiums durch einen neuen Landes⸗ 
herrn herbei. Als zu jener Zeit die Türken unter ihrem ſiegreichen 
Sultan Soliman I. in Ungarn einfielen, konnte ihnen König Ludwig 
nur geringe Streitkräfte entgegen führen. Am 29. Auguſt 1526 wurde 
in der Schlacht bei Mohacz das Chriſtenheer völlig geſchlagen. Auf 
der Flucht vom Schlachtfelde geriet der König in einen Sumpf und 
verlor ſein Leben. 

Als hierauf der Bruder des deutſchen Kaiſers Karl V., Erzherzog 
Ferdinand von Sſterreich, von den Böhmen zum Könige gewählt wurde, 
erkannten ihn auch die Schleſier als ihren Landesherrn an und leiſteten 
ihm in Breslau den 11. Mai 1527 die Huldigung. Bei dieſer Feier 

ließ ſich Ferdinand I. ganz beſonders die baldige Erlangung einer 
namhaften Geldſumme als Kriegsbeihilfe der Schleſier zur Bekämpfung 
der Türken und ſeines Gegenkönigs in Ungarn angelegen ſein, wes⸗ 
halb er den Schleſiern die gewünſchte Beſtätigung ihrer Privilegien 
nur unter der Bedingung zuſagte, daß ihm eine Kriegsſteuer von 
100 000 ungariſchen Gulden oder 150 000 ſchleſiſchen Thalern, gleich 
675000 Mark unſers heutigen Geldes, gezahlt würde. Die ſchleſiſchen 
Fürſten und Stände beſchloſſen, die genannte Summe in der Weiſe 
aufzubringen, daß jeder Steuerpflichtige ſein Einkommen ſelbſt einſchätze 
und nach Verhältnis der Höhe desſelben zu der geforderten Steuer 
ſeinen Beitrag zahle. Da ſich nun das Geſamteinkommen der Schleſier 
nach dieſer Schätzung auf 11½ Millionen ſchleſiſcher Thaler ſtellte. 
ſo mußte jeder Steuerzahler zur Aufbringung der geforderten 
100 000 Gulden 1,3 Prozent ſeines jährlichen Bareinkommens ent⸗ 
richten. Es iſt anzunehmen, daß die meiſten Steuerzahler bei der 
betreffenden Einſchätzung der Meinung waren, ſie gelte nur für den 
vorliegenden Fall; jedoch es wurde Gebrauch, bei Erhebung landes⸗ 
herrlicher Steuern die Einſchätzung von 1527 immer wieder als Norm 
gelten zu laſſen, und dieſer Gebrauch hat ſich durch zwei Jahrhunderte 
hindurch erhalten. In den erſten Jahren der Regierung Ferdinands 
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wurde die Steuer immer nur aus Veranlaſſung eines beſonderen Not- 
ſtandes, z. B. der Türkengefahr, gefordert und als eine auf keinem 
beſonderen Rechtsgrunde beruhende, alſo freiwillige Abgabe gewährt. 
Auch beanſpruchte ſie der König zuweilen überhaupt nicht; doch ſeit 
dem Jahre 1552 mußten ſich die Schleſier darein finden, alljährlich 
eine direkte Einkommenſteuer, wenn auch in verſchiedenen Jahren von 
verſchiedener Höhe, zu entrichten. 

Mit ähnlichem Eifer, als Ferdinand ſich bei ſeiner Huldigung 
in Breslau den Empfang der Geldſteuer ſicherte, ſorgten die Grund— 
herren von Schmiedeberg für die Erneuerung des Schmiede- 
berger Stadtprivilegiums durch den neuen Regenten. Wie emſig 
fie dieje Angelegenheit betrieben, geht daraus hervor, daß die Ye- 
ſtätigung des Privilegiums ſchon am 21. April 1528 erfolgte. Die 
von König Ferdinand unterzeichnete Urkunde enthält einleitend die 
Angabe, es habe der getreue Kaspar Schaffgotſch vom Kynaſt auf 
Fiſchbach, der Jüngere, ein „glaubwürdiges Vidimus“ vorgelegt, aus 
dem zu erſehen ſei, es habe der durchlauchtige Fürſt und König, 
Wladislaw von Böhmen und Ungarn, Kaspar Schaffgotſch dem 
Alteren 1513 das Stadtrecht für Schmiedeberg verliehen, und dieſe 
Verleihung ſei ſpäter (1526) von ſeinem Nachfolger, König Ludwig, 
beſtätigt worden. Da ihn (König Ferdinand) nun der getreue Kaspar 
Schaffgotſch der Altere durch ſeinen Sohn in unterthäniger Demut 
gebeten habe, dieſes Privilegium aufs neue zu confirmieren, ſo geſchehe 
dies hiermit in Betrachtung der nützlichen Dienſte, die beide, Vater 
und Sohn, dem Könige und ſeinen Vorfahren ſchon erwieſen haben 
und noch zu leiſten erbötig ſeien. (Stadtarchiv zu Schmiedeberg.) 

Wie ſchon erwähnt, herrſchten in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts an vielen Orten Streitigkeiten zwiſchen Prälaten, Rittern 
und Mannen einerſeits und Bürgermeiſtern, Ratmannen und Ge— 
meinden andrerſeits über die Berechtigung zur Betreibung gewiſſer 
einträglicher Geſchäfte, z. B. des Bierbrauens, des Schankgewerbes, 
Schlachtens und Backens, wegen Abhaltung von Jahr-, Wochen- und 
Salz⸗Märkten, ſowie wegen Ausübung der Polizei und der Rechts- 
pflege. Um dieſen läſtigen Streitigkeiten ein Ende zu machen und 
bei Einziehung der landesherrlichen Steuer zu wiſſen, an wen man 
ſich mit der Steuerforderung zu richten habe, war angeordnet worden, 
für jeden Ort durch eine königliche Kommiſſion feſtzuſtellen, wer zur 
Ausübung genannter einträglicher Gewerbe und obrigkeitlicher Amts⸗ 
verrichtungen, aljo auch zur Empfangnahme der Einnahmen und 
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Gefälle berechtigt fei. Um nun eine wünſchenswerte Übereinſtimmung 
und Gleichmäßigkeit des Kommiſſions-Verfahrens zu ermöglichen, 
hatten ſich beide Parteien durch einen Vertrag vom 14. Dezember 1545 
über die Art und Weiſe, wie die Zuſtändigkeit dieſer Gerechtſame zu 
ermitteln ſei, geeinigt. Von Weichbild zu Weichbild der Erbfürſten⸗ 
tümer fortſchreitend, nahmen die Arbeiten der Kommiſſion eine geraume 
Zeit in Anſpruch, worauf nach ihrer Beendigung König Ferdinand I. 
den Feſtſtellungen der Kommiſſion ſeine Beſtätigung verlieh. 

Das Schmiedeberg betreffende königliche Urteil über Urbar und 
Gerichtsgerechtigkeiten lautet: „Der Ehrenveſte Wentzel Gotſche auf 
Schwartzbach hat die Berechtigung zur Ausübung aller Urbarien und 
Stadtrechte auf benanntem Städtlein Schmiedeberg, wie ſie andere 
Städte in Schleſien haben, mit Jahrmärkten, Wochenmärkten und 
Saltzmarkt in einer ganzen Meil Weges um die Stadt erwieſen, und 
ift nach Laut und Inhalt des obgedachten Vertrages befugt, fih der- 
jelben zu gebrauchen“. (Schmiedeberger Rathausarchiv.) 

Über den „Puſchkretſcham“ (die jetzige Brauerei zu Buſchvorwerk), 
der den 28. Juli 1522 von Ernſt Schaffgotſch auf Kemnitz ſeinem 
Bruder Ulrich auf Kynaſt und Greiffenſtein erblich verſchrieben worden 
war, berichtet die Urbarien⸗Kommiſſion: „Hannß Schaffgotſch (Ulrichs 
Sohn, Herr vom Kynaſt und Greiffenſtein) hat auf dem Gute 
Puſchkretſcham hirſchbergiſchen Bierſchank erwieſen“. (Staatsarchiv in 
Breslau.) 

In gleicher Weiſe, wie König Ferdinand I. unterſuchen ließ, ob 
die Beſitzer der Rittergüter und die Städte in den unmittelbaren 
Fürſtentümern Schleſiens ihre Berechtigungen durch Urkunden oder 
glaubhafte Zeugen nachweiſen könnten oder nicht, ließ er 1550 durch 
Königliche Kommiſſare feſtſtellen, wer von den Grundbeſitzern im 
Kriegsfalle wegen der Eigenſchaft ſeines Gutes als königliches Lehns⸗ 
gut zur Leiſtung von Ritterdienſten verpflichtet ſei und wie hoch nach 
Maßgabe des größeren oder geringeren Barertrages des Gutes dieſe 
Verpflichtung für jeden veranſchlagt werden könne. Das Verzeichnis 
deſſen, was jedes Gut ſeinem Beſitzer an barem Gelde einbringe, 
wurde Faſtnacht 1550 der Königlichen Majeſtät übergeben. Eine Ab⸗ 
schrift, die ſich in der reichsgräflichen Bibliothek zu Warmbrunn 
befindet (606 G, Seite 183), enthält, Schmiedeberg betreffend, 
folgende Angaben: 

I. Hannß Gotſchens aufm Kynaſt Einkommen von Schmiedeberg 
und Puſchkretſcham. 
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1. Erbzins 125 fl. ungariſch — 2. von den ſieben Hämmern 
2500 fl. — 3. vom Ober- und „Stohlkretſcham“ 100 fl. — 
4. vom Hammermeiſter 116 fl. 35 gr. — 5. vom Puſch⸗ 
kretſcham 33 fl. 44½ gr. — in Summa 2875 fl. 27½ gr. 

II. Wentzlaw Gotſchens Einkommen aufm Schmiedeberg. 
1. Erbzins 350 fl. 36½ gr. — 2. von Schneidern und 
Kürſchnern 30 fl. — 3. von Schmieden 101 fl. 47½ gr. — 
4. von Kohl- und Holzgelde 500 fl. — 5. Bräugeld 5000 fl. 
— 6. vom Saltzmarkt 100 fl. — 7. vom Hammermeiſter 
500 fl. — 8. 18 Malter 10 Scheffel Korn von zwei Mühlen 
mit ſechs Raden 313 fl. 40½ gr. — 9. 8 Malter Mühl⸗ 
weizen 200 fl. — 10. 13 Malter 2 Scheffel Maltz 329 fl. 
8½ gr. — in Summa 7425 fl. 27 gr. 

III. Wentzlaws, Chriſtophs und Balthaſar Gotſches zu Fiſchbach 

Einkommen von Schmiedeberg. 

1. für Erbzins 116 fl. 7½ gr. — 2. als Schleiſwerkzins 
12 fl. 26 gr. — 3. für den Venuskretſcham 33 fl. 17½ gr. 
— 4. als Hammermeiſterzins 1200 fl. — 5. als Hammer⸗ 
zins 50 fl. — in Summa 1411 fl. 51 gr. 

Das Bareinkommen der Grundherren von Schmiedeberg betrug 
nach obigem Verzeichnis insgeſamt etwa 11700 Gulden, wovon das 
Berg-, Hütten» und Schmiedewerk zu Ober⸗Schmiedeberg als Zins 
für ſieben Hämmer 2500 fl., als Zins des Hammermeiſters 116 fl., 
— das zu Mittel-Schmiedeberg als Zins der Schmiedemeiſter 101 fl., 
als Zins der Hammermeiſter 500 fl., — das zu Nieder-Schmiedeberg 
als Schleifwerkzins 12 fl., als Zins der Hammermeiſter 1200 fl. und 
als Hammerzins 50 fl. einbrachte, was zuſammen für das Berg- und 
Eiſenwerk 4479 fl. ergiebt. 

Das Einkommen des Rittergutes Buchwald, das einem Herrn 
Hans von Zedlitz gehörte, wird in demſelben Verzeichnis in Summa 
auf 1943 fl. (worunter 500 fl. für „Teichbeſamung“ und 80 fl. für 
„Hammer⸗ und Schleifwerk“) geſchätzt. 

Im Anſchluß an das Verzeichnis des Einkommens enthält die 
bezeichnete Sammlung der Urkunden auch ein vom 10. Dezember 1550 
datiertes „Verzeichnis der Ritterdienſte des Hirſchberger Weichbildes, 
wie ſolche von der königlichen Majeſtät zu Ungarn und Böhmen 
geordnet und von denen Herrn Rittern, Mannſchaften und königlichen 
Lehnsleuten. Städten und Weichbildern allerunterthänigſt bewilligt, 
beſchrieben und gemuſtert worden find”. 
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Dieſer Aufzeichnung ift nachſtehendes entnommen: 

Hann Gotſche, Herr von Ober⸗Schmiedeberg dient von dieſem 
Gute mit 1 Pferde 3 ¼ Fuß, ebenſo Wentzlaw, Chriſtoph und Baltzer 
Gotſche haben für Nieder⸗Schmiedeberg mit 3½ Fuß und Wentzlaw 
Gotſche für Mittel⸗Schmiedeberg mit 2 Pferden und ½ Fuß zu 
dienen. 

Wer 1600 fl. jährliche Einkünfte bezog, der hatte 1 Pferd leinen 
bewaffneten Reiter mit Rüſtung und Pferd) zu ſtellen. Ein Einkommen 
von 800 fl. verpflichtete alfo zur Zahlung der Koſten für ½ Pferd, 
das von 400 fl. desgleichen für 1/, Pferd, genannt 1 Fuß, von 200 fl. 
für ½ Fuß, von 100 fl. für ¼ Fuß. 

Das Weichbild von Hirſchberg, das ehemals aus den vier Stadt- 
gebieten von Hirſchberg, Schmiedeberg, Kupferberg und Schönau und 
etwa 67 Dorfſchaften beſtand, war verpflichtet, 48 Reiter zum Heere 
des Königs zu ſenden, wovon die Grundherren von Schmiedeberg 
4 Reiter zu Stellen und zur Stellung des fünften 13/,, der Koſten 
beizutragen hatten. 

Auf drei Urkunden aus der Zeit von 1536 bis 1548 ſei noch 
hingewieſen. Sie zeigen ebenfalls, daß Teile von Nieder-Schmiedeberg 
mit drei Hämmern und „dem Forſte im Hirſchberger Weichbilde ge— 
legen“ in den angegebenen Jahren nicht in der Hand nur eines 
einzelnen Grundherrn aus dem Hauſe Schaffgotſch vereinigt waren, 
ſondern daß die Teile des Berggutes Schmiedeberg durch Erbteilung, 
Kauf oder Tauſch verſchiedenen Gliedern des Hauſes Schaff— 
gotſch — zuweilen auch einigen gemeinſchaftlich — angehörten. 

In der erſten dieſer Urkunden, die vom 22. Dezember 1536 
datiert iſt, verſchreibt Herr Hans Schaffgotſch auf Rohrlach ſeiner 
Tochter Euphroſine 500 Gulden ungariſch Geld als väterliches und 
mütterliches Erbe, zu zahlen von dem Einkommen der Güter Rohrlach, 
Schildau und Nieder⸗Schmiedeberg. (Breslauer Staatsarchiv, braunes 
Regiſter III 15 f., 174.) 

Durch gerichtliche Verſchreibung vom Dienstag nach Neujahr 1547 
ſichern nach der zweiten Urkunde Wenzlaw und Balthaſar Schaffgotſch 
dem George Regensberger von Dierskowitz zu Landeshut aus den 
Erträgen ihrer Güter Leupersdorf, Weißbach, Pfaffendorf, Haſelbach, 
Dittersbach, Domesdorf, Heynersdorf im Landeshutſchen Weichbilde, 
Seckerwitz und Herzogswaldau im Jauerſchen, Fiſchbach und Nieder⸗ 
Schmiedeberg mit drei Hämmern im Hirſchbergiſ chen Weichbilde gelegen, 
jährlich 150 ungariſche Gulden mit dem Vorbehalte zu, daß dieſer. 
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Zins mit 2500 Goldgulden zurückgekauft werden kann. Das dritte 
Schriftſtück beurkundet: Bernhard Schaffgotſch auf Rohrlach verkauft 
an Wentzlaw Schaffgotſch zu Schwarzbach und Fiſchbach den Hammer 
und Anteil auf dem Nieder⸗Schmiedeberg und den Forſt im Hirſch⸗ 
bergiſchen Weichbilde mit der Beſtimmung, daß die Köhler beim altert 
Gedinge von 10 Groſchen bleiben ſollen. 

Das wichtigſte und folgenreichſte Ereignis des 16. Jahrhundert, 
die Reformation, bewies feinen mächtigen Einfluß auch in unſer er 
Gegend. Mit Begeiſterung wandten fich auch in Mittel- und Nied e ⸗ 
Schleſien die Herzen der meiſten Bewohner den Lehren der Witte rr⸗ 
berger Reformatoren zu. Als 1549 das hieſige Pfarramt neu zu Dez 
ſetzen war, bewirkte es die Kirchgemeinde Schmiedebergs, daß der erit 
in demſelben Jahre zu Freiburg unter dem Fürſtenſteine neu angeſtell te 
Diakonus Laurentius Werner, der ſich zum evangeliſchen Glaubert 
bekannte, zu ihrem Pfarrer gewählt wurde. Die Beſtätigung dieſer 
Wahl durch den Grundherrn von Mittel⸗Schmiedeberg, Kaspar vort 
Schaffgotſch den Jüngeren auf Fiſchbach, welcher Patron der Hiefigert 
Kirche war, erfolgte um jo bereitwilliger, als dieſer mit fromment 
Eifer der evangeliſchen Lehre zugethan war und auch der Biſchof vort 
Breslau ſich nicht ſchroff ablehnend gegen die reformatoriſche Bewegurr g 
verhielt. Auch Kaiſer Ferdinand I. verfuhr, obgleich feine Befehle 
ſtreng lauteten, im allgemeinen mit Nachſicht gegen die evangeliſcherr 
Schleſier, weil er ihrer Kriegsbeihilfe dringend bedurfte. Laurentinn S 
Werner war zu Plauen im Voigtlande geboren. Er richtete als 
erſter evangeliſcher Pfarrer Schmiedebergs den öffentlichen Gottesdienſt 
in der Stadtkirche nach evangeliſchem Gebrauch ein. Gott verlieh ih rr 
zum Segen für die Gemeinde eine außergewöhnlich lange Lebenszeit. 
55 Jahre lang war es ihm vergönnt, die Gemeinde im Glauben gıt 
fördern und zu befeſtigen. 

Als er 1607 im 96. Jahre feines Alters ſtarb, hielt fein Enfel= 
ſohn, George Werner, der 1604 als Diakonus nach Schmiedeberg 
berufen worden war, an feinem Grabe die Leichenrede. In der Zeit, 
während Laurentius Werner das hieſige Pfarramt verwaltete, ware nt 
als Diakone im geiſtlichen Amte thätig: Wendelinus Roßkopf, gebore rt 
zu Görlitz, George Werner (ein Sohn des Laurentius Werner), der 
1578 als Pfarrer nach Arnsdorf kam, und Magiſter George Walther, 
der 1604 bei dem Abgange des Laurentius Werner das Pfarramt 
erhielt. Er verwaltete es nur 10 Jahre; denn fon 1614 rief ihrt 
der Tod aus ſeinem Wirkungskreiſe ab. (Tietzes Jubelbuch.) 
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Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit wieder dem gewerblichen 
Leben der Stadt zu, ſo läßt ſich erkennen, daß ſowohl das hieſige 
Eiſenbergwerk als auch die Hütten- und Hammerwerke, ſowie die Ge- 
werbthätigkeit, durch die aus dem hier gewonnenen vorzüglichen Eiſen 
allerhand vortreffliche Schmiedewaren hergeſtellt wurden, ſich von 1550 
bis zum Anfang des dreißigjährigen Krieges zu ſchöner Blüte ent- 
falteten. Von dem Umfange des Berg- und Hüttenwerkes zeugen 
zunächſt die bedeutenden alten Bergwerks- und Schlackenhalden, von 
denen ſich erſtere bei der Grube Bergfreiheit und letztere längs der 
Eglitz bis Ruhberg hinab zeigen und die Stätten bezeichnen, wo ſich 
in jener Zeit die Schmelzöfen, Eiſenhämmer und Schleifwerke be⸗ 
fanden. Solche alte Schlackenhalden ſind noch vorhanden oberhalb 
des Dietrichgutes in Ober⸗Schmiedeberg, der Fournierſchneide von 
Virgin gegenüber; dann in der Nähe des ehemaligen Petrillogutes 
(Liebauerſtraße 41); ferner nahe der Güttlerſchen Spinnerei bei der 
früheren Schwarzermühle (Liebauerſtraße 16); ebenſo in der Umgebung 
des Luiſen⸗, früheren Exner⸗-Hofes; dann bei der Königlichen Ober⸗ 
förſterei, bisher Hammerhof genannt; ferner unterwärts des Hofes der 
Gebrüder Klein (Staudenhammer); desgleichen bei der Brettſchneide 
des Zimmermeiſters Groſſer (Neumühle); endlich in der Nähe des 
Vorwerks Ruhberg, wo der Niederhammer ſtand. Mit dem Ausdruck 
„Hammer“ bezeichnete man in jener Zeit nicht allein den Eiſenhammer, 
den ein Waſſerrad hob, ſondern zugleich den zugehörigen Schmelzofen 
und das ebenfalls durch Waſſerkraft getriebene Schleifwerk, das den 
rohen Eiſenplatten Glätte und Glanz verlieh. — 

Die Vortrefflichkeit des Schmiedeberger Erzes, des daraus 
gewonnenen Eiſens und der hier gefertigten Schmiedewaren werden 
von vielen der alten Geſchichtsſchreiber geprieſen. Friedrich Lucae, 
Hofprediger des Landgrafen von Heſſen, ſchreibt in ſeinem 1689 er⸗ 
ſchienenen Werke: „Schleſiens kurieuſe Denkwürdigkeiten“, Band I, 
Seite 953: „Schmiedeberg, ein Bergſtädtlein von Holz erbaut, liegt 
in der Länge wie eine Straße und wird an allen Ecken mit Bergen 
umſchloſſen; mittendurch ſtrömt ein Bach. Wegen des berühmten 
Eiſenbergwerks haben ſich von uralten Zeiten her viel Kleinſchmiede, 
Schloſſer, Büchſenmacher und dergleichen allhier niedergelaſſen, davon 
das Städtlein den Namen und auch gute Nahrung hat“. 

Leider beſitzen wir über den Betrieb des Schmiedeberger Eiſen— 
bergbaues nur wenig Nachrichten. Um ſo willkommener iſt uns daher 
ein Bericht, den der Bergmeiſter der Fürſtentümer Schweidnitz und 
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Jauer, Urban Scheuchel, im Jahr 1563 über die hieſigen Eiſen— 
werke erſtattete. Er meldet: „In Schmiedeberg befinden ſich augen— 
blicklich 11 Hämmer im Gange, welche wöchentlich je 4 Eiſen zu 
21 Stein (alſo alljährlich etwa 3000 Ctr.) Schmiedeeiſen liefern, die 
einen Gewinn von ungefähr 10000 Gulden eintragen“. 

Im Jahr 1550 berechnete die oben beſprochene kaiſerliche Kom— 
miſſion den Ertrag der Eiſenwerke von Schmiedeberg für die Grund— 
herren der Stadt zu jährlich etwa 4479 fl., während Scheuchel 1563 
dieſen Ertrag auf jährlich 10 000 Gulden ſchätzt, was zu dem Schluſſe 
berechtigt, daß fich in den betreffenden 13 Jahren die Erträge der 
hieſigen Eiſeninduſtrie bedeutend erhöht hatten. 

Bergrat Hermann von Feſtenberg-Packiſch ſagt bei Be— 
ſprechung des Berichtes Scheuchels in feiner Schrift: „Der metallische 
Bergbau Niederſchleſiens“ (Wien bei M. Perles, 1881, Seite 14): 
„Der zu jener Zeit geführte Abbau der Eiſenlager beſchränkte ſich im 
weſentlichen auf den Verhieb der Erze, welche über einem bei 18 Lachtern 
(120 Fuß) Teufe eingebrachten Stollen anſtanden. Man iſt indes 
in jener Zeit ſtellenweiſe mit großer Energie auch in weitere Teufen 
niedergegangen. Bis in eine Tiefe von 60 Lachtern von Tage nieder 
haben ſich die Arbeiten der Alten verfolgen laſſen. Große Weitungen 
waren ihnen am liebſten, weil ſie in ihnen durch Feuerſetzen am 
beſten wirken und das nachſtehende Ort für den Betrieb mit Schlägel 
und Eiſen (vor Anwendung des Schießpulvers) vorbereiten konnten.“ 
Feuerſetzen nannte man das Verfahren, ſehr hartes Geſtein durch 
Abbrennung von Holzſtößen, die man in der Grube am Arbeitsorte 
des Bergmanns an die Felswand ſetzte, riſſig und mürbe zu machen. 

Wie Scheuchels Bericht von 1563 uns über die Zahl, die 
Leiſtungsfähigkeit und den Ertrag der hieſigen Hütten- und Hammer⸗ 
werke Auskunft giebt, ſo erhalten wir durch eine Benachrichtigung, 
welche die Breslauer Kammer den 24. Dezember 1564, im Sterbejahr 
Kaifer Ferdinands I., deffen Sohne, dem Erzherzog Ferdinand, erteilt ), 
einen Beweis von der Arbeitskraft der hieſigen Büchſenmacherzunft. 
Die kaiſerliche Kammer ſchreibt dem Erzherzog: „Der König von Polen 
habe bei ihr der 200 Stück Hand-Rohr halben angefragt, fo der 
Graff von Scharffenort zu ſein aigen Nottdurft bey etlichen Buchzen— 
ſchmidt zu Schmidtberg allhie in Schleſien under dem Gotſchen gelegen, 
habe beſtellen und darauf ein anzallgelt geben laſſen. Die Abſendung 


1) Breslauer Staatsarchiv: Cop. c. A. A. III, fol. 280,2. 
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der Rohre fei bisher darum nicht geſchehen, weil verlautet, als ſolten 
dieſe und dergleichen puchßen Ror durch Polen den Muſcowider zu 
gueten zuegefürt werden. Da der Graf von Scharffenort ſie aber nur 
für ſeinen Hausbedarf haben will, ſo kann die Ausfuhr frei gegeben 
werden“. (Breslauer Staatsarchiv: Cop. c. A. A. III, 280/2.) 

Dazu ſei bemerkt: Als 1561 der Landmeiſter des Ritterordens in 
Livland, Gotthard Kettler, das Landmeiſtertum Livland in ein weltliches 
Fürſtentum verwandelte und ſich unter polniſche Lehnshoheit ſtellte, 
kam es zwiſchen Rußland und Schweden einerſeits und Polen anderer- 
ſeits zum Kriege. Die hiefigen Büchſenſchmiede hegten nun den Ver⸗ 
dacht, die beſtellten Schußwaffen ſollten den Ruſſen zugeführt werden, 
und zögerten deshalb mit der Abſendung an den Beſteller, den Grafen 
von Scharffenort. Jedoch die Kammer befürwortet die Ausfuhr dieſer 
200. Gewehre nach Polen. 

Aus dieſer Zeit ſind noch drei Kaufverträge bemerkenswert, die 
von Mitgliedern der Familie Schaffgotſch über einzelne Teile des 
Schmiedeberger Dominialbeſitzes am 13. April 1575 zu Schmiedeberg 
geſchloſſen und am 9. Juni von dem Fürſtentums⸗Hauptmann ge⸗ 
nehmigt wurden. Sie laſſen wiederum erkennen, daß damals die Ein⸗ 
künfte des Schmiedeberger Dominiums nicht das Eigentum einer 
Perſon waren, ſondern daß mehrere Glieder des Hauſes Schaffgotſch 
an dem Beſitz beteiligt waren, die zuweilen ihre Anteile umtauſchten. 

1. Am 13. April 1575 verkauft Caspar Schaffgotſch auf Schwarz⸗ 
bach an Hans Schaffgotſch auf Kynaſt und Greiffenſtein den 

Niederhammer zu Ende des Schmiedebergs mit der beſonderen 

Freiheit, daß Herr Hans Gotſche Fug und Recht haben ſolle, 

das Eiſen entweder allda zu Schmiedeberg blaſen zu laſſen oder 

den Eiſenſtein des Hammers nach ſeinem Gefallen an einen 

anderen Ort zu verſenden. l 

2. An demſelben Tage verkauft Herr Hans Schaffgotſch auf Kynaſt 
dem Caspar Schaffgotſch auf Schwarzbach ſeinen Anteil an dem 
Gute Schmiedeberg zuſamt dem Gebirge, „ſo Herr Hannß den 
Forſt, Herr Caspar aber den Kamp nennt“. ö 

3. Ebenfalls am 13. April verkaufen Balthaſar Schaffgotſch auf 
Langenau und ſeine Brüder Chriſtoph und Wentzlaw dem Caspar 
Schaffgotſch auf Schwarzbach ihren Anteil auf dem Nieder- 
Schmiedeberg. Zeugen dieſer Gerichtsverhandlung waren: Hans 
von Reibnitz auf Buchwald, Heinrich von Reibnitz auf Arnsdorf, 
Heinrich von Zedlitz zu Lomnitz und Adam Schaffgotſch, Canzler. 
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Siebzig Jahre waren vergangen, feit 1513 König Wladislaw 
dem Erbherrn Schmiedebergs das Privilegium erteilt hatte, dem Dorfe 
Schmiedeberg ſtädtiſche Verfaſſung zu geben. Durch dieſe hatten die 
Unterthanen der Herrſchaft als Bewohner einer Stadt die Vorrechte 
ſtädtiſcher Bürger erhalten. 

Dagegen blieb die geſetzliche Stellung der Einwohner zu 
ihrer Grundherrſchaft inſofern unverändert, als die Verpflichtungen 
der jetzigen Bürger zu allerhand Leiſtungen für den Grundherrn, z. B. 
bei herrſchaftlichen Bauten, Hof- und Feldarbeiten, und ebenſo die 
üblichen an die Herrſchaft zu entrichtenden Abgaben, ſoweit es ſich 
thun ließ, ganz ſo in Geltung blieben, als wären die Bürger noch die 
hörigen Dorfunterthanen. Dieſe Doppelſtellung der Einwohner als 
Stadtbürger und als hörige Erbunterthanen der Gutsherrſchaft führte 
zwiſchen Gutsherrſchaft und Gemeinde zu mancherlei „Irrungen 
und Streit in unterſchiedlichen Artikuln“. 

Um dieſe Zwiſtigkeiten für die Zukunft zu vermeiden und den 
Wegzug vieler Bewohner zu verhüten, dagegen dem Landesherrn und 
dem Gutsherrn die hohen Erträge des Ortes nicht nur zu erhalten, 
ſondern womöglich noch zu vermehren, veranlaßte der Fürſtentums⸗ 
hauptmann Matthäus von Logau und Altendorf eine Verſammlung, 
die am 15. Juni 1583 hier zu Schmiedeberg ſtattfand. Derſelben 
wohnten bei: Der Erbherr von Schmiedeberg Waczlaw Schaffgotſch 
auf Schwarzbach, viele Mitglieder der Gemeinde Ober-, Mittel- und 
Nieder⸗Schmiedeberg und als Vermittler, Ratgeber und Schriftführer 
die Herren: Caspar von Stange auf Stonsdorf, Niklas von Zedlitz 
auf Nimmerſath und Ketſchdorf, Hermann von Czettritz und Kariſch 
auf Schatzlar, Hans Rasper, der Ratsälteſte, Franz Lobeſchus, Stadt- 
ſchreiber, beide aus Landeshut, und Samuel Scholtz, legium studiosi 
von Schweidnitz. 

Von dieſen Verſammelten wurde vereinbart und feſtgeſetzt: 

1. Was den Hofedienſt und die Hofearbeit anlangt, ſollen die 
Unterthanen beim Eiſenſtein, bei Mühlen, Wegen und Stegen 
das thun, was ſie von Alters her zu thun ſchuldig ſind, und 
wegen der anderen Hofearbeit haben fie bewilligt, dem Exbheren 
jährlich zu geben: die, ſo angeſeſſen ſind, aber keine Acker oder 
ſonſtige ertragbringende Güter haben, ſie mögen Mitglieder einer 
Zeche ſein oder nicht, in Mittel⸗Schmiedeberg jeder 9 weiße 
Groſchen und deren dem Verbande einer Zeche (Innung) zu⸗ 
gehörige Hausgenoſſen 4½ weiße Groſchen. Die Bewohner von 
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Ober⸗ und Nieder⸗Schmiedeberg aber, die angeſeſſen ſind, gleich⸗ 
viel, ob ſie einer Zeche angehören oder nicht, zahlen 8 weiße 
Groſchen und deren einer Zeche einverleibte Hausgenoſſen 4 weiße 
Groſchen, und zwar einer wie der andere, ohne Unterſchied, ob 
er ein großes oder ein kleines Haus beſitzt, ob er reich iſt 
oder arm. 

Die Einwohner der Mittel-Stadt, die Acker zu Feldern und 
andere nutzbare Grundſtücke beſitzen, deren in Mittel-Schmiedeberg 
10 vorhanden ſind, haben zuſammen jährlich 10 Thaler Ab⸗ 
löſungsgeld zu zahlen. Die Ober⸗Schmiedeberger Acker⸗ und 
Feldbeſitzer, deren 3 ſind, zahlen zuſammen 3 Schock (Groſchen), 
jedes zu 30 Weißgroſchen, und zwar nach Verhältnis der Größe 
ihrer Güter. Die 13 Grundbeſitzer in Nieder⸗Schmiedeberg ſind 
verpflichtet, von ihren Ackern und Feldern zuſammen 13 Schock 
(zu 30 Weißgroſchen) zu entrichten. 

Die Frauen der zu keiner Zeche gehörigen Hausleute, ſowie 
die einzeln lebenden, nicht zünftigen Frauen ſind verbunden, 
entweder perſönlich oder durch Stellvertreterinnen weibliche 
Handarbeiten, z. B. Jäten und Flachsbrechen, zu verrichten, und 
zwar die von Mittel⸗Schmiedeberg jährlich an 4 Tagen und die 
von Ober- und Nieder⸗Schmiedeberg jede jährlich an 3 Tagen. 
Kranke und alte Frauen bleiben von dieſen Dienſtleiſtungen für 
die Herrſchaft verſchont. 

Ferner wird noch beſchloſſen, diejenigen Handwerker, die 
für jedermann auf Beſtellung arbeiten, zu verpflichten, die Aus⸗ 
führung von Aufträgen ihrer Erbherrſchaft gegen gebührlichen 
Lohn den Aufträgen anderer Beſteller vorzuziehn. 

Außer den genannten Leiſtungen und den Frauenarbeiten 
ſollen gegen Zahlung der zu Johannis und Weihnachten fälligen 
Ablöſungsgelder durch dieſen Vergleich von jetzt ab und für 
ewige Zeiten alle Hofearbeiten und Hofedienſte aufgehoben ſein 
und die Einwohner der Stadt als dienſtfreie Bürger gelten. 
. Über die Berechtigung, Bier zu brauen und zu verkaufen, 
wurde feſtgeſetzt: In Schmiedeberg iſt aller Hauſierhandel mit 
Bier unterſagt. Wer hier Bier zum Wiederverkauf erwerben 
will, der darf es nur in der herrſchaftlichen Brauerei, alſo nicht 
bei einem Bürger kaufen. Im übrigen ſollen die Braube⸗ 
rechtigungen bleiben, wie ſie ſeit alten Zeiten waren und nach⸗ 
ſtehend folgt. 
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Die Mittel⸗Schmiedeberger Hausbeſitzer haben das Recht, 
je 3 von ihnen zuſammen der Reihe nach für ihre Rechnung 
im herrſchaftlichen Brauhauſe ein Gebräu Bier herzuſtellen und 
für ihren Hausbedarf zu gebrauchen oder faß⸗, fannen- oder 
krugweiſe zu verkaufen, an wen ſie wollen, nur nicht an Hauſierer 
und Wiederverkäufer. Auch der Verkauf von Bier bei Hochzeiten 
und anderen Feſtlichkeiten, ſowohl an Städter als an Dorf⸗ 
bewohner, iſt den Bürgern geſtattet, jedoch nicht der Verkauf 
zum Wiederverkauf. Den Ober⸗ und Nieder⸗Schmiedeberger 
Hauseigentümern und den 3 Kretſchmern, und zwar jedem einzelnen 
für ſich, wird geſtattet, ein ganzes Gebräu zu brauen; doch darf 
keiner das Bier faßweiſe, ſondern nur in kleinen Mengen, bei 
Krügen und Kannen, pfennigweiſe verkaufen. Die Hammermeiſter 
ſind berechtigt, ein jeder für ſeinen Hausbedarf allein, oder auch 
zwei mit einander, ein halbes oder ganzes Bier zu brauen; 
doch ſind ſie nicht befugt, Bier zu verkaufen. Für die Be⸗ 
rechtigung, im gutsherrlichen Brauhauſe brauen zu dürfen, haben 
die Mittel⸗Schmiedeberger von jedem Gebräu 40 Groſchen weiß, 
ſowie den dritten Teil der Treber und ein Faß Langwel (Tiſch⸗ 
bier), das iſt das beſte nach dem eigentlichen Biere, an die 
Herrſchaft zu entrichten. Die brauberechtigten Ober-Schmiedeberger 
wurden verpflichtet, für jedes Gebräu 16 Groſchen, die Nied er⸗ 
Schmiedeberger 22 Groſchen, der Stolkretſchmer 7 Groſchen, der 
Venus⸗ und Nieder⸗Kretſchmer jeder 16 Groſchen, jeder Hammer⸗ 
meiſter vom ganzen Gebräu 6, vom halben 3 Groſchen zu zahlen. 
3. Der Weinſchank wird den Bewohnern von Mittel-Schmiedeberg 
ganz unterſagt. Denen von Ober- und Nieder-Schmiedeberg 
wird er gegen die Abgabe von 4 Weißgroſchen für jeden aus⸗ 
geſchenkten Eimer erlaubt. Den 3 Kretſchmern wird nur geſtattet, 
„unterweilen ein Faß Wein auszuſchenken, doch nicht täglich 
und nicht oft“. 

Den Abzug, den fih die Herrſchaft bisher bei dem Verkauf eines 
Hauſes oder anderen Grundſtückes von dem Verkäufer zahlen 
ließ, ſetzte der Vertrag für Nieder⸗Schmiedeberg von jedem 
Hundert Mark auf 4 Mark, für Mittel⸗ und Ober⸗Schmiedeberg 
aber „von itzlichen hundert Mark“ auf 6 Mark feſt. 

Was den Eiſenſtein anlangt, fo trat ihn die Gemeinde, „obwohl 
fie bis dahin fih desſelben anzumaßen vermeinte“, der Erb⸗ 
herrſchaft ganz ab, ſo daß das Eigentumsrecht der Herrſchaft 
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allein verblieb. Das Erz foll Hinfürder nicht mehr vom Gut 
hinweg geführt werden, ſoweit deſſen Abfuhr nach auswärts, über 
das Stadtgebiet hinaus nicht ſchon früher verbrieft bewilligt 
worden iſt. 


Betreffend „den Wald neben des Hammermeiſter Nitſches Gut, 


dem Steinberge gegenüber gelegen“, den die Bewohner von 
Ober⸗Schmiedeberg für ein Gemeinfrei, der Gemeinde zum Beſten, 
die Herrſchaft aber für ein Bergfrei, dem Berge zum Beſten, 
beanſpruchen, wurde beſchloſſen: Die Frage, ob er zum Eiſen⸗ 
berge, alſo der Herrſchaft, oder zur Gemeinfreiheit, alſo den 
Unterthanen, gehöre, iſt bis auf weiteres unentſchieden zu laſſen. 
Doch ſetzten die beiden Parteien feſt, ihn mit Ausnahme der 
Hutung, die den Unterthanen zuſteht, zu hegen und zu pflegen. 


„Von der Schaftrift auf der Gemeindefreiheit, zu der die Herr- 


ſchaft bisher berechtigt zu ſein behauptete, ſieht ſie freiwillig ab. 


. Die Jagd auf Hafen ift den Gemeindegliedern auf ihren Grund- 


ſtücken geſtattet. Die Hammermeiſter ſind befugt, auf den ihnen 


gehörenden Feld- und Waldbeſitzungen das Haſenjagen, Fiſche⸗ 


fangen und Vogelſtellen bei Tag und Nacht frei zu betreiben, 
jedoch ſo, daß ſie damit die Jagdgründe der Herrſchaft und der 
Mitbürger nicht berühren. Das Schießen iſt ihnen nicht 
geſtattet. Die Jagd auf das Hochwild ſoll der Herrſchaft allein 
zuſtehen. Von den Auerhühnern, Birk, Haſel⸗ und Rebhühnern 
gehört die Hälfte der Jagdbeute der Herrſchaft und ſoll ihr ab- 
geliefert werden. 


Die Einfuhr und der Ausſchank berühmter, guter, fremder 


Biere, als Schöps, Schweidnitziſches, Laubaner, Goldberger 
und „Grädiſch“ Bier, ſteht den drei Kretſchmern, dem Stok, 
Venus⸗ und Nieder-Kretſchmer, wie vor Alters frei. Dafür foll 
alljährlich der Stolkretſchmer 6 Mark, der Venuskretſchmer 
4 Mark und der Niederkretſchmer 4 Mark 16 Groſchen an die 
Obrigkeit entrichten. 

die Schöppenlade wird, nachdem das aus ihr Herausgenommene 
wieder in fie hineingelegt worden ift, in das Gerichtslokal ein- 
geſtellt werden, wo ſie früher ſtand; der Gerichtsvogt und der 
Schreiber aber haben wie ehemals zu den Gerichten den gebühr⸗ 
lichen Eid abzulegen. 

Obgleich die Gemeinde von Schmiedeberg, wie ſie ſelbſt zuge⸗ 
ſteht, durch Widerwärtigkeit ihrer Obrigkeit großen Schaden ver⸗ 
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urſacht hat, auch einige aus der Gemeinde der in Gott ruhenden 

Erbfrau Übles nachgeredet haben ſollen, ſo will die gnädige 

Obrigkeit doch für diesmal von Strafe abſehen und alles zum 

beſten wenden, weil anſehnliche liebe Freunde der Obrigkeit für 

die Gemeinde Fürſprache gethan und die anweſenden Gemeinde— 
glieder ſämtlich ausgeſagt haben, daß ſie von ihrer geliebten 

Obrigkeit, wie von deren in Gott ruhenden Eltern und Ver- 

wandten nur Ehrenhaftes zu fagen wüßten, und weil fie fürbas 

ihrer Herrſchaft treuen, unterthänigen und gebührlichen Gehorſam 
zu erweiſen geloben und ihrem Herrn die Erbhuldigung zu leiſten 
bereit ſind. 

Bei den Gemeinde⸗Zuſammenkünften fol eine von der Herr⸗ 
ſchaft verordnete Perſon, wie in andern Städten Gebrauch iſt, 
als Beiſitzer gegenwärtig fein. Wer da meint, fih über etwas 
beſchweren zu müſſen, ſoll die Beſchwerde ordentlicherweiſe bei 
Rechten und Gerichten anbringen. Wer jedoch den ſchuldigen 
Gehorſam verweigert, wer weiter greift, als ihm zuſteht, oder 
überwieſen wird, daß er andere zu Aufruhr und Ungehorſam 
aufwiegelt, dem ſoll die alte Schuld mit der neuen gedacht und 
er ſoll nach Ordnung der Rechte oder mit dem Schwerte beſtraft 
werden. Schließlich wird in der Vertragsurkunde verſichert, 
dieſe Vergleichung ſei von den beiden Parteien freiwillig an— 
genommen und ihre Erfüllung auch für ihre Erben und Nach— 
kommen für künftige Zeiten angelobt worden, weshalb man 
hoffen dürfe, aller Zank und alle Zwietracht über die be— 
ſprochenen Punkte werde nun aufhören. 

Von den beiden gleichlautend angefertigten Exemplaren der Ver- 
tragsurkunde, die mit den Namensunterſchriften und Siegeln der 
Perſonen, welche den Vergleich ſchloſſen, und mit der Orts- und Zeit⸗ 
angabe: Schmiedeberg, den 15. Juni 1583, verſehen waren, bekam 
das eine die Herrſchaft, das andere die Gemeinde. Sobald die erbetene 
Beſtätigung des Vertrages von ſeiten des Fürſtentumshauptmanns 
erfolgt ſein würde, ſollte eine beglaubigte Abſchrift des Vergleichs in 
die Amtskanzlei der Fürſtentümer niedergelegt werden. — 

Der Vertrag vom 15. Juni 1583 hatte den größten Teil der 
Bewohner Schmiedebergs von der perſönlichen Leiſtung der bisher 
auf ihnen laſtenden Feldarbeitsdienſte auf den herrſchaftlichen Ackern 
gegen eine in zwei Terminen zu entrichtende Geldabgabe befreit. 
Hatten die Berge und Hüttenleute, die Handwerker und Handelsleute 
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durch die Hofedienſte große Störungen in ihren Arbeiten und Gez- 
ſchäften erlitten, ſo war für ſie die erlangte Befreiung von denſelben 
ein bedeutender wirtſchaftlicher Vorteil. Doch höher noch als dieſer 
iſt der Wert der Entlaſtung von der perſönlichen Dienſtleiſtung des⸗ 
halb zu ſchätzen, weil durch ſie das Ehrgefühl der Bürger geſtärkt 
und ihre geſellſchaftliche Stellung gehoben wurde. Auch die Wieder⸗ 
einſtellung der die bürgerlichen Rechtsurkunden enthaltenden Schöppen⸗ 
lade in das den Bürgern freizugängliche und von ihnen bewachte 
ſtädtiſche Gerichtslokal und die Aufnahme der Verpflichtung in die 
Eidesformel des Gerichtsvogtes und Stadtſchreibers, ihre Amter nicht 
ausſchließlich zum Vorteil der Herrſchaft, ſondern auch zum Beſten der 
Gemeinde zu führen, ferner die Beſtinmmung der Höhe der Abzugs— 
gelder, welche bei dem Verkauf von Grundſtücken an die Grundherr⸗ 
ſchaft gezahlt werden mußten, waren für das Gedeihen der Stadt 
wertvolle Feſtſetzungen. Freilich ſtanden denſelben auch ſolche gegen- 
über, die für die Stadtgemeinde weniger günſtig lauteten. Die 
Gemeinde entſagte für immer dem bisher ſtets beanſpruchten Eigen- 
tumsrecht an den Eiſenſtein des hieſigen Erzlagers; ſie willigte ein 
in den Aufſchub der Entſcheidung über die Frage, wem der Streit- 
wald gehöre; ſie übernahm die fernere Leiſtung von nur un⸗ 
genügend durch den Ausdruck „wie von Alters her“ beſtimmten 
Hand⸗ und Spanndienſten bei dem Bergwerk und den Bauten an 
Mühlen, Wegen und Brücken, und ſie genehmigte mancherlei Be⸗ 
ſchränkungen des Rechtes, Bier zu brauen und zu verkaufen. 

Trotzdem war der Vertrag als ein bedeutender Fortſchritt zu dem 
erwünſchten Ziele, die Rechte und Vorteile einer unabhängigen Stadt 
zu erlangen; denn in dem Vertrage mit ſeinen Originalunterſchriften 
war den Bürgern eine rechtsgültige Urkunde der von dem Erbherrn 
ihnen zugeſtandenen Berechtigungen in die Hand gegeben worden, auf 
die ſie ſich in ſtreitigen Fällen neben dem Stadtprivilegium von 1513 
berufen konnten. , l 

Waczlaw Schaffgotſch auf Schwarzbach ift darum als der Beſitzer 
Schmiedebergs zu ehren, der an dem Werke ſeines Vorfahren, des 
Caspar Schaffgotſch auf Fiſchbach, das Dorf Schmiedeberg in eine 
Stadt umzuwandeln, erfolgreich weiter baute. 

In einem Aufſatze von Joſeph Burkert wird im Vereinsblatte 
des böhmiſchen Rieſengebirgsvereins (Rieſengebirge in Wort und Bild, 
30. Juni 1890, Heft 35) erzählt: Den 24. April 1584 wurden einem 
Leinwandhändler aus Lomnitz bei Hirſchberg von den Genoſſen eines 
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berüchtigten Wegelagerers, Namens George Sandtmann, zwiſchen 
Altſtadt und Trautenbach in Böhmen hundert Thaler abgenommen. 
Der genannte Räuber, der nicht lange zuvor bei Gabersdorf einen 
Handelszug Breslauer Kaufleute überfallen und geplündert hatte, 
wurde, nachdem er ſeine Frevelthaten 5 Jahre lang unbeſtraft ausgeübt 
hatte, von Auguſt Geisler, einem wehrhaften Manne, erſchoſſen, dem 
die Bürger von Glatz für dieſe That eine Belohnung von 100 Thalern 
auszahlten. 

Beweiſt einerſeits dieſe Begebenheit, daß ſchon in jener Zeit in 
der Umgebung von Schmiedeberg Leinwandhandel über die Grenze 
nach Böhmen betrieben wurde, ſo erinnert ſie andrerſeits lebhaft an 
die Sage vom kräftigen Bergſchmiede, die fih an Schmiedebergs 
älteſtes Stadtwappen knüpft. 

Das Wappen ſtellt ein aufſpringendes Pferd vor, unter dem ſich 
eine Berglandſchaft zeigt und über dem ein Schmiedehammer ſchwebt. 
Davon erzählt die Sage folgendes: 

Ein Raubritter, der feit langer Zeit. um feiner Mord- und Raub- 
thaten willen in der Umgebung Schmiedebergs gefürchtet wurde, ließ 
zuweilen an einer im Habichtsgrunde liegenden Schmiede ſein Pferd 
beſchlagen, wobei er ſtets die Vorſicht gebrauchte, gerüſtet im Sattel 
zu bleiben, während einer der Schmiedeknechte den Huf des Tieres 
hielt. Der wackere Schmiedemeiſter beſchloß, die Gegend bei nächſter 
Gelegenheit von dem Unhold zu befreien. 

Als er eines Tages den Ritter ohne Begleitung vom Paßberge 
herabkommen ſah, verbarg er in möglichſter Eile alle Knechte und 
Hausgenoſſen. Der Ritter langte vor der Schmiede an und verlangte 
mit herriſchem Befehl die Befeſtigung eines Hufeiſens. Da verſicherte 
der Schmied mit verſtellter Unterwürfigkeit, es ſei ihm heute nicht 
möglich, die Ausbeſſerung des Beſchlages vorzunehmen, wenn der 
Ritter ſich nicht dazu verſtünde, den Huf des Pferdes zu halten, denn 
er habe alle ſeine Leute in den Wald nach Holz entſendet. Zornig 
und fluchend ſtieg der Ritter ab. Als er ſich nun niederbeugte, um 
den Huf des Roffes aufzuheben, tötete ihn der Schmied, indem er ihm 
mit einem kräftigen Schlage ſeines Hammers den Schädel einſchlug, 
worauf er dem Pferde, das erſchreckt aufbäumte, den Hammer ſo 
wuchtig ins Genick warf, daß es ebenfalls tot niederfiel. 

Unverkennbar giebt die Sage dem Gedanken Ausdruck: 

In dem ſchweren Kampfe des arbeitſamen Bürgerſtandes gegen 
die Bedrückung der durch Verarmung und lange Kriege zu Räubern 
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herabgeſunkenen Ritter errangen die Bürger zuletzt den Sieg. Der 
Hammer überwand das Schwert. — 

Daß außer den Schmieden auch andere Handwerker hier orts⸗ 
durch Hauſierhandel abzuſetzen ſuchten, wird aus einem Patent des 
Herzogs Friedrich IV. von Liegnitz und Brieg vom 31. Auguſt 1592) 
erſichtlich, worin er den Schuhmacher⸗Innungen feiner Städte Liegnitz, 
Goldberg, Haynau, Lüben die Berechtigung und den Befehl erteilt, 
ſolchen Hauſierern, „die ihre Schuhwaren auffm Schmiedeberg 
mit Hauffen kauffen und in der Nachbarſchaft auch bis ins Fürſten⸗ 
tum Liegnitz umbtragen und verkauffen“, die Waren wegzunehmen 
und „die Verbrecher“ mit Gefängnis bis auf die Dauer von 8 Tagen 
zu ſtrafen. — 

Der Vertrag von 1583 geſtattete nur den drei Kretſchmern der 
Stadt den gewerblichen Ausſchank von Wein, verbot ihn aber den 
andern Bewohnern der Mittelſtadt und erlaubte ihn in Ober- und 
Nieder⸗Schmiedeberg nur gegen Entrichtung einer Steuer im Betrage 
von 4 Weißgroſchen für den Eimer. Der Weinhandel Schmiede⸗ 
bergs war ſchon zu jener Zeit nicht unbedeutend, wofür verſchiedene 
Nachrichten ſprechen. Haus von Schweinichen, der als Haushofmeiſter 
den Liegnitzer Herzog Heinrich XI. auf deſſen abenteuerlichen Streif⸗ 
zügen treulich begleitete, ſchreibt in ſeinem Tagebuche (herausgegeben 
von Büſching, Leipzig 1820 und 1823): „Den 24. Juni 1594 bin 
ich auf Schmiedeberg gezogen und habe für Ihre fürſtlichen Gnaden 
300 Eimer Wein gekauft, 150 Eimer zu 5 Thaler und 150 Eimer 
zu 4 Thaler; ſein gute Weine geweſen; haben auch von jedem Eimer 
runder (nach Liegnitz) zu führen 9 Weißgroſchen gegeben“. — 

Die Chronik von Haynau, geſchrieben 1869 von dem Kantor 
und Lehrer Theodor Scholz, berichtet Seite 63: Der Rat von Haynau, 
der für Rechnung der Stadt mit Wein handelte, kaufte 1593 einem 
Schmiedeberger Weinhändler 60 Eimer Ungarwein zu 8 Thaler und 
22 Eimer öſterreichiſchen Wein zu 5 Thaler und 1595 103 ¼ Eimer 
ungariſchen Wein zu 7½ Thaler, ſowie 105 ¼ Eimer öſterreichiſchen 
Wein zu 57½ Thaler ab. 

In mehreren alten Häuſern Schmiedebergs waren noch bis in die 
neueſte Zeit in den Kellern, die den Händlern zur Lagerung großer 


1) Staatsarchiv Breslau: Jauerſche Mss. Liegn. Fürſtent. u. Stadtſachen, 
Bd. XIII, S. 881. 
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Weinvorräte dienten, die kreisförmigen Spuren an der Wand zu jehen, 
wie fie große Stückfüſſer zurücklaſſen, und die Holzunterlagen zu finden, 
auf denen die Fäſſer ruhten. — 

Nachdem 1596 Waczlaw der Jüngere, ohne einen Sohn zu 
hinterlaſſen, geſtorben war, einigten ſich ſeine Erben durch einen 
gemeinſchaftlichen Vertrag dahin, ſeine Beſitzungen Schmiedeberg und 
Schwarzbach dem Beſitzer der Herrſchaften Kynaſt, Greiffenberg und 
Trachenberg, Chriſtoph Schaffgotſch, erblich zu überlaſſen. Laut einer 
gerichtlichen Verhandlung zu Bunzlau vom 8. März 15971) bekennen 
Jakob von Zedlitz, Viol von Zedlitz und Hans von Warnsdorf im 
Namen ihrer Frauen Barbara, Helene und Sabine, daß dieſe als 
Schweſtern des weiland Waczlaw Schaffgotſch auf Schwarzbach und 
Schmiedeberg von den beiden genannten Gütern ihr Angeerbtes von 
ihren Brüdern und Vettern Adam, Chriſtoph, Waczlaw und Caspar 
Schoff empfangen haben, weshalb ſie auf jeglichen weiteren Anſpruch 
verzichten. 

Aus einem im hieſigen Stadtarchiv vorhandenen, am 1. Ja⸗ 
nuar 1599 angelegten Kopierbuche, betitelt: „Kaufkontraktenbuch 
von Ober⸗Schmiedeberg“, worin ſich die in den Jahren 1599 bis 
1645 von dem Gericht aufgenommenen Kaufkontrakte, auch einige 
Kontrakte aus früheren und Quittungen aus ſpäteren Jahren vorfinden, 
erfahren wir die Namen der Perſonen, die 1598 und 1599 bei dem 
Gericht zu Schmiedeberg amtierten. Es werden die Grundherren 
Chriſtoph und Adam Schaffgotſch, deren Schmiedeberger Amtshauptmann 
Adam Neudorffer und der Rentſchreiber Veit Bach genamt. Als 
Gerichtsvogt war 1598 Kaspar Helge thätig (bei deſſen Namen die 
Bemerkung: „dis Jar“ ſteht), als Schöppenmeiſter: Chriſtoph Schmidt. 
Die 6 geſchwornen Schöppen hießen: Melchior Süßenbach, Hans 
Etzler, Hans Teichmann, Hans Rüdinger, Wentzel Wagner, Chriſtoph 
Löder. Für das Jahr 1599 führt das Kontraktenbuch den Gerichts⸗ 
vogt Hans Etzler, den Schöppenmeiſter George Seidel und die Schöppen 
Melchior Süßenbach, Chriſtoph Löder, Hans Rüdinger, Caspar Hein, 
Hans Teichmann und Wentzel Wagner an. Den Dienſt des Notarius 
bei den Verhandlungen des Gerichts verrichtete der „Schulmeiſter“ 
Georgius Neumann. Jeder Kaufkontrakt wurde erſt dann gültig, wenn 
ihn der Erbgrundherr oder ſein bevollmächtigter Hauptmann durch 
Namensunterſchrift genehmigte. 


Staatsarchiv Breslau: Landbuch Schweidnitz⸗Jauer III 15, K. K. 1507. 
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Als Beiſpiel eines Kaufkontraktes jener Zeit ſei der Wortlaut 
des erſten Vertrages wiedergegeben. Dieſer Kontrakt fand, obgleich 
ſchon zwei Jahre vor Anfang des Buches geſchloſſen, nachträglich in 
das neue Buch Aufnahme, weil 1599, den 27. Januar, die erſte An⸗ 
zahlung des Kaufgeldes mit 33 Mark vor Gericht erfolgte. Er lautet: 
„Mertenn Kloſenn, des Schloſſers Kauff. Nach Chriſti unſrers Er⸗ 
löſers Geburt tauſendfünfhundert ſieben und neunzig auf Weihnachten 
iſt bis auf fernere Zulaſſung der Wohlgebornen Herren Herrn Adam 
und Herrn Chriſtoph Schaff, Gotſchen genannt, Herrn vom Kynaſt 
und Greiffen⸗Stein, Freiherrn auf Trachenberg, Herrn auf Prausnitz, 
Bielitz, Kemnitz, Giersdorf, Schmiedeberg und Hermsdorf, unſerer 
gnädigen Herrn, ein aufrichtiger und unwiderruflicher Kauff inn den 
Erbgerichten auf Schmiedebergk vor mir, Caspar Hellgenn, Gerichts- 
vogtt, geſchehen und vollzogen worden, zwiſchen Merten Kloſen dem 
Schloſſer, Käuffern einestheils: Und Mertenn Petzelten Verkäuffern 
anderntheils, ümb das Haus und Gertlein, zwiſchen Wentzel Heiernn 
und der Polenn Mertin Wittibenn im Ober-Schmiedeberge gelegen, 
allſo dergeſtalt, wie follgett: Es giebt obgedachter Merten Kloſe dem 
Verkäuffer Mertenn Petzelnn für ſolches Haus und Gertlein in der 
Hauptſumma fünfzig Mark Pölchen !), die mark zu 24 Weißgroſchen 
und der gr. 12 heller gerechnet. Und zur erſten gereitſchafft drei und 
dreißig mark, ſolche auf nächſt künfftige Weihnachten des 98. Jahres 
zu geben. Item jährlich auf S. Bartholomät des Apoſtels Tag, drei 
mark Erbegelt bis zu endlicher und gentzlicher Bezahlung bemeldeter 
Hauptſumma. Solches Haus und Gertlein hat Mertenn Kloſe der 
Käuffer, in allen reihnen und grengen, wie es Verkäuffer bis anhero 
innen gehabt, und gebraucht, ſambt einem küpfernen Ofentopfe und 
allem dem, was nagel- und nietefeſt ift, zu ſich erkaufft. Iſt auch von 
beiden Partenn bewilligt und einander treulich und unverbrüchlich zu 
haltenn angenommen worden. 

Bei dieſem Kauff ſind als Zeugens⸗Perſonen geweſen, nemlich, 
Paul Wentzell und George Heuer, des Verkäuffers Schwager. Hierüber 
ſind zween ausgeſchnittene Zettel, gleichs lautts und Handſchrift ver⸗ 
fertigt und jedem theil einer zugeſtellt worden. Actum ut supra. 
Heut dato, den 1. April anno 98 iſt dieſer Kauff von mir Melcher 


1) Das Wort „Pölchen“ giebt die Währung an. Pölchen nannte man die 
in der Königlichen Münze zu Schweidnitz zuerſt von Paul Monau geprägten Halb⸗ 
groſchen mit einem Gepräge, das dem polniſchen genau nachgeahmt war. (Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für Geſchichte, Band 24, S. 89.) 
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von Langenn vorreicht worden, doch meiner Herrn J. B. Herrlichkeit 
und Abweſigkeit ohne Schaden“. 

Unter dieſem Kaufbriefe ſtehen drei Quittungen über gezahltes Kauf⸗ 
geld, deren erſte nachſtehendes enthält: „Von mir, Caspar Hellgen, Ge⸗ 
richtsvogt und im Beiſein Chriſtoph Schmidts, Schöppenmeiſter, Melchior 
Süßenbachs, Hanns Rüdigers, Wentzell Wagners und Chriſtoph Löders 
legte Käuffer dieſes Hauſes zur erſten gereitſchaft drei und dreißig mark 
Pölchen. Von dieſen 33 mark hat Hanns Pole, als ein Vormünder 
ſeiner Schweſter Anna zwei Erbgülden, als nämlich ſechs mark Pölchen 
empfangenn. Und der Erb-⸗Herrſchaft Zehenn mark Pölchen Schult⸗ 
weſen. Item iſt ein voller Thaler zum Abzuge gegeben wordenn. 
Das andere aber hat Merten Petzelt, der Verkäuffer, vollends zu ſich 
gehoben und ſeine Schulden damit gegolten. Actum, den 27. Januari, 
Anno 99“. 

Zweite Quittung: „Von mir, Hanns Etzlern, Gerichtsvogt, und 
im Beiſein George Seidels, Schöppenmeiſters — Caspar Kuppers, 
Chriſtoph Löders, Hans Rüdigers, Caspar Heiers, Hans Wichmanns 
und Wentzel Wagners legte Merten Kloſe, der Käufer, laut feinem 
Kauf auf den Termin S. Bartholomäi des 99. Jahres, der minderen 
Zahl, 3 mark Erbegelt. Dieſe drei Mark, welche dem alten Hank 
Pohl zuſtändig geweſen, hat Matz Pohl, fein Sohn, wegen der per- 
zogenen Kinder zu ſich gehoben und empfangen. Actum, den 
11. October obmeldten 99. Jahres“. , 

Dritte Quittung: „Heute dato, den 3. September (die Jahres⸗ 
zahl fehlt) legte Merten Kloſe auf fein erkauftes Haus 3 Mark Erbe- 
gelt, nämlich alle 3 Mark, welche Hanns Polenn anftatt ſeiner 
Schweſter Anna perſönlich zu ſeinen Händen empfangen und auch zu⸗ 
geſagt, gebührlichen Verzicht darauf zu thun. Actum in Erbgerichten 
im Beiſein Caspar Heines, Caspar Etzler und Max Zwiener.“ — 

Am Schluſſe des 16. Jahrhunderts ſahen unter der unheilvollen 
Regierung des Kaiſers Rudolf II. die Schleſier die ihnen zugeſicherte 
Religionsfreiheit in hohem Grade gefährdet; denn es waren ſchon 
an mehreren ſchleſiſchen Orten, z. B. zu Loſſen, Groß-Tinz und Klein⸗ 
Ols die lutheriſchen Geiſtlichen vertrieben, und an andern Orten, 
3. B. in Glogau, Polniſch⸗Wartenberg und Troppau, war die Benutzung 
der Kirchen den Evangeliſchen zur Feier ihres öffentlichen Gottesdienſtes 
beharrlich verweigert worden, ohne daß der Kaiſer den Beſchwerden 
der Bedrängten Abhilfe verſchaffte. Im Jahre 1600 führte Brandan 
von Zedlitz im Namen des Kaiſers die Geſchäfte des Fürſtentums⸗ 
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hauptmanns von Schweidnitz und Jauer. Die Grundherren von Schmiede» 
berg hießen Chriſtoph Schaffgotſch, deſſen zweite Gemahlin, Eleonore, 
geborne von Promnitz, die Mutter des 1595 geborenen Johann Ulrich 
Gotſche Schoff war, und Adam Schaffgotſch, der 1592 die Herrſchaft 
Trachenberg erworben hatte. Beide Beſitzer Schmiedebergs bekannten 
ſich wie ihre Väter und die meiſten ihrer Unterthanen zum evangeliſchen 
Glauben. Als ihr Amtshauptmann verwaltete bei Beginn des 
17. Jahrhunderts Adam Neudorffer die Herrſchaft Schmiedeberg, mit 
dem gleichzeitig Veit Bach als Rentſchreiber, Hans Etzler als Gerichts⸗ 
vogt, George Seidel als Schöppenmeiſter amtierten. Im Pfarramt 
war ſeit 1549 der ehrwürdige Paſtor Laurentius Werner thätig, den 
der 1580 ins hieſige Diakonat berufene Magiſter George Walter 
unterſtützte. 

Aus dem Kaufkontraktenbuche für Ober⸗Schmiedeberg ſeien noch 
einige Auszüge mitgeteilt, weil ſie Einblicke in die Zuſtände damaliger 
Zeit gewähren. 

1. 1599, den 9. Mai, verkauft der „Hammer-Scholtiß“ Chriſtoph 
Schmidt dem Ratsverwandten zu Trachenberg Michael Langner 
für 5000 Mark ſein Hammergut mit dem Hammer, dabei die 
Acker, den Wald, das Hammerzeug, das Eiſenwerk zur Schmelz⸗ 
hütte, 132 Schafe, 8 Kühe, 3 Kalben, 2 Ochſen, 3 Wagenroſſe, 
2 Pflüge, 2 Haken, 2 Par Eggen ſamt den Zinken, 5 Hajen- 
netze, 1 Tiſch, 1 Bank, 1 Teigtrog, 5 Spanbette, darinnen 
das Geſinde liegt, die Glaſefenſter, Krippen, 3 Ofentöpfe, alle 
Bauhölzer, ſo zur Erbauung der Schmelzhütte und Hammer 
vorhanden, und hölzerne Milchgefäße. 

Weil ſich aber bei der Anweiſung der Grenze nach Hohen- 
walde zu am Holz ein Streit zwiſchen der Herrſchaft und dieſem 
Gute erregt hat, ſo nimmt der Käufer es auf ſich, ihn mit der 
Herrſchaft auszugleichen. 

In Merten Mentzels Kaufbrief vom 16. Mai 1602 wird die 
Beſtimmung aufgenommen: „Dafern ein Teil den Kauf nicht 
hält, iſt er zur Pön verfallen, 10 Mark zu zahlen und den 
Gerichten ein Achtel guten Schöps zu liefern“. 

3. Nachdem Matthes Seidel ſein Hammergut mit Hammer und 
anderem Zubehör Schulden halber an Chriſtoph Hartung den 

10. Juli verkauft hatte, letzterer aber die Abzahlung der für 
gewiſſe Termine beſtimmten Kaufgelder nicht leiſtete, ſondern 
davon lief, alſo die Gläubiger des Seidel unbezahlt blieben, 


wo 
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wurde Matthes Seidel von der Obrigkeit wieder in fein früheres 
Gut eingewieſen. Er bemühte ſich, es abermals zu verkauſen, 
was ihm, wie man ſagte, deshalb nicht gelingen wollte, weil 
dieſer Hammer nicht wie die anderen Hämmer des Ortes ſein 
eignes Holz zur Kohlung hatte. Man war der Anſicht, es 
würde ſich leichter ein Käufer zu dem Grundſtücke finden, wenn 
der Hammer mit dem darauf laſtenden herrſchaftlichen Zinſe 
bei einem etwaigen ſpäteren Verkauf von dem Ackergute getrennt 
werden dürfe. Die Adminiſtratoren der Herrſchaft Kynaſt und 
Schmiedeberg und die Vormünder des minorennen Ulrich 
Schaffgotſch genehmigten die möglicherweiſe vorzunehmende 
Trennung des Hammerwerkes von dem Ackerbeſitze und ſetzten 
den an die Herrſchaft zu entrichtenden jährlichen Hammerzins 
auf 9 Thaler feſt. Nun fand ſich in der Perſon des Senſen— 
ſchmiedes Jakob Böhmer ein Käufer, der den 6. März 1606 
für den Preis von 670 Mark den Hammer erwarb, den er bei 
feinem Handwerk zu benutzen gedachte. Das Hammergut liegt, 
ſo giebt dieſer Kaufbrief an, zwiſchen der Hammerbeſitzung des 
Georg Seidel, der Gemeindefreiheit und der Hufſchmiede des 
Kaspar Springer. Das vom Gute durch Seidel an Hans 
Frübel verſetzte Ackerſtück, ebenſo der durch Hartung an Georg 
Hein verpfändete Acker verſpricht der Verkäufer ohne Erhöhung 
der Kaufſumme von 670 Mark einzulöſen und wieder zum Gute 
zu bringen. Dagegen hat der Käufer den für 4 Thaler eben⸗ 
falls pfandweiſe verſetzten Hammer und Amboß auf feine Koſten 
wieder einzulöſen. Verkäufer iſt berechtigt, noch zwei Jahr 
lang eine Wohnung auf dem Gute und ein Ackerſtück zu 1 Viertel- 
ſcheffel Leinſaat zu erhalten. Tritt ein Teil der Kontrahierenden vom 
Kaufe zurück, ſo ſoll er 40 Schock Groſchen als Strafgeld an 
die Herrſchaft entrichten. An dieſe ſind als Abzugsgeld bei dem 
Verkaufe 20 Mark zu zahlen. 

1607, den 19. Mai, meldet das Kaufkontraktenbuch auf Seite 160: 
„Heute iſt bis auf Vergünſtigung und Zulaſſung des Edlen 
und Geſtrengen Herrn Bernhard Schaffgotſch auf „Ruhrlach“, 
Vollmachtsinhaber zur Verwaltung der Schmiedeberger Güter, 
im Erbgericht vor dem Gerichtsvogt Merten Süßenbach ein 
Erbverkauf geſchloſſen worden, dergeſtalt: Es verkauft Martin 
Nitſche, Sichelſchmied aufm Dber-Schmiedeberg, dem Herrn 
Hans Frübel, Handelsmann, ſein Haus ſamt dem dazugehörigen 
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Garten, zwiſchen Herrn Frübeln und Macz Etzlern gelegen, mit 

einem Ofentopf, Keſſel, Tiſchen und was ſonſt nagel- und niet⸗ 

feſt iſt, für 260 Mark zu 24 weiße Groſchen, den Groſchen zu 

12 Heller gerechnet. Zur Barſchaft erlegt der Käufer zu 

Johanni Baptifta 50 Mark und dann alle Jahr 30 Mark bis 

zu vollſtändiger Ablegung genannter Kaufſumme. Das Angeld 

beträgt 50 Thaler nnd geht von dem genannten Preiſe ab.“ — 

Als Gerichtsvogt iſt Martin Süßenbach und als geſchworener 

Schöppe Caspar Heyn unterſchrieben. 

Nicht lange vor dem Beginn des dreißigjährigen Krieges zeigt 
uns ein Vorgang, daß die Grundherren der Stadt fortwährend beſtrebt 
waren, ihren Unterthanen durch eine gerechte Verteilung die Laſten 
zu erleichtern, die ihnen ſeit alten Zeiten zu tragen oblagen, und ihnen 
Schutz vor willkürlicher Bedrückung durch mißgünſtige Beamte zu ge⸗ 
währen. In dem Vertrage von 1583 war die genaue Beſtimmung 
der Geſpanndienſte unterblieben, welche die Herrſchaft nach altem 
Herkommen von den Vorwerksleuten, Hammermeiſtern und Acker— 
beſitzern in der Mittelſtadt, die man die „zehn Hüfner am Ringe“ 
nannte, zu fordern hatte. Dieſe Verpflichtungen waren in jenem Ver⸗ 
trage nur mit den Worten erwähnt worden: „Was den Hofedienſt 
und die Hofearbeit anlangt, ſollen die Unterthanen beim Eiſenſtein, 
bei Mühlen, Wegen und Stegen das thun, was ſie von Alters her 
zu thun ſchuldig find”. 

In den 27 Jahren, die ſeit dem Abſchluß des Vertrages ver— 
gangen waren, gab die Unbeſtimmtheit jener Verpflichtungen den 
Unterthanen zu wiederholten Klagen Veranlaſſung. Um dieſe Be⸗ 
ſchwerden für die Zukunft zu verhüten, entſchloß ſich die Herrſchaft 
zur nachträglichen Regelung auch dieſer Dienſte. In einer Verſammlung 
einigten ſich die Vorwerksleute, Hammermeiſter und Hüfner am Ringe 
unter dem Vorſitz des von Bernhard Schaffgotſch auf Rohrlach be- 
auftragten Amtmannes Wentzel Rupper am 5. Mai 1610 zu einer 
allſeitig zufriedenſtellenden Verteilung der Dienſte unter folgenden 
Bedingungen: 

1. Jeder der Oberſchmiedeberger Hammermeiſter ſoll zunächſt die 
nötigen Fuhren zu ſeinem Hammer, zum Bergwerk und zum 
Stollen thun, außerdem aber auch zur Ober- und Mittelmühle 
die Wellen und das Holz zum Waſſerbette mit den andern 
Verpflichteten zu gleichen Teilen anfahren. Dagegen haben die 
betreffenden Hammermeiſter die Berechtigung, das nötige Baus 
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und Schirrholz aus den Waldungen der Herrſchaft, wie von 

verjährter Zeit her, unentgeltlich zu erhalten, wobei ſie jedoch 

nicht nur das Hereinfahren, ſondern auch das Fällen und Ye- 

hauen auf ihre Koſten beſorgen müſſen. 

. Die Riemermeiſter Micheling, Michael Ende und Hans Frübel 

ſollen alle nötigen Baufuhren für die Rohmühle thun und 

werden verpflichtet, zu Wegen und Stegen Baufuhren zu leiſten 

und bei dem Bau des Waſſerbettes der Ober- und Mittelmühle 

die großen Bauhölzer mit den Hammermeiſtern zur Hälfte, 
Stamm um Stamm abwechſelnd, aus dem Walde anzufahren. 

Von den Stollenfuhren ſind ſie befreit. 

. Den Hammermeiſtern und Vorwerksleuten zu Nieder-Schmiede⸗ 

berg, Staude, Neumeiſter und Stöber, liegt ebenfalls ob, alles 

das anzufahren, was für jeden der genannten Hämmer nötig 

iſt, außerdem aber auch die kleinen Fuhren zu thun, um Bretter, 

Schwarten, Tannenäſte, Armholz u. ſ. w. für die Niedermühle 

herbei zu holen. 

. Der Hammermeiſter George Leuſchner hat wie die andern 

Hammerſchmiede die Berg- und Stollenfuhren und die Baufuhren 

für ſeinen Hammer zu beſorgen, dann aber auch in Gemeinſchaft 

mit George Köhler und Jakob Böhmer das Holz zum Waſſer— 

bette der Niedermühle mit anzufahren. George Köhler und 

Jakob Böhmer ſind zu den Fuhren zu Wegen und Stegen mit 

den andern Nieder-Schmiedebergern verpflichtet, haben ſich aber 

außerdem noch freiwillig erboten, „damit eine richtige Gewißheit 

zwiſchen ihnen allen ſei“, daß ſie beide die Wellen und die 

Steine zur Niedermühle herbeifahren und eintretendenfalls, ob- 

gleich ſie es früher nicht zu thun ſchuldig waren, den Müller 

holen wollen, wenn bei Anfuhr des Holzes zum Waſſerbette 

Leuſchner ihnen beiſteht und fie der andern Berg- und Stollen- 

fuhren überhoben ſind. 

Die Hübner am Ringe, welche Erbgütlein beſitzen, ſind, weil ſie 

vorgeben, daß ſie mit Dienſtfuhren öfter als die andern Geſpann⸗ 

beſitzer beſchwert werden, von der Verpflichtung befreit, das große 

Holz zu den Waſſerbetten der Mühlen herbeifahren zu helfen,. 
aber verbunden, kleine Fuhren zu verrichten, um anzufahren, was 
zum Bau der Waſſerbetten der Ober- und Mittel⸗Mühle gehört, 
und auch die Müller und Mühlſteine herbei zu holen. Berg- 
und Stollenfuhren haben ſie nicht zu leiſten. 
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Am Schluſſe des Vertrages wird noch als ſelbſtverſtändlich er⸗ 
wähnt, daß bei beſonderen „durch Gottes Verhängnis eintretenden“ 
Unglücks⸗ und Notfällen, z. B. bei Zerſtörungen der Mühlen, Wege 
und Stege durch Waſſerfluten oder Feuersbrünſte, jeder Geſpannbeſitzer 
ohne Säumen dem Beſchädigten willig Hilfe zu leiſten hat. — 

Die Urkunde, welche dieſes Übereinkommen enthält, wurde am 
5. Mai 1610 mit dem Amtsſiegel des Herrn Bernhard Schaffgotſch 
bekräftigt und zu Schmiedeberg den 29. Juni 1612 mit der Beſtätigung 
der Erbherrſchaft verſehen. — 

Die beiden letzten Glieder der Familie Schaffgotſch, denen die 
Herrſchaft Schmiedeberg gehörte, waren Chriſtoph und ſein Sohn 
Hans Ulrich. Es ziemt-fich, ihrer näher zu gedenken. 

Chriſtoph von Schaffgotſch beſaß die Schmiedeberger Güter 
von 1589 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1601. Er wurde 1552 als 
Sohn des aus der Fiſchbacher Linie ſtammenden Freiherrn Balthaſar, 
des Grundherrn von Langenau und Lehnhaus, zu Langenau geboren. 
Schon vom 6. Jahre an ſoll er Luthers Katechismus und einige 
Pſalmen erlernt haben. Um fih auch im Gebrauch der böhmiſchen 
Sprache zu üben, wurde er auf die Schule in Jungbunzlau gebracht. 
Von 1562 an beſuchte er die Laubaner Schule. 

Als 1567 der Kurfürſt Auguſt von Sachſen im Auftrage Kaiſer 
Ferdinands II. die Stadt Gotha belagerte, wohin ſich der Herzog 
Johann Friedrich von Sachſen geflüchtet hatte, weil er ſich der Reichs⸗ 
acht nicht unterwarf, befand ſich Chriſtoph im Gefolge des Kurfürſten. 
1568 vermählte er ſich mit Magdalena Schaffgotſch, der Schweſter 
des kaiſerlichen Truchſeſſen Johann Ulrich Schaffgotſch auf Kynaft 
und Greiffenſtein. Nach dem Tode dieſes Schwagers erbte er 1589 
die genannten Herrſchaften, zu denen auch Schmiedeberg gehörte. Da 
ihm aber 2 Seitenverwandte die Erbſchaft ſtreitig machten, wurde ihm 
erſt 1596 von der Prager Kanzlei der rechtliche Beſitz zugeſprochen. 

Schon 1586 war zu Kemnitz, dem alten Stammſitz der Schaff⸗ 
gotſche, eine Kaplanſtelle mit einem lutheriſchen Geiſtlichen beſetzt und 
die Meſſe und die Ohrenbeichte abgeſchafft worden. Chriſtoph ließ 
ſich auch die Ausbreitung der evangeliſchen Lehre bei ſeinen Erb⸗ 
unterthanen angelegen ſein. Obwohl er ein friedfertiger Mann war, 
trat er den Verſuchen, in Kemnitz den evangeliſchen Gottesdienſt zu 
beſeitigen und in Greiffenberg kalviniſtiſchen Lehren Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, mit Entſchiedenheit entgegen. In feinen Landgemeinden 
führte er die faſt außer Gebrauch gekommene Dreidingsordnung wieder 


48 


ein. Seine erſte Gemahlin und ihr Söhnchen Gotthard ſtarben früh. 
1592 verheiratete ſich Chriſtoph mit Leonore, der Tochter des ge— 
lehrten Freiherrn Siegfried von Promnitz, der damals Oberlandes— 
hauptmann von Schleſien war. Ein Schriftſteller preiſt die zweite 
Gattin als die Blüte ihres Geſchlechts, als den Spiegel aller mütter⸗ 
lichen Tugenden. Von ihren 6 Kindern ſtarben 4 früh. Nur die 
1594 geborene Tochter Magdalena und der am 28. Auguſt 1595 auf 
dem Greiffenſtein geborene Hans Ulrich blieben am Leben. Chriſtoph 
ſtarb am 9. Juni 1601 in Warmbrunn. 

Hans Ulrich von Schaffgotſch wurde am 5. September 1595 
in der Schloßkirche zu Greiffenberg getauft. Unter den Taufzeugen 
waren der Türkenſieger von Siſſek, der Held von Großwardein, 
Freiherr Melchior von Redern auf Friedland in Böhmen, und ſeine 
ſtolze Gemahlin Katharina. Nur wenige Meilen entfernt wohnte 
damals in Schloß Koſchumberg als zwölfjähriger Knabe Waldſtein, 
der über Katharina und Ulrich unſägliches Leid bringen ſollte. Am 
1. Auguſt 1601 ſtarb der Freiherr Adam von Trachenberg und 
Prausnitz ohne Kinder. Johann Ulrich erbte von ihm die Herrſchaft 
Trachenberg und war nun ſchon als Knabe der reichſte Grundbeſitzer 
Schleſiens. Ulrichs Mutter vermählte ſich nach dem Tode ihres erſten 
Gatten mit dem Grafen Johann Georg von Hohenzollern auf Königs— 
berg (jetzt Kynau) im Schleſierthale, blieb aber auf dem Greiffenſtein 
wohnen und ſtarb 1611. Ulrich zog 1609 auf die Univerſität Ti- 
bingen, von da nach Altdorf und Leipzig. Vom März 1611 bis 
zum Januar 1614 war er auf Reiſen. Von Leipzig aus beſuchte er 
Coburg, Nürnberg, München, Innsbruck, Trient und Venedig. In 
Padua blieb er ein halbes Jahr. Später ging die Reiſe nach Rom, 
Neapel, Malta und Meſſina, dann nach Genua und Mailand. In 
Nimes im Rhonethale bekam er die Blattern. Er fah ſpäter Barce— 
lona, Madrid, Saragoſſa, Toulouſe, Orleans, Paris und London. 
Von Calais ging die Rückreiſe durch Holland und über Magdeburg 
und Leipzig. Am 23. Mai 1614 wurde ihm von den Erbunterthanen 
aus Städten und Dörfern zu Kemnitz gehuldigt. 1617 leiſtete er 
auf dem Fürſtentage zu Breslau für ſeine freie Herrſchaft Trachen— 
berg den Treueid, wobei der Herzog Johann Chriſtian von Brieg 
den Kaiſer vertrat. Beſondere Sorgfalt widmete er dem Aufblühen 
der Stadt Greiffenberg, deren Leinwandhandel er beförderte. 

Der furchtbare dreißigjährige Krieg ſollte auch Hans Ulrich zum 
Verderben gereichen. Die evangeliſchen Schleſier traten am Anfange 
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de3 Krieges ſchwankend und unſicher auf. Sie wurden zum Bunde 
mit dem „Winterkönige“ gedrängt. Schaffgotſch war 1619 bei der 
Krönung Friedrichs V. von der Pfalz in Prag, erſchien im Februar 
1620 zum Einzuge dieſes neuen Herrn mit 40 Perſonen Gefolge in 
Breslau und legte dem Fürſten den Treueid ab. Mitte Auguſt 1620 
ſchickten ihn die Stände zur Beruhigung eines Bauernaufſtandes nach 
Bunzlau und Löwenberg. Man pries ihn zu jener Zeit wegen ſeiner 
perſönlichen Gaben und großen Reichtümer. In Schmiedeberg ſei ein 
unerſchöpflicher Reichtum an gutem Eiſenſtein. 

Am 18. Oktober 1620 vermählte ſich Hans Ulrich mit der 
Prinzeſſin Barbara Agnes, der Schweſter der Herzöge von Brieg 
und Liegnitz, die ihm 30 000 Thaler als Schatz mitbrachte. Das 
junge Paar wohnte in Kemnitz. 

Die Schlacht am weißen Berge gab auch Schleſien in Kaiſer 
Ferdinands II. Hände. Der Kammerpräſident Hannibal von Dohna 
zu Breslau verlangte in Wien vor allem eine Hauptſtrafe für Ulrich 
als Rädelsführer; doch wurde der Freiherr durch den Herzog von 
Sachſen mit dem Kaiſer ausgeſöhnt, dem er 1621 aufs neue Treue 
ſchwur. Der Kaiſer übertrug ihm 1626 die Werbung von 500 
Arkebuſieren. Außer dieſen warb er noch Dragoner. 1627 warb er 
ein neues Reiterregiment. Nach einem kurzen Feldzuge gegen die 
Dänen und Weimarſchen in Oberſchleſien unter Wallenſteins Ober⸗ 
befehl kehrte er nach Kemnitz zurück. Am 4. Dezember 1627 erhielt 
Ulrich das Prädikat „Hochwohlgeboren“ und das Recht, fih „Semper- 
frei“ ſchreiben und nennen zu dürfen. Aus den Jahren 1628 und 
29 wird wenig von ihm berichtet. Vielleicht zog er ſich wegen der 
in Schleſien betriebenen Gegenreformation zurück. Im Frühjahr 1630 
wird Ulrich wieder in kaiſerlichen Dienſten erwähnt; er befehligt ein 
Reiterregiment. 1631 bewirbt er ſich eifrig um kaiſerliche Patente zur 
Vermehrung ſeiner Söldner. 

Am 24. Juli 1631 ſtarb Ulrichs Gemahlin in Kemnitz. Sie 
liegt in Greiffenberg begraben. Bei ihrem Tode lebten 5 Kinder, 
eine Tochter und vier Söhne. Nach dem Tode der Mutter kamen 
die Kinder zu des Freiherrn Stiefſchweſter Anna Urſula von Hohen⸗ 
zollern. Vom 10. bis 14. Oktober 1631 ſtellte Tobias Prätorius, 
der Amtshauptmann über die Schmiedeberger Güter, mit dem Landes⸗ 
Hauptmann Sigismund von Sebdlitz ein Inventarium über der Ver⸗ 
ſtorbenen Mobilien auf. Es umfaßte 57 Seiten Folio, darunter 20 


Seiten Gold⸗ und Silberſchmuck. 
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Es würde für unſere Geſchichte viel zu weit führen, des Frei⸗ 
herrn Anteil an den Vorgängen in Schleſien bis ins Einzelne dar⸗ 
zuſtellen. Nur das Wichtigſte von ſeinem tragiſchen Ende ſei mitgeteilt. 

Am 8. April 1632 wurde Schaffgotſch zum Generalwachtmeiſter 
ernannt. 1633 beantragte Wallenſtein für ihn den Rang eines 
Generals der Kavallerie. Mit Ilow eroberte Ulrich Goldberg, Haynau 
und die Gröditzburg. Mit Wallenſtein gemeinſam beſiegte er die 
Schweden bei Köben. Durch den Sieg wird er feſter an Wallenſtein 
gekettet; ihm zu Liebe verfeindet er ſich mit Blutsverwandten (den 
Herzögen von Liegnitz und Brieg), mit alten Glaubens- und Waffen- 
genoſſen, bis er zuletzt widerſtandslos in den Strudel hineingezogen 
wird, den der Sturz des Gewaltigen erregt. Seine Lage iſt Ende 
1633 nicht günſtig; er iſt Befehlshaber der kaiſerlichen Truppen in 
Schleſien, aber von dem in Böhmen ſtehenden Gallas abhängig. Die 
evangeliſchen Schleſier beklagen den Druck der Regimenter Ulrichs, der 
ihr Glaubensgenoſſe und doch ihr Dränger iſt. 

Anfang Januar 1634 erſcheint Schaffgotſch auf Wallenſteins 
Befehl in Pilſen, unterzeichnet den bekannten Revers und ſchreibt 
19 Punkte auf, die Vorſchläge darüber enthalten, was inbezug auf 
Breslau, die Religionsverhältniſſe, die Quartiere, die Kontributions⸗ 
gelder, die mittelbaren Fürſtentümer u. a. in Schleſien zu thun ſei. 
Dieſes Memorial enthält ferner Vorſchläge über die kaiſerlichen Cin- 
künfte, das Oberamt, die Privat-Landesverträge zwiſchen Schleſien 
und Polen. Das waren Gegenſtände, über die Wallenſtein ohne des 
Kaiſers Genehmigung nicht hätte verhandeln dürfen. Dieſes Memorial 
wurde ſpäter als Hauptbeweis für Ulrichs Schuld angeſehen. Den 
Pilſener Revers legte Ulrich den ſchleſiſchen Befehlshabern nicht zur 
Unterſchrift vor. Er wollte nichts unternehmen, was dem Kaiſer hätte 
nachteilig ſein können, wollte es aber auch mit Wallenſtein nicht ver⸗ 
derben. Im Februar ſchrieb er an Terzka und erklärte in dem Briefe 
ſeine Ergebenheit für den Herzog in übertriebener Weiſe. Schaffgotſch 
hatte keine Ahnung, daß er von Wien aus ſchon längere Zeit bearg⸗ 
wöhnt und durch Colloredo überwacht wurde. Er lebte ruhig in Ohlau. 
Hier ließ ihn Colloredo am 24. Februar 1634, am Tage vor Wallen⸗ 
ſteins Ermordung, durch ſeinen Adjutanten verhaften, dem Ulrichs Offiziere 
nach Einſicht des kaiſerlichen Befehls ohne Zögern Beiſtand leiſteten. 
Er wurde nach Glatz gebracht, wo er 8 Wochen unter ſtrenger Muf- 

ſicht blieb. Auf inſtändiges Anhalten brachte man ihn im April 
nach Wien. Er ſollte ſeine ſchleſiſche Heimat und ſeine Kinder nicht 
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wiederſehen. In Wien wurde Schaffgotſch in einer Vorunterſuchung 
dreimal verhört. Die dazu beſtimmte Kommiſſion verlangte ſchon nach 
dieſen Verhören die Schärfe der Tortur gegen ihn, wenn er nicht mit 
der Sprache herauswolle. Von Wien wurde er mit andern Ver⸗ 
hafteten nach Pilſen und — da dieſes durch den Einfall der Schweden 
bedroht ſchien — nach Budweis gebracht. Hier hatten die Gefangenen 
viel Freiheit, gingen ſpazieren und vergnügten ſich durch Bankette 
und Tanz. 

Am 18. Februar 1635 trafen die Angeklagten in Regens burg 
ein. Das Kriegsgericht, deſſen Vorſitzender der Feldmarſchall⸗Leut⸗ 
nant Freiherr Johann von Götz war, beſtand aus 2 Generalen, 
4 Oberſten, 7 Obriſtleutnants, 3 Rittmeiſtern, 3 Hauptleuten, dem 
Oberſtfeldprofoß Niklas Staffier und den Generalauditeuren Seſtich 
und Graß. Die Angeklagten wurden beſchuldigt, mit Wallenſtein 
gemeinſam die Abſicht gehabt zu haben, den Kaiſer von ſeinen Erb⸗ 
königreichen zu vertreiben, ſein Haus auszurotten und ſich die kaiſer⸗ 
lichen Länder anzueignen. Die Anklage gegen Schaffgotſch enthielt 
51 Punkte. Mit Hilfe des Dr. Halbritter brachte er in 4 Tagen 
eine Klagebeantwortung oder Rechtfertigung von 20 Bogen zu ſtande. 
Mehrere Klagepunkte enthielten offenbare Unwahrheiten. So iſt außer 
jedem Zweifel, daß er niemals verſucht hat, die ſchleſiſchen Stände auf 
Wallenſteins Seite oder Teile Schleſiens an Polen zu bringen. Den 
Mittelpunkt der Klage bilden die Beſchuldigungen, die ſich auf Ulrichs 
Brief an Terzka und auf das Memorial über Schleſien beziehen. 
Der Brief an Terzka enthält ſcheinbar ein Eingeſtändnis ſeiner Mit⸗ 
wiſſenſchaft an den Hochverratsplänen des Herzogs, eine Selbſtanklage 
in beſter Form; aber was da ſteht, ſind zum größten Teile abſicht⸗ 
liche Unwahrheiten. Bei Hofe legte man wohl mehr Gewicht auf die 
Notizen Ulrichs über Schleſien als auf den Brief an Terzka. Von 
19 Punkten wurden beſonders die folgenden 4 als Hochverrat ange⸗ 
ſehen: 1. Wie es mit den kaiſerlichen Gefällen zu halten fei. 2. Wie 
das Oberamt beſtellt werden ſolle. 3. Wer die Kammer verwalten 
ſolle. 4. Wie die Kompaktaten mit Polen zu verändern ſeien. 
Schaffgotſch hatte nie den leiſeſten Verſuch zur Durchführung dieſer 
Vorſchläge Wallenſteins gemacht. Seine Schuld war, daß er ihnen 
nicht widerſprochen und daß er ſie niedergeſchrieben hatte. Seine Ver⸗ 
teidigung enthält einige Widerſprüche und unnütze Zuthaten; doch 
bleibt nur wenig, was ihn belaſtet. Verſetzten fich die Richter in feine 
Lage während der Monate Januar und Februar 1634, vermochten ſie 
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feine inneren Seelenkämpfe nachzufühlen, erkannten fie jeinen Mangel 
an politiſcher Begabung und feine Unluſt zu entſchiedenem Handeln, 
jo ſtand feine Rettung außer Zweifel. Der Gerichtshof ſtellte fid 
auf den Buchſtaben der Kriegsartikel und beharrte bei der Anſicht des 
Feldprofoſſen, daß Ulrich „die Gefahr gleichſam vor Augen geſehen“ 
und daß er die Ziele des Friedländers „hätt können und ſollen wiſſen“. 
So fand man Ulrichs Antwort völlig ungenügend. Man erklärte, daß 
wegen ſeines auch nach der Pilſener Zuſammenkunft mit dem Herzog 
fortgeſetzten Verkehrs der kaiſerliche Pardon auf ihn keine Anwendung 
fände, und verurteilte ihn am 31. März 1635 zum Tode. „Zur 
Erhaltung guter Kriegsdisciplin, ihm zu wohlverdienter Strafe und 
andern zu einem abſcheulichen Exempel ſei er dem Freimann zu über⸗ 
antworten, welcher ihm am gehörenden Orte erſtlich als einem Mein⸗ 
eidigen die rechte Hand abhauen, folgends ihn als einen Meutmacher, 
Verräter und Beleidiger der kaiſerlichen Majeſtät mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode dergeſtalt hinrichten wird, daß der Kopf der 
kleine und der Leib der größere Teil verbleiben.“ 

Nach dem Urteilsſpruche traf ein Schreiben des Kaiſers mit dem 
Befehl ein, das Kriegsgericht möge von Schaffgotſch ſoviel als möglich 
mit Ernſt herauszubringen ſuchen. Es ſah kein anderes Mittel zur 
Herauspreſſung der Wahrheit als die Vornahme der Tortur. Da 
aber der Ausdruck „Schärfe“ im kaiſerlichen Schreiben nicht enthalten 
war, erbat es fich Verhaltungsbefehle aus Wien. Der Generalauditeur 
und 2 Beiſitzer reiſten nach Wien und überbrachten die Urteile über 
Schaffgotſch und die andern 4 Angeklagten. Der Kaiſer überwies ſie 
dem Hofkriegsrate zur Prüfung. Dieſer erklärte die Urteile in ihrer 
äußern Form für ſo ſchlecht, daß ſie die „Reputation“ der kaiſerlichen 
Hoheit ſchädigten. Der Präſident ſprach von der „Geringheit“ der 
Urteile. Erſt als die Protokolle der Sitzungen vorgelegt wurden, be⸗ 
zeichneten die Kriegsräte die Urtel „als Vermög des Artikelbriefes gar 
recht und wohlgeſchöpft“. Alle 5 Angeklagten ſeien gar recht und 
wohl vom Leben zum Tode verurteilt worden. Der Kaiſer ließ nun 
noch eine juriſtiſche Kommiſſion zur Prüfung der Urteile berufen. Sie 
ſchlug ebenfalls eine Abänderung des Stils und der Form vor und 
gab ihr Gutachten dahin ab, daß drei Angeklagte der Tortur zu 
unterwerfen ſeien und daß mit Schaffgotſch als dem Verdächtigſten 
begonnen werde. Der Kaiſer forderte auch noch das Gutachten der 
erſten Unterſuchungskommiſſion ein, zu der der 1618 aus dem Prager 
Schloſſe geworfene Slawata gehörte. Dieſe Kommiſſion ſtellte die 
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Tortur in das „allergnädigfte Belieben Sr. Majeſtät“. Nachdem auch 
noch der König von Ungarn den Erlaß über die Tortur genehmigt hatte, 
reiſten die beiden Beiſitzer des Kriegsgerichtes nach Regensburg zurück. 

Schaffgotſch wurde nun aus feiner Wohnung „auf der Heide“ 
ins Rathaus zu Regensburg gebracht, weil dort in einem Gewölbe 
in der Erde die Folterkammer war. In der Nacht vom 4. zum 5. Juni 
von 10 bis 1 Uhr wurde er gefoltert. Die Schenkel wurden mit 
Hanfleinen zuſammengebunden, ebenſo die Arme und Hände hinter 
dem Rücken. An die Füße wurden ihm bis 2 Centner ſchwere Steine 
gehängt. Die Arme wurden mit einem eiſernen Haken an eine ſtarke 
Leine befeſtigt. Darauf zog man ihn mit einem Winderade in die 
Höhe, ſo daß er frei ſchwebte und das Gewicht auf den Körper wirkte. 
Die Kommiſſion legte ihm 11 Fragen vor. Bei jeder Frage wurde 
er ein- oder mehrmal in die Höhe gezogen. Der Bericht jagt: „An⸗ 
fangs hat er von dem Wenigſten nichts wiſſen wollen, ſondern alles 
mit Nein beantwortet, bald aber etwas konfuſer herausgeſagt, daß er 
alles bekennen wolle“. Er räumte auf die Frage über das ſchleſiſche 
Memorial ein, daß er es auf Befehl des Friedländers zu Pilſen und 
vor Unterſchreibung des Reverſes in ſeinem Zimmer allein und ohne 
Gegenwart eines andern aufgeſetzt habe. Er behauptete aber, es habe 
ſich nur auf die Quartiere bezogen. „Wenn ihn das Krachen ſeiner 
Gelenke und der ungeheure Schmerz zu Ausſagen zwingen, ſo werden 
ihm jedesmal unter ſtärkerer Zufügung von Schmerzen neue Fragen 
vorgelegt; gleichwohl nimmt er die erſte Ausſage beidemale halb zurück 
und ſchwächt fie trotz größerer Leiden hinterher wieder ab“. Im 
ganzen war „trotz aller Kunſt des Scharfrichters nichts Erhebliches zu 
effektuieren. Der Scharfrichter löfte die Bande und renkte ihm die 
übel zugerichteten Gliedmaßen wieder ein. Ein Diener und ein Ge⸗ 
freiter führten ihn in ſein Zimmer, wo er ſeinem treuen Konrad von 
Wegerer zurief: „Sieh, wie die henkermäßigen Schelme mich armen 
Wurm für meine dem Kaiſer treu geleiſteten Dienſte zugerichtet haben“. 
Faſt 3 Wochen war er des Gebrauchs ſeiner Arme beraubt und mußte 
ſich Speiſe und Trank zum Munde führen laſſen. 

Das Kriegsgericht entſchied in einer neuen Sitzung, daß die weitere 
Folterung unterbleiben ſolle, da nichts Weſentliches herausgebracht 
worden ſei. Mit dem Bericht über Ulrichs Tortur und mit den nach 
den Wiener Vorſchlägen abgeänderten Urteilen reiſten 3 Mitglieder des 
Gerichts nach Wien zur Einholung der letzten Entſcheidung. Ein 
Gnadengeſuch Ulrichs bei König Ferdinand wurde wie frühere Bitt⸗ 
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geſuche bei Seite gelegt. Die Hofkriegsräte begutachteter, 75 Hi 
kenntnis über die Verfaffung des Memorials fei der vollſtänd t BE ae 
für Ulrichs Schuld, er habe das Hauptwerk der „Conſpircation mit 
dem entleibten Friedländer geführt. Die andern ſeien der Be gnadigung 
und Strafmilderung des Kaiſers zu empfehlen. Der Kaifer beſtätigte 
daraufhin am 5. Juli 1635 das Urteil über Ulrich. as 
In der Beit bis zu feiner Hinrichtung hatte Schaffgo t ſch ee 
male Disputationen mit Jeſuiten zu beſtehen; es wäre eirt Triumph 
für fie geweſen, wenn er feinen Glauben gewechſelt hätte, um Be⸗ 
di zu erlangen. Um den 19. Juli muß er Nachricht von der 
gnadigung zu erlang J gu, 
Beſtätigung des Todesurteils erhalten haben. Er ging nun eifrig und 
gottergeben an die Vorbereitung zum Tode. Er hatte ſich ſelbſt 
wiedergefunden, und die edlen Züge ſeines Charakters tratert atnverhüllt 
hervor. Er nahm ſchriftlich Abſchied von Kindern und Freunden. 
Sonnabend, den 21. Juli, kündigte ihm eine Abordnung des Kriege: 
gerichts die Beſtätigung des Urteils an. Eine Hinrichtung ein ſeinem 
Zimmer wies er ab; er wollte lieber öffentlich unter Gott es Himmel 
vor aller Welt ſterben als im Winkel hingerichtet werden. Mean fragte 
ihn, ob er einen Beichtvater begehre, vielleicht einen Jeſuiterr. Er erbat 
ſich einen evangeliſchen Geiſtlichen. Um dem Herrn Jefu eine nüchterne 
Seele zuzubringen, nahm er nur ein paar Biſſen in Bier getauchtes 
Brot zu ſich. Den Sonntag traf er Beſtimmungen über DAS Wenige, 
was er noch als Eigentum beſaß. Nach dem Frühgottesdierrſte beichtete 
er und empfing das heilige Abendmahl. Nachmittags verabichiedete 
er ſich von feinen Dienern. Bis 10 Uhr abends brachte er mit den 
evangeliſchen Geiſtlichen zu. Als ihn der Diener am Montag Morgen 
wecken wollte, ſchlief er feſt. Er legte ſeine gewöhnliche Kleidung an 
und erzählte den eintretenden Geiſtlichen von der guten Deachtruhe. 
Gegen 8 Uhr holte ihn der Oberfeldprofoß in den Ratharrsſaal, wo 
der Regensburger Rat verſammelt war. Er gab jedem Herrn die 
Hand und bedankte fih, daß man ihm an der Dreifaltigkeit kirche eine 
Ruheſtätte gönnen wolle. Als er aus dem Rathauſe ins Freie trat, 
fing die zahlreich verſammelte Menge laut zu weinen ar, was ihn 
tief rührte. Er ſtieg in die mit 6 weißen Pferden beſparrunte elende 
Karoſſe. Neben dem Wagen ging der treue Konrad vort Wegerer. 
Vor dem Gaſthauſe zum goldnen Kreuz auf der Heide hielt Der Wagen. 
Ulrich wurde vor das in einem Saale verſammelte Krieges gericht ges 
führt, wo man ihm das Urteil verlas und ankündigte, daß Qus kaiſer⸗ 
licher Gnade das Abhauen der Hand unterbleiben ſolle. Er ſchlug 
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mit der Rechten auf die Bruſt und rief laut, er fei kein Rebell, er 
ſterbe unſchuldig und als treuer Diener des Kaiſers. „Diejenigen 
aber, die an meinem Tode Urſach, abſonderlich Dich, Götz, will ich 
an jenem Tage der Auferſtehung vor das jüngſte Gericht citiert haben.“ 
Nun wurde er zum Schafott geführt. Die Trommeln wurden gerührt 
und die Fahnen geſchwungen. Der Freiherr ſtieg ſchnell die Treppe 
hinauf, hinter ihm Wegerer und der Profoß. Oben kniete er nieder, 
betete und ſetzte ſich auf den Schemel mit den Worten: „Nun will 
ich mich mit Leib und Seele meinem lieben Gott zu eigen geben“. 
Wegerer nahm ihm den Halskragen ab, band ihm mit einem weißen 
Tuche das Haar in die Höhe und trat bei Seite. Jetzt wurde der 
Scharfrichter ſichtbar; er ließ den Mantel fallen, der das Schwert 
verbarg, und trat von hinten heran, und „in einem Augenblick war 
der überaus glückliche Streich verrichtet“. Hochauf ſchoß das Blut. 
Wegerer küßte den Kopf, wickelte ihn in ein ſchwarzes Tuch, betete 
ein Vaterunſer über der Leiche und legte mit Hilfe der nun herbei⸗ 
gekommenen andern Diener den Toten in den Sarg. Am 24. Juli 
abends 11 Uhr wurde der Sarg unter Begleitung einiger 100 Perſonen 
bei Fackelſchein zum Kirchhofe getragen, wo er unter Geſang und 
Teilnahme der Geiſtlichkeit beigeſetzt wurde. (Krebs, Hans Ulrich 
Schaffgotſch, Breslau, Korn.) — 

Grünhagen ſchreibt im 2. Bande ſeiner „Geſchichte Schleſiens“: 
„Es wird immer zugeſtanden werden müſſen, daß Schaffgotſch um die 
Pläne Wallenſteins gewußt hat und bereit geweſen iſt, ſie zu fördern. 
Aber mag der Freiherr auch wirklich in die Wallenſteinſchen Pläne 
ernſtlich verwickelt erſcheinen, ſo werden wir doch uns immer hüten 
müſſen, mit unſern Augen die Begebenheiten jener Zeit anzuſehen und 
unſern Maßſtab von Recht und Pflicht an die damaligen Perſönlich⸗ 
keiten anzulegen. 

In den langen Kriegszeiten hatte ſich manches gelockert, und 
der Kaiſer ſelbſt hatte, als er Wallenſtein zum zweitenmale unter 
ſo ganz außerordentlichen Bedingungen mit dem Kommando betraute, 
ſehr abnorme Verhältniſſe geſchaffen. Die Offiziere, die auf des 
Friedländers Kredit hin aus eigenen Mitteln Regimenter aus- 
gerüſtet und die des Kaiſers Befehl ganz an dieſen wies, mochten 
leicht dahin kommen, des Kaiſers über dem Feldherrn zu vergeſſen, 
und wenn von ihnen manche ſich hatten bereit finden laſſen, an 
Plänen teilzunehmen, darauf ausgehend, dem Kaiſer eine andere Politik 
aufzuzwingen, als deſſen Ratgeber wollten, ſo erſchien das damals 
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nicht in dem Maße verwerflich, wie ein ähnliches Unternehmen nach 
heutigen Begriffen ſich darſtellen würde“. — 

Bald nach Schaffgotſchs Verhaftung wurden ſeine Güter mit 
Beſchlag belegt. Am 13. April 1634 wurde von der „Apprehenſions⸗ 
(Beſitzergreifungs⸗ Kommiſſion“ die Stadt Schmiedeberg mit Gebiet 
für den Kaiſer in Amt und Pflicht genommen. Die Kommiſſion beſtand 
aus dem Grafen Georg Ludwig von Stahremberg und den ſchleſiſchen 
Kammerräten Horatio Forno und Maximilian Kemptner. Zu der 
für „Examinierung der Schaffgotſchiſchen Kreditoren und Prätendenten“ 
gebildeten Kommiſſion gehörten Georg Gronenberger, Adam Chriſtian 
von Ampaſſeg und der Glatzer Königliche Fiskal Martin von Knobels⸗ 
dorf. In der Beilage eines Berichts vom 25. April 1634 werden 
als Güter der Herrſchaft Schmiedeberg genannt: 1. ins Landeshutſche 
Weichbild gehörig: Bergſtädtel Schmiedeberg ſamt beiliegendem Vorwerk 
und Sitz, Hermsdorf, Michelsdorf, Haſelbach, Dittersbach; 2. im 
Hirſchberger Weichbilde: Bärndorf, Hohenwieſe; 3. im Weichbilde von 
Jauer: Hertwigswalde mit Vorwerk; 4. im Weichbilde von Striegau: 
Rauske (halbes Dorf mit Vorwerk). Knobelsdorf ſchreibt am 6. Juli 
1634 an König Ferdinand: „Schmiedeberg ſoll bei guten Zeiten dem 
Schaffgotſch wegen der allda wohnenden Schmiede und Handwerks— 
leute, wie berichtet wird, außer den Eiſenhämmern alle Stunden einen 
Dukaten eingetragen haben“. Die Oberaufſicht über die Güter am 
Gebirge übertrugen die Kommiſſare dem Johann Putz von Ader- 
thurm. — 

Ehe wir uns den Schickſalen Schmiedebergs während des dreißig— 
jährigen Krieges zuwenden, möge noch einiges aus dem Leben des 
letzten Amtshauptmanns unter der Familie Schaffgotſch eine Stelle 
finden. Tobias Prätorius wurde 1576 in Frankfurt a. O. geboren, 
wo ſein Vater Bürgermeiſter war. Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt 
die Rechte ſtudiert hatte, reiſte er als Begleiter einiger vornehmen 
Perſonen ins Ausland. Nach ſeiner Rückkehr wurde er Erzieher 
Ulrichs von Schaffgotſch. Er heiratete Urſula Böhm von Böhmfeldt, 
die Tochter eines angeſehenen Schmiedeberger Kaufmanns, die ihm 
ein anſehnliches Vermögen zubrachte. 1611 übertrug ihm die Vor⸗ 
mundſchaft Ulrichs von Schaffgotſch die Verwaltung der Schmiede— 
berger Herrſchaft, indem fie ihn zum Amtshauptmann in Neuhof er- 
nannte. Dieſes bedeutende Amt, das die ökonomiſche Verwaltung der 
beiden Vorwerke Neuhof und Städtiſch Hermsdorf, ſowie die Ver⸗ 
waltung aller gutsherrlichen Gerechtſame in Schmiedeberg und den 
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dazu gehörigen 9 Dörfern umfaßte, hat er bis 1634 als Schaff⸗ 
gotſchiſcher und dann noch 2 Jahre als einſtweiliger kaiſerlicher Be⸗ 
amter bekleidet. Nirgends erfahren wir ein Urteil über ſeine Amts⸗ 
führung und ſeine Stellung zu den Schmiedebergern; aber auch nirgends 
wird von einer Klage über ihn berichtet. Den 3. Oktober 1616 kaufte 
Prätorius von ſeinem Herrn die Acker und Wieſen, die zum Ober⸗ 
hammer in Schmiedeberg gehörten, für 2400 Mark. Der Kauf lautet: 

„Ich Hank Ulrich Schaffgotſch von und auf Kynaſt, Greiffen⸗ 
ſtein und Kemnitz, Freiherr auf Trachenberg und Praußnitz, Herr auf 
Schmiedebergk, Giersdorf, Hertwigswalde und Raußke, thue kund und 
bekenne hiermit, daß ich dem Ehrenfeſten Herrn Tobias Prätorius, 
meinem Hauptmann auf Schmiedeberg, das Hauß zuſampt der Scheune, 
Schoppen, Gerthen, Aeckern, Wieſen, Waſſern, Ruthigt und Struthigt, 
wie auch den wenigen heurigen Zuwachs und Wagenfahrt, ohne einiges 
Viehe, ſo zum Oberhammer gehört, mit allen Rechten, Nutzungen und 
Gerechtigkeiten in den Reynen und Gräntzen, wie es die Vorfahren 
inne gehabt und genoſſen haben, ingleichen auch mit erblicher freier 
Huthung auf dem ganzen zum Hammer gehörigen Wallde (dehn ich 
mir gäntzlich, ſoweit er gehet und die Gräntze weiſet, beynebenſt dem 
Hammer, Hütten- und Hammergezeuge vorbehalte und außziehe) erblich 
verkaufft und hingelaſſen habe, In einer Summa umb zweitauſend 
und vierhundert Mark, jede Mark zu vier und zwanzig weiße Groſchen 
und den Groſchen zu zwölf Hellern gerechnet, welches Geld Käufer, 
wie nachgeſchrieben, erlegen und guth machen ſoll. (Es folgen die 
Zahlungsbedingungen.) 

Die Fuhren, ſo vom Hammer zum Berge und ſonſten gethan 
werden, nimbt Keuffer nicht über ſich, die Steuern und Zinſen 
aber behält er aufm Guthe. Es ſoll Keuffern, feinen Erben und 
Erbnehmern oder künfftigen Beſitzern allezeit frei ſtehen, die Güther 
ſtückweiſe oder auch halb oder gahr, wann es ihnen gefällt, und 
aufs beſte ſie zu rathe werden, zu verkauffen, jedoch daß davon 
allemahl der gebührliche Abzug der Herrſchaft gegeben werde. Für 
die Gewehr ſteht die gnädige Herrſchaft als Verkäuffer. In dieſen 
Kauf habe ich wiſſentlich gewilliget, auch denſelben mit meinem an⸗ 
hangenden Ingeſiegell und unterzeichneter Handtſchrifft confirmieret 
und beſtätigt, welches geſchehen und gegeben aufm Greiffenſteyn den 
3. Octobris nach Chriſti unſeres Erlöſers und Seligmachers Geburth 
im eintauſend ſechshundert und ſechzehnten Jahre. Hanß Ulrich 
Schaafgotſch“. 
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Der Urkunde folgen im Kauftontraktenbuche noch zwei Quittungen. 
In der 1618 ausgeſtellten Quittung wird Prätorius „Erbſaß auf 
Puſchforwergk“ genannt. Den „Puſchkretſcham“ hatte er als Heirats⸗ 
gut ſeiner Frau erhalten. Zu dieſem Kretſcham gehörte ein Ackergut, 
das er durch Kauf von anſtoßenden Ländereien zu einem anſehnlichen 
Vorwerk erweiterte. Das Oberhammergut und das Buſchvorwerk 
bilden die erſten Erwerbungen der weitverzweigten Familie von 
Richthofen, deren Stammvater unſer Tobias Prätorius iſt. Sein 
Sohn wurde 1661 als Johann Prätorius von Richthofen in den 
Adelſtand erhoben. Wie angeſehen Tobias Prätorius bei ſeinem 
Herrn war, geht auch daraus hervor, daß er 1622 als Vertreter 
Ulrichs nach Liegnitz zu der Verſammlung der Fürſten und Stände 
geſandt wurde, die vom 12. bis 20. Januar tagte und über den 
Schutz des Landes gegen Einfälle der Türken und Tataren, über 
kaiſerliche Steuern u. a. beriet. (Acta publ. Verhandlungen der 
ſchleſiſchen Fürſten und Stände, Band V, Breslau 1880, Seite 68.) 

Die zweite Frau des Tobias Prätorius. Eva, geb. Fröbel, 
ſtammte auch aus einer reichen Schmiedeberger Kaufmannsfamilie. 
So war Prätorius in der Lage, ſeinem Herrn zur Anwerbung von 
Söldnern 20000 Thaler zu leihen; Ulrich Schaffgotſch ließ dem 
Amtshauptmann zur Sicherung dieſer bedeutenden Summe am 23. April 
1626 eine Pfandverſchreibung auf ſein Gut Rauske eintragen. Nach 
Ulrichs Verhaftung wurde Prätorius am 11. Mai 1634 von dem 
Leutnant George Zimmermann gefangen nach Liegnitz geführt. Da 
er aber nicht ſogleich entbehrt werden konnte, weil er mit allen 
Leiſtungen und Abgaben der Unterthanen bekannt war, wurde er 
wieder auf freien Fuß geſetzt und blieb bis 1636 proviſoriſcher König⸗ 
licher Hauptmann. Er ſtarb am 27. Februar 1644. — 

In die Zeit des Tobias Prätorius fallen auch die erſten dem 
Verfaſſer bekannten urkundlichen Erwähnungen des Schloſſes Neu- 
hof. Ein loſes Blatt im Staatsarchiv zu Breslau enthält ein 
Schreiben des Propſtes Bartholomäus .. . . (Familienname unleſer⸗ 
lich) an die Abtiſſin Chriſtiane Schertelin zu Striegau (2 undeutlich) 
vom 30. März 1626 mit der Nachricht, der Propſt habe die Gerſte 
vom Neuhof bekommen. Es iſt zweifelhaft, ob Neuhof bei Schmiede⸗ 
berg gemeint iſt. — Am 4. Auguſt 1628 zahlt Kaspar Berger 
23 Thaler gut Geld als Kaufpreis an das Gericht zu Schmiedeberg 
in Gegenwart des Gerichtsvogtes Kaspar Schmidt; von dem Gelde 
empfängt Pauline Jäſchkin auf dem Neuen Hofe 1 Thaler 31 gr. 
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(Kaufkontraktenbuch von Ober⸗Schmiedeberg, Seite 290; Schmiede⸗ 
berger Rathausarchiv.) — 1636, den 26. Auguſt verkauft Balzer 
Kluge ſein Haus. „Kaspar Geyer, Gerichtsvogt.“ „Dieſer Kauf wird 
anſtath der höchſten Obrigkeit Ihr Königl. Maj. zu Hungarn und 
Bohaimb von mir amptes wegen zugelaſſen und confirmirt. Actum 
aufm Vorwerg Neuhof, den 31. Auguſt 1636. Johann Baptiſt 
Meißner, Rentſchreiber.“ — 1638, den 29. Juli beſtätigt Meißner zu 
Neuhof wieder einen Kaufbrief. — 

Wir kommen zu den Schickſalen unſerer Stadt während 
des dreißigjährigen Krieges. Eine ſehr wertvolle Quellenſchrift 
dazu ift ein im Kircharchiv der hieſigen evangeliſchen Gemeinde vor- 
handener Auszug aus dem „Handbüchlein des B. D. George Werner, 
Paſtors in Schmiedeberg von 1604 bis 1654“. 

In den erſten 3 Kriegsjahren blieb Schmiedeberg dem Anf ſchein 
nach von ſtarken Durchmärſchen, großen Lieferungen und Verwüſtungen 
verſchont. Der unter dem Namen „Dresdner Accord“ durch den Kurs 
fürſten von Sachſen vermittelte Friedensabſchluß der Schleſier mit 
Kaiſer Ferdinand II. am 28. Februar 1621 war für unſere Provinz 
günſtiger ausgefallen, als nach dem ſtrengen Strafgericht über Böhmen 
erwartet werden durfte. Der Kaiſer gewährte den Schleſiern General⸗ 
pardon und verſprach Erneuerung ihrer Privilegien; dagegen mußten 
fie 300 000 Gulden Kriegsſteuer zahlen. 

Sehr traurig war für Schmiedeberg das Jahr 1622. Unerwartet 
trafen im Spätherbſt hier und in den umliegenden Dörfern Koſaken⸗ 
ſchwärme in Stärke von 11000 Mann ein. Sie waren vom Polen⸗ 
könig Sigismund dem Kaiſer zu Hilfe geſandt worden, hatten Deutjch- 
land bis zur Rheinpfalz durchzogen und kehrten durch Niederſchleſien 
nach Polen zurück. Zwar ſollten Kommiſſare, die ihnen der Erzherzog 
Karl, Biſchof von Breslau, zum Schutze des Landes mitgegeben hatte, 
ſie von Gewaltthaten abhalten; doch kehrten ſich die wilden Krieger, 
die keinen Sold erhielten, wenig an deren Gegenwart. 

Werner ſchreibt im Handbüchlein: 

„1622. Dieſes Jahr war gar ein trübſeliges, ſchweres Jahr 
wegen großer Theurung. Da galt ein Scheffel Korns 16, 17, 18, 20, 
den 8. December 30 Thaler, ein Scheffel Weitze 30 biß faſt auf 40, 
eine gemeine Kuhe 100 Thaler, ein Achtel Schöps 18, 20, 24, 30, 
40 Thaler den 10. December. Dazu halff die Belagerung bei Glatz. 
Gegen Ende des Jahres aber ging das Hertzeleid erſt an. 1622, 
den 17. November, reit Herr Jeremias Gottwaldt (der Verwalter der 
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Herrſchaften Kynaſt und Greiffenſtein) nachm Schömbrige, zu verſuchen, 
ob er bei den Herren Commiſſariis erhalten könnte, daß die Koſaken, 
das grauſame, räuberiſche Blutt⸗, Gutt⸗gierige unzüchtige Volck, einen 
näheren Weg nach Glogau möchten gewieſen werden, daß fie anhero 
nicht kommen dürfften; iſt aber nichts zu erhalten geweſen, ſondern 
ſeyn allerley urſachen vorgewendet worden: 1. Daß fie auf das 
Donawiſche Regiment, welches zum Jauer umherlag, nicht ſtoßen und 
ſich mit Ihnen ſchlagen dürfften umb die Beuthe. 2. Weil ſie des 
Fürſten von der Liegnitz Gütter nicht berühren dürfften. Doch hielte 
mans dafür, der eine Commiſſarius Tſchirnhaus wäre die größte Ur⸗ 
ſache daran, der ſchonete ſeine und der Brüder Gütter. Kam dem- 
nach der Vortrab von etwa 300 Pferden folgenden Sonnabend den 
19. November, das Hauptquartier hernach. Der Vortrab hauſete die 
erſte Nacht bald übel, ſchlugen alles auf und ſchlugen die Leuthe. 
Dieſe Nacht blieb ich und kam um Mitternacht der Schwehervater 
und Mutter zu mir. Und weil folgenden Tag 5 Mörche bei mir 
quartieren ſollten, für welchen ich gewarnt wurde, auch ihrer eigenen 
Soldaten etzliche in vielen Quartieren ſich verlauten laſſen, ſie würden 
mich gorgiert haben, ſo ſie mich gefunden hätten, weil mir auch das 
Geſündlein entlief und ich dieſe Nacht ſchon ſahe und hörte, wie es 
zuginge, auch nirgends keinen Schutz wußte, da gedachte ich an des 
Herrn Chriſti: „Dann fliehet!“ ging demnach des morgens frühe, der 
Herr Samuel vor mir umb 3, ich hernach umb 4 Uhr auf Hirſchberg 
zu, dahin wir Donnerstag zuvor unſere Weiber und Kinder geſchickt 
hatten. Sie haben allhier von Freytag biß aufn Dienstag gelegen 
und ſchrecklich tyranniſieret. Alle hohe Gebürge biß zum Moßdel, bis 
zum hohen Offen, bip gegen den Zeichen-, Zimmerberg, Kirchenwaldt, 
Falkenberg, die höchſten Steinklüfte des Freyen, Summa alle hohe 
Gebürge, da man gemeinet, ein wohlbekanter Menſch ſollte ein ganz 
Jahr dahin nicht finden, durchkrochen, zu Roß und zu Fuße, durch 
ihre große engliſche Hunde alle verborgene Menſchen ausgeſpüret, die 
Männer darnieder gehauen, die Weiber hereingeführet, theils mitte 
genommen. In den, Häußern alles Vergrabene in Kellern, Abzüchten, 
auch im Felde in Steinrücken verborgene Geldt durch eine neue 
teufliſche Kunſt mit zauberiſchen Lichtlein, auf kleine Kinderhändichen 
gekleibt und angezündet, wo ſie ausgeloſchen, daſelbſt balde funden 
und hinweggenommen. Alle Kaſten eröffnet und was ihnen beliebet 
weggenommen, wie denn die heiligen Mönche bei mir alle Schlöffer 
im gantzen Hauſe eröffnet und weggenommen, was ich mit 500 Thalern 
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jetziger Zeit nicht erſetzen kann. Darzu funden ſich beym Abzuge 
bald einheimiſche Koſaken, diebiſche Nachbarn, die vollends die Nach⸗ 
leſe hielten, wie mir begegnete und vielen andern widerfahren iſt. 
Mit den Weibsbildern, welche ſie ertappt, haben ſie ſchrecklich gehandelt, 
fogar abgelebte 80, 70, 60 jährige Weiber geſchendet. Die alte 
Schenkin Mertin, alte Salomos Mentzelin, alte Peiper, Magdalene, 
andere alß die Matz Hypperlin und Schatzler Mahlerin Tochter übel 
tractieret. O weh der großen Sünde, Schande und Ergernüß! Gott 
laſſe uns dergleichen nimmermehr ſehen! Hinter ſich haben die Böſe⸗ 
wichter gelaſſen viel betrübte Hertzen, Kinder und anderer frommer 
Leute, durch vor unerhörte Dinge. Viel Widerwillen, Argwohn, 
Feindſchaft und Groll der Nachbarn, ſonderlich viel matte, erfrorne, 
erſchrockene, verwundete, kranke Leuthe, die wir nun nach einander zu 
Grabe tragen. In unſerer Kirche hatten die Leuthe ſehr viel aufge⸗ 
hoben, an die haben ſie zwar mit Gewalt gewollt, wie den Kirchen 
zu Arnßdorff, Stonßdorff, Seudorff, Bernßdorff und anderen Enden 
widerfahren, aber durch Gottes Schutz, fleißige Bitte des Herrn Haupt⸗ 
manns bei dem Fürſten und ſpendierte Geſchenke dem vornehmſten 
unter den Mönchen zugeſteckt, iſt's erhalten worden. Ohne daß ſie 
am 26. Sonntage nach Trinitatis und auch folgenden Montag Meſſe 
darinnen gehalten, die Thüren ſelber wieder beſchloſſen und die Schlüſſel 
dem Herrn Hauptmann überantwortet. Gott erhalte uns unſer Gottes⸗ 
haus forthin rein für ſolchem Greuel, davon gleich folgenden Sonntag 
geprediget wurde und jo ja das Ende, wie vermuthlich, vorhanden, jo 
helfe er durch ſeine Gnade, daß wir bereit ſeyn und geſchickt, zu ent⸗ 
fliehen dem ewigen Unheil und zu ſtehen für des Menſchen Sohn mit 
Freuden. In des Herrn Hauptmanns und in Herrn Mertin Keulens 
Hauſe, darinnen ein Littauiſcher Fürſt Raſchevill gelegen, ſeynd viel 
Jungfrauen, Sechswöchnerin und andere Weibesbilder erhalten worden, 
wie denn meines Bruders Friedrichs Weib, mitten in der größten 
Noth am Sonntage ſich in Herr Merten Keylß Hauſe auf einem 
Wüſchlein Grundt im Hinterſtüblein verborgen, verjünget hat. Denen 
beyden Häuſern iſt öffentlich Dankſagung geſchehen. Auch dem Herrn 
Hauptmann von denen Leuthen, die ihre Sachen in der Kirche erhalten 
worden, ein 200 Thaler zuſammengelegt und wieder erſtattet worden. 

Den 22. Novembris. Nachdem die Coſaken Abends zuvor durch 
der Stände neue Commiſſarios zum Fortzuge ſtark ermahnt, auch mit 
dem Donauiſchen Regiment und anderer Gewalt ſind bedräuet worden, 
haben ſie ſich gleich im Zorn zum Aufbruche nicht ohne merklichen 
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Schaden der letzten furie gegen die armen Leuthe bereittet und der 
Vortrab ſchon umb 9 Uhr Montags Abends nach Hirſchberg zugedrollet. 

Zu Hirſchberg kam derſelbe Vortrab umb Mitternacht an. Da 
ward Lermen. Sie druckten ſich etwas, wollten nicht bald fort, weil 
ſie aber gleichwohl ernſte Gegenwehr vernahmen, begehrten ſie ins 
Hauptquartier etwas von Wein, Fieſchen, Roſſen, die ſie aber zu 
reſtituieren verſprachen und zogen alfo von Mitternacht an beim Schilder 
Thore am Boberberge auf Grune zu nach Ziſchdorff, Langenau; das 
Hauptquartier nachm Lehn, ſechszehn fliegende Fahnen vorüber; hatten 
grauſam viel weiße und moterne Schmiedebergiſche Weibermützen auf⸗ 
geſetzt, viel Schauben, Mäntel, Leinrath und andere Sachen, ſo ſie 
zum Schmiedeberg geraubet, zum offenen Anſchaun bei ſich, auch 
meine Laute“. 

Weiter erzählt Werner, wie die Koſaken bei Hirſchberg „ſtill und 
ohne Schaden“ vorüber zogen und wie in Hirſchberg „von fremden 
Volck jung und alt vom Schmiedeberg und umbliegenden Dörfern 
damahl waren in die 20 000 Menſchen, eher mehr als weniger“. 

Zu dieſen anſchaulichen Schilderungen ſtimmt der Bericht, den 
der 1632 verſtorbene Breslauer Diakonus Pol in feinen „Jahr: 
büchern“ giebt (neu herausgegeben von Dr. Büſching und Dr. Kuniſch, 
Band 5, S. 238): . 

„Im Herbſt 1622 haben die barbariſchen Koſaken, bei 11000 Mann 
ſtark, alle zu Roſſe mit einem Nebenroſſe, auf dem Rückwege im Gebirge 
das Stift Grüſſau ausgeplündert und ausgeſchändet. Als ſie von den 
biſchöflichen Commiſſarien zu Schmiedeberg einquartiert wurden, haben 
ſie über alles Verſprechen und Verhoffen Kiſten, Kaſten und Gewölbe 
aufgeſchlagen, und was ihnen geliebet genommen, ſich über 4 Meilen 
Wegs bis in die Hirſchbergiſchen Stadtgüter ausgebreitet, da denn das 
meiſte Volk ins Gebirge entlaufen, die Andern mit großer Menge nach 
Hirſchberg ſich geflüchtet. Wo die Koſaken auf dem Lande keinen Wirt 
gefunden, da haben ſie alles umbracht, Kiſten, Kaſten, Ofen, Fenſter, 
Thüren, alles entzwei geſchlagen, anſtatt des Brennholzes, ob es ſchon 
vorhanden, mit dem Hausrat gefeuert, den Entlaufenen ins Gebirge 
nachgeritten, ſie mit Hunden ausgeſpüret, niedergehauen, auch derer in 
Häuſern, die ſich wenig geweigert, weder Mannes noch Weibsperſonen 
geſchonet, das Weibervolk, auch noch jung und unerwachſen, geſchändet 
und genotzüchtiget und überall Schaden und Schande geübt. Zu 
Schmiedeberg, Steinſeiffen, Arnsdorf, Buchwald, Lomnitz, Hermsdorf 
haben die Koſaken ſchändlich gehauſet.“ — 
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Das Kauffontraftenbu berichtet, daß 1624 „Baltzer Teichmann 
die Seuche der Peſt anhero brachte, woran er mit Weib und 
Kindern ſtarb“. 

Werner ſchreibt: l 

„1624. Dieſes Jahr über lagen alhier viel böhmiſche Pfarrer, 
die verjagt worden. Herr Cyprianus Peſſinus von Kuttenberg ſambt 
Weib und Kinde in des Herrn Hauptmanns Nieder⸗Vorwerge. Herr 
Simeon Anticaenus von Horitz, der begab ſich mit Willen des Decani 
daſelbſt vor der Falten hinauf zu feiner Tochter. Herr Elias ... (Name 
unleſerlich) in des Seylers Hauſe zog vor Oſtern auch hinauf vom 
Biſchoff. Herr Emanuel bei meinem Bruder Friedrich, zweene bei 
Süße⸗Wenzeln und andere bei Hentſchel Paulen. Herr Frantz und 
ſein Sohn bei Hanß Wolffen. Sein Sohn Herr Joachimus Praetorius 
(welcher zu Prausnitz Pfarrer geweſen) bath mich zu Gevattern bei 
einer Tochter, die hieß Suſanna. Dieſe und andere viel mehr hielten 
ſich hier bis Anno 1629. Ich ließ vor der Kirchthür die Almoß 
ſammeln, theilte alle Sonntage zu 6 argent. auf eine Perſon unter 
die Vertriebenen.“ 

„1625. Dieſes Jahr war uns nicht allein der anhaltenden 
Theuerung beſchwehrlich, der Scheffel Korn koſtete 4½ Thl. und 
darüber, ſondern es brachte auch der Riemer mit Kleidung ſeines 
Brudern auß Böhmen die Peſt ein. Sein Schwager Heiden Merten 
aufm Kupferbergel ſeine Schwiegermutter ſtarb zuerſt, hernach ihre 
Tochter, darnach Er ſelbſt. Darnach brachte es Hentſchel Mertens 
Sohn von Kuttenberg. Der ſtarb ſambt Vater, Bruder u. a. Die 
Woche nach Trinitatis begundte ſichs auszubreiten, kam unter⸗ 
ſchiedlich ins Ober- und Nieder⸗Schmiedeberg und an den Ring, wie 
im einzelnen in Sterberegiſtern verzeichnet.“ 

Im Kaufkontraktenbuch wird angegeben, daß 1625 der Drechsler 
Jakob Opitz „aus Gottes Verhängnis durch die Peſt iſt hingewürgt 
worden“. — 

Am 12. Juni 1626 beſtätigte Kaiſer Ferdinand II. die frühern 
Privilegien von Schmiedeberg. Die Urkunde lautet: 

„Wir Ferdinand der Andere von Gottes Gnaden erwehlter 
Römiſcher Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien, 
zu Hungarn, Böheimb, Dalmatien, Croatien und Sclavonien König, 
Ertz⸗Hertzog zu Oeſterreich, Marggraf zu Mähren, Hertzog zu Lutzen⸗ 
burg und in Schleſien, Marggraf zu Laußnitz ff. Bekennen: Demnach 
auf gnädigſte Verordnung Weyl. Kayſer Fernandi (I.) Unſers geliebten 
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Ahnherrns Höchſtlöblichſter Gedächtnuß in langwührigen Strittigkeiten, 
ſo ſich zwiſchen denen Würdigen, Wohlgebornen, Geſtrengen, Ehren 
Veſten und Ehrſamben Unſeren lieben Getreuen: Prälaten, Herren, 
Ritterſchaft und Mannſchafft Unſerer Fürſtenthümber Schweidnitz und 
Jauer an Einem und: Bürgermeiſter, Rathmannen und Gemeinden 
der Städte daſelbſt andern Theils erhalten, unter anderm auch der 
Land⸗Vogtey und Obergerichte, Stadt⸗Urbar, Mältzen, Bräuen, Schänken, 
Zuſchütten der Unterthanen allerley Handwerker, Salg- und andere 
Märkte halber nach im Funfzehnhundert fünf und Viertzigſten Jahre 
den Vierzehnden Decembris auf beiderſeiths freywilligkührl. Bewilligung 
ein ordentlicher gewiſſer Vertrag aufgerichtet, welcher von höchſt— 
gedachtigſtem Kaiſer Ferdinando confirmiret und beſtättiget, auch darinnen 
ausgeſetzet worden, da beklagte Theile in einem und andern berührte 
Land⸗Vogtey und Obergerichte; Item die Stadt Urbar, das Mältzen, 
Bräuen, Schänken, Zuſchütten, Handwerker und Märkte, betreffende, 
auf ihren Land⸗Güthern privilegiret und berechtiget zu ſeyn vermeynten, 
daß Sie dieſelbe ihre gerühmte Gerechtigkeit in und auf gewiſſe Zeit 
entweder mit Kayſer⸗Königlich oder alten fürſtlichen Briefen, und in 
Mangel derſelben Briefe durch gebührliche Zeugenführung beweiſen, 
und darthuen ſollen, und der Ehrenveſte Wentzel Gotſch gemeldtem 
Vertrage zu Folge im Jahr fünfzehn hundert acht und viertzig ſeinen 
Beweiß über das Städtlein Schmiedeberg eingebracht, und zu der 
Königlichen Majeſtät rechtlichen Erkantnuß ferner fortgeſtellet hat, daß 
wir nunmehro nach genugſamber Erſehung und Erwegung deſſelben 
ſeinem Einbringen ſo viel befinden, und erkennen hiermit zu Recht, 
daß gemeldter Wentzel Gotſch mehr berührten den vierzehnden Decembris 
des funfzehnhundert und fünf und viertzigſten Jahrs aufgerichteten 
Vertrags gemäß, auf bemeldtem Städtlein Schmiedeberg alle Urbar, 
und Stadt⸗Rechte, wie ſie andere Städte in Schleſien haben, mit 
Jahrmarkt, Wochenmarkt und Saltz⸗Markt in einer gantzen Meyl Wegs 
umb die Stadt erwieſen und daß ſich jetzige und künfftige Beſitzer 
erwehnten Städtleins Schmiedeberg, ſo viel bemeldter Wentzel Gotſch 
daran gehabt, derſelben Urbarien, Stadt⸗Rechte, Jahrmärkte, Wochen⸗ 
märkte und Saltz⸗Märkte nach Lauth und Inhalt mehr gedachtem 
Vertrages zu gebrauchen, befugt und ſonſten offt berührtem Vertrage 
bei Vermeidung der von mehr Höchſtgedachteſten Kayſer Fernando 
darauf geſetzten Straffe in genaue Acht zu nehmen, und im geringſten 
nicht überſchritten ſchuldig ſeyn ſolle. Von Rechts wegen. Mit Urkund 
dieß Briefes beſiegelt mit Unſerem Kayfer- und Königlichen aufgedrucktem 
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Secret⸗Inſigel, der geben ift in Unſerer Stadt Wien den zwölften 
Tag des Monaths Juny im Sechzehen Hundert Sechs und zwantzigſten 
Jahre, Unſer Reiche des Römiſchen im Siebenden des Hungariſchen 
im Achten und des Böhmiſchen im Neunten Jahre. Ferdinand. 
(Otto von Noſtitz.)“ 

Es iſt anzunehmen, daß bei den andauernden Rüſtungen für den 
Krieg die Waffenſchmiede unſerer Stadt einträgliche Geſchäfte 
gemacht haben. Am 5. März 1627 ſchreibt der Rittmeiſter Moritz 
Adolf von Dehn zu Hirſchberg an den Oberſtlieutenant Melchior von 
Hatzfeld, der bei den Küraſſieren des Herzogs Franz Albrecht von 
Sachſen⸗Lauenburg ſtand: „Die Rohre zu Schmiedeberg ſind beſtellt, 
werden aber erſt in 3 Wochen fertig, fie (die Schmiedeberger Gewehr- 
ſchmiede) haben dem Oberſten von Hebron gar viel Bandelierrohre 
verſprochen für die Arkebuſier⸗Regimenter, daß fie jetzund nit wohl 
mehr fertigen können“. (Prof. Krebs in der Zeitſchrift des Vereins 
für ſchleſiſche Geſchichte und Altertum, 1893, S. 171.) — 

Als Wallenſtein Ende 1626 bis in den Juli 1627 mit ſeiner 
Armee in Schleſien war, hatte Hirſchberg 32 Wochen Reiter und 
Fußvolk im Quartier; Berichte über die Opfer und Leiſtungen 
Schmiedebergs fehlen. — 

Anfang 1629 kam der Landeshauptmann nach Hirſchberg und 
„gab die Urthel herauß, ſo vor 82 Jahren zwiſchen Stadt- und Dorf⸗ 
Urbarien waren geſucht worden. Schmiedeberg behielt gutt Stadtrecht“. 

Gegen Ende Auguſt 1629 kam, wie Werner berichtet, die Peſt 
„eingeſchlichen“. „Das medium war, wie man meinte, die Bräuer 
Chriſtine und Schmied Marxens Sohns Kinder.“ 

„1633, Januar 25. War ein gar böſes Jahr. Pauli Bekehrung 
war uns gar ein unglückſeliger Tag. Da brandte unſer ſchönes Gottes- 
haus zu Grund aus, verdarb Orgel, da es auskam, Glocken, Seiger, 
Altar, Taufſtein und aller Vorrath. Blieb gleichwohl die Sacryſtey 
und beide Thurmkammern, darin die Leuthe viel verſteckt hatten. 
Brandte auch ſonſt kein Haus ab. Gott ſei gebenedeyet vor ſeine 
Züchtigung ſowohl als für ſeine Barmherzigkeit, an welche er mitten 
in ſeinem Zorn gedacht hat: 

1. indem er das Wetter alſo temperirt, daß wir biß zum Aufrichten 
und unter das Dach, keine Sonntagpredigt oder Amt haben 
verſäumen dürffen. 

2. Iſt auch weder im Brande noch im Aufräumen, aufrichten noch beim 
gantzen Bau keinem Menſchen an ſeinem Leibe Schaden geſchehen. 
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3. Obwohl viel feindliche Einfälle und Durchzüge, auch 5 Plün⸗ 
derungen geſchehen, iſt doch der Bau allezeit vor ſich gangen 
und inner 30 Wochen unter das Dach gebracht, auch 2 Glocken 
gegoſſen, die dritte Glocke ward den Tag Simonis Judae 
gegoſſen. Gott helfe zu ſeiner Ehren, unſerem Troſt und 
Seligkeit. l 

4. Es waren die Straßen und Wege ſo unſicher, auch die Pferde 
allenthalben von Schwediſchen (hier herum von Sächſiſchen und 
Kaiſerl.) alſo weggenommen, daß man den Kalk von Kammers⸗ 
walde auf Radbern herzuführen mußte, welche dennoch ge- 
plündert worden.“ 

„1634 wurden wir durch des Collredi Holden-Freund (war eines 
Seylers Sohn von Wittenberg, ein rechtes Teufelskind) erſtlich durch 
unerhörte ſchwehre Beitreibungen, darnach durch Einquartierung ganz 
außgemergelt, endlich zu Feuer und Schwert gar übergeben, den 
Freytag vor Pfingſten ging ich mit dem Herrn Haubtmann (dem 
Amtshauptmann Prätorius) in Puſch, waren 8 ganzer Wochen draußen, 
da ward dieſe gantze 8 Wochen lang alle Tage geplündert, bis nichts 
mehr da war. Unſer Bißlein im Pfarrhofe, ſonderlich bei der Langen 
Mertin ging gar auf, bei Merten Tobißen ward etwas erhalten. Da 
brannte unſer Gotteshaus zum zweitenmal weg, am Tage Johannes 
neben . . (unleſerliche Zahl) Häuſern in Nieder- und Ober⸗Schmiedeberg.“ 

Am 11. Mai 1634 kam der Lieutenant Zimmermann nach 
Schmiedeberg, trieb 45 Stück Rindvieh und verlangte unter Androhung 
der Plünderung 5000 Thaler. Als ihm die Unmöglichkeit der Auf- 
bringung dieſer Summe verſichert wurde, nahm er den Amtshauptmann 
Prätorius gefangen mit nach Liegnitz. Prätorius ließ ſich, wahr- 
ſcheinlich aus ſeinen Privatmitteln, den geforderten Betrag nachſenden, 
wodurch er ſich aus der Haft löſte. Er bringt bei Aufſtellung ſeines 
Guthabens ſpäter dieſe 5000 Thaler der Herrſchaft in Anrechnung. 

Am 30. Juni 1634 raubten einfallende Soldaten Colloredos in 
Schmiedeberg 85 Malter Korn, 5 Malter Weizen, 18 Malter Hafer, 
8 große Säcke Wolle, „ohne“, wie bemerkt wird, „die heurige Schur“, 
2 Roſſe, 28 Kühe, 500 Schafe und 2000 Lämmer. — 

Aus dem mitgeteilten Berichte des Diakonus Pol geht hervor, 
daß in jenen ruheloſen, entſetzlichen Zeiten viele Leute ins Gebirge 
liefen, um dort eine ſichere Zufluchtsſtätte zu finden. Ebenſo haben 
wir erfahren, daß Paſtor Werner mit Prätorius „in Puſch“ ging 
und dort 8 Wochen blieh. Es liegt der Gedanke nahe, daß aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach eine der erwähnten Plünderungen die Ver- 
anlaſſung zum Bau der Buſchhäuſer am Ochſenberge gegeben 
habe. Es ſoll hier im Zuſammenhange dargeſtellt werden, was die 
Unterſuchungen über dieſe Häuſer ergeben haben. Dabei müſſen allerdings 
Zeugniſſe, die einer ſpäteren Zeit angehören, mit herangezogen werden. 

Am weſtlichen Abhange und auf den breiten Scheitelflächen des 
in 3 Stufen zwiſchen der Eglitz und dem Langen Waſſer aufſteigenden 
Ochſenberges befinden ſich an mehreren Stellen, die eine Stunde und 
darüber von der Stadt entfernt ſind, Spuren und Überreſte vormaliger 
Wohnhäuſer, die ſich im Walde teils gruppenweiſe, teils vereinzelt 
zeigen. Altere Schriften und auch noch neuere Forſtkarten nennen 
3 Hauptgruppen dieſer Wohnſtätten: das Städtel, den Baudenwinkel 
und die Finkenbauden. Das Städtel, die größte Gruppe, liegt am 
weſtlichen Abhang des Ochſenberges, eine halbe Stunde oberhalb des 
Forſthauſes Tannenbaude zu beiden Seiten des Grenzwaſſers. Dicht 
neben einander ſtanden hier eine Anzahl Häuſer, deren Grundflächen 
und geringe Mauerreſte noch erkennbar ſind, obgleich nun hoher 
Fichtenwald dieſe Stätte ehemaliger Wohnungen beſchattet. Die 
Häuſergruppe links vom Bache lag etwas höher an dem ſteilen Berg— 
abhang als die auf der rechten Seite, weshalb man fie das Ober- 
ſtädtel und die tiefere das Niederſtädtel nannte. Etwa dreiviertel 
Stunden weiter aufwärts befand ſich auf dem öſtlichen Abſatz der 
Scheitelfläche des Berges der Baudenwinkel, der auch den Namen 
Baudengärten führt. Hier waren noch ums Jahr 1880 die Standorte 
einiger Häuſer zu bemerken, die ſo weit von einander entfernt lagen, 
daß zwiſchen ihnen für einen Grasfleck, Garten oder Hof hinreichender 
Platz blieb. Außer den Grundmauern ſah man noch Umfriedigungen 
der Plätze durch Steinwälle, wie ſie noch jetzt in den Forſtbauden 
und anderwärts gebräuchlich ſind. Durch die Anlage einer neuen 
Forſtſtraße jedoch, die um 1880 von dem Tabakſteige über den 
Ochſenberg nach dem Thale ins Werk geſetzt wurde, verſchwanden die 
noch vorhandenen Grundflächen der Häuſer und die Einfaſſungen 
der Grundſtücke immer mehr, indem man die Steine zum Straßenbau 
verwandte. Dies veranlaßte den Verfaſſer, das, was von der ehe- 
maligen Anſiedlung geblieben war, nochmals zu beſichtigen, ehe die 
Spuren vollends verwiſcht wurden. 

Ungefähr 10 Minuten öſtlich vom Baudenwinkel bemerkt man 
im dichten Walde einen auffällig ebenen Platz in der Form eines 
Rechtecks, deſſen Länge und Breite etwa 15 und 12 Meter betragen. 
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Die Sage bezeichnet ihn als den Kirchenplan. Kehren wir vom 
Kirchenplan zum Baudenwinkel zurück und wandern nun ſüdlich, fo 
gelangen wir nach einigem Steigen auf die mittlere Terraſſe des 
Berges. Hier finden wir Zeichen der dritten Häuſergruppe, der Finken⸗ 
bauden. Ein ſtarker Quell, der Finkenborn, iſt wie ſein Nachbar, 
der weiße Born, ſorgfältig und ziemlich tief mit Steinen ausgeſetzt. 
Deutlich zu ſehen ſind in der Nähe nur noch die Grundflächen zweier 
Häuſer. Von den noch an mehreren andern Orten des Ochſenberges 
liegenden Spuren ehemaliger Wohnſtätten fei nur noch die Brauborn— 
baude erwähnt, die dem Oberſtädtel nahe lag. 

Eine Urkunde über die Entſtehungszeit dieſer Anſiedlungen iſt bis 
jetzt nicht bekannt. An die Buſchhäuſer wird aber jeder denken, der 
den Brief lieſt, den Tobias Prätorius am 26. Dezember 1639 an den 
Rentmeiſter Meißner zu Neuhof ſchreibt: „In meiner Schrift, darin 
ich die mir außgeſetzten Raitungs-Mängel außführlich und gebürlich 
beantwortet, werden des Ambtes Schmiedeberg augeſetzte Reſtanten 
auch zu finden ſein. Selbige wollte ich mit allem Willen extrahiret 
und aufgezeichnet eingeben. Ich kann aber ietzo nicht dazu kommen, 
weil alles in heuriger, abermals leider dreifachen ausgeſtandenen und 
erlittenen ſchweren Plünderung in meinem Hauſe zerſchlagen, zurießen 
und verworfen worden. Ich auch nun ſchon über ein Vierteljahr in 
meinem Pathmo und wildem wüſtem Gebürge gelebt habe, darin ich 
annoch bin, und daß elende (Haus) dieſen Winter, da ich anders lebe, 
werde bauen müſſen. Im Gebürge, den 26. Dez. 1639.“ 

Erſt zu Ende des 17. Jahrhunderts kommt in Urkunden die Be— 
zeichnung „Puſchbauden“ und „Puſchhäußer“ vor. Wie ſpäter berichtet 
werden wird, beſchwerten ſich die Schmiedeberger 1685 beim Kaiſer über 
den Amtshauptmann Chriſtoph Baderi. In der Klagebeantwortung 
vom 12. April 1686 ſagt Baderi u. a.: „Die Puſchbauden ſind durch 
Bürger der Gemeinde im vermeinten bergfreien Walde für einen Not— 
fall zu einem Refugio erbaut worden. Urſprünglich waren es nur 
geringe Hütten, die mit Reiſig zu einem Aſyl erbaut waren. Nach- 
gehends haben ſie eine andere Beſchaffenheit bekommen, es ſind voll— 
kommene Häuſer geworden, eben ſo gut wie in dem Städtlein teils mit 
2Gaden, mit Stuben, Kammern, Kellern, Söllern, die Jahr aus Jahr ein be— 
wohnt bleiben und in denen mehr als 100 Familien ihren Unterhalt haben.“ 

Der Graf Hermann von Czernin, der Ende des 17. Jahrhunderts 
Beſitzer der Herrſchaft Schmiedeberg war, ſchrieb 1695 in derſelben 
Angelegenheit: 
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„Die Abforderung des obrigkeitlichen Abzugsgeldes von denen 
ſogenannten Puſch-Häußern iſt auch vor kein Gravamen anzuführen, 
in Anſehung ja ſolche auf meinem Grund und Boden liegen, dahero 
das Abzugsgeld von ihnen zu erlegen, vermöge des Schmiedeberger 
Vertrages, kraft welchem generaliter ſie hierzu verbunden ſind, dahero, 
weilen allda nichts ausgenommen, auch ſolche Häußer, in welchen doch 
würthliche Nahrungen geführt werden, und wenn ſie es auch ſonſten 
nicht nutzen könnten, bei ereignetem Verkauff, eo ipso nutzen thun, 
nicht eximirt ſein können, ſondern nöthig dergeſtalten ihre Obrigkeit 
erkennen müſſen, zumahl der gegenwärtige Status auch zeiget, daß da 
gleichſam ein Commun erwachſen, allwo gegen 100, wo nicht darüber, 
Familien in unterſchiedlichen Handwerken, Spinnen, Webungen der 
allerſchönſten Leinwand und ſonſten auf andere Weiße ſich unter⸗ 
ſchiedlich ganz gelegen nähren, auch in der Zahl 70 bis 80 Häußer 
ſein werden, gleich ich es augenſcheinlich geſehen, bei haltender gutter 
Ordnung aber wohl mehreres annoch beſetzt ſein würden, wo anjetzo 
allerley Geſindel, der Obrigkeit nicht wiſſende, woher, wes Glaubens 
oder Gattung, ohne habender Policey, mit nicht weniger Nachdenken 
des Status politiei ſich aufhaltet, daß alſo ſtatt gemachter Gravaminum 
die Schmiedeberger lieber die Obrigkeit umb Einſehung und gutte 
Policey⸗Einrichtung hätten bitten ſollen, wie denn ich auch unter 
heutigem Dato meinem obrigkeitlichen Ambt anbefohlen, ungeſäumt 
dahin Richter und Geſchworene zu ſtellen und waß ferner zu Ein— 
richtung gutter Policey allda von Nöthen wäre, nebſt Vernehmung zu 
gleichem Ende meiner obrigkeitlichen Stadtgerichten treu gehorſame 
unvorſchreibliche Meinung abzulaſſen und mir ferner guttachtlichen ein⸗ 
zurathen. Damit aber meine treugehorſame Unterthanen zu Schmiedeberg 
und Gemeinde umb ſo viel mehreres ſehen, daß ich nicht allein die 
gutte Policey und das gemeine Aufnehmen mir höchſtens angelegen 
fein laſſe, ſondern ihnen auch mit Gnaden bewogen fei, jo limitire das 
ſonſten undisputirliche Abzugsgebot auß bloßen obrigkeitlichen Gnaden 
und befriedige mich, daß von gemeldten Puſchhäußern nicht höher als 
drei vom Hundert durchgehends bei vorfallendem Abziehen, von nun 
an und künftig der Obrigkeit erlegt werden ſollen.“ 

Es war, wie aus vorſtehendem Bericht zu ſehen iſt, die Abſicht 
des Grafen, durch Einſetzung eines Ortgerichts die Bewohner der 
Buſchhäuſer zu einer Gemeinde zu vereinigen. Die Klage, es halte 
ſich dort allerlei Geſindel auf, deutet uns vielleicht die Urſache an, 
weshalb ſpäter die Räumung und Abtragung der Häuſer erfolgte, 
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nämlich die Schwierigkeit der Verwaltung und polizeilichen Beauf⸗ 
ſichtigung eines ſo abgelegenen Ortes. Daß von ihnen in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts wenigſtens noch einige vorhanden waren, 
beweiſen verſchiedene Thatſachen. Auf einem Kupferſtiche des Schmiede⸗ 
berger Landſchaftzeichners G. Böhmer iſt als Hauptbild eine Anſicht 
von Schmiedeberg enthalten, die ſowohl die 1745 erbaute evangeliſche 
Kirche als auch das 1786 niedergeriſſene alte Gerichtshaus zeigt. Die 
Zeichnung muß demnach zwiſchen 1745 und 1786 entſtanden ſein. 
Auf demſelben Blatte befindet ſich unter der Überſchrift: „Das Rieſen⸗ 
gebirge, wie ſolches bei Schmiedeberg zu ſehen iſt“, eine Anſicht des 
Gebirges, deren Aufnahmeſtelle bei Buſchvorwerk lag. Sie zeigt rechts 
im Vordergrunde Buſchvorwerk mit dem damaligen Dominialhofe, links 
davon im Mittelgrunde den Ochſenberg mit 4 Häuſern auf ſeiner 
Scheitelfläche. Dieſe Häuſer werden in den vom Zeichner beigeſetzten 
Unterſchriften als „die Buſchbauden“ bezeichnet. Ein Weg führt von 
dem ebenfalls benannten „Coffé-Brunnen“ durch den ſtark gelichteten 
Wald zu den Bauden hinauf. — Die mündliche Überlieferung berichtet, 
es ſeien die Gebälke mehrerer Häuſer des Ochſenberges zum Bau von 
Häuſern in der Stadt und in Arnsberg wieder verwendet worden. Zu 
dieſen Gebäuden ſoll das Haus Nr. 335 zu Schmiedeberg gehört 
haben. In Arnsberg erzählte der Hausbeſitzer Karl Ludwig dem 
Verfaſſer, ſein Urgroßvater habe das Brauhaus am Ochſenberge ab— 
getragen und die Balken zum Bau des Hauſes Nr. 45 in Arnsberg 
verwandt. Jeder Balken ſei mit einer römiſchen Zahl benummert 
geweſen, und er habe ſie erſt durch andere erſetzt. Am Gebälk des 
Dachſtuhls wären übrigens noch von jenem Brauhauſe herſtammende 
Teile. Sein Großvater, der 1774 geboren wurde, habe ihm auch noch 
einige andere Häuſer des Dorfes als ſolche bezeichnet, die ebenfalls 
vom Gebirge ins Thal geſetzt worden ſeien. — Schließlich iſt noch 
eine kleine Silbermünze von der Größe eines Fünfzigpfennigſtücks zu 
erwähnen, die man am Baudenwinkel beim Straßenbau in der Erde 
fand. Sie trägt Namen und Bild Kaiſer Ferdinands III. und die 
Jahreszahl 1639. — Nach Tietzes Jubelbuch hat „vor 80 Jahren“, 
alfo um 1765, ein Mann, Namens Heinze, oben auf dem „Kirchplan“ 
der Buſchhäuſer eine Taufſchüſſel unter einem Holzſtocke gefunden. 
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I. 


Schmiedeberg unter der Berrichaft des Haufes 
Czernin. 

Von 1634 bis 1639 blieb die Herrſchaft Schmiedeberg unmittel- 
bar unter kaiſerlicher Verwaltung. Aus den Jahren 1636 bis 1639 
ſind im Breslauer Staatsarchiv mehrere Schriftſtücke aufbewahrt ge⸗ 
blieben, die unter dem Titel: „Akta, betreffend das Eyſenſteinbergwerk 
und den Eiſenhammer zu Schmiedeberg“ ſehr wertvolle Aufſchlüſſe 
über Vorgänge und Verhältniſſe genannter Jahre geben. 

„Am 10. September 1636 reichen der Gerichtsvogt, die Schöppen, 
die Alteſten und die Gemeinde von Schmiedeberg an den Kaiſer ein 
Geſuch ein, worin ſie bitten: 

1. um Aufrechterhaltung des Privilegiums, daß ſich in den der 

Stadt naheliegenden Orten keine Handwerker niederlaſſen dürfen, 

2. um Erteilung einer „Salva guarde“ zur Befreiung von Ein⸗ 
quartierung und Brandſteuer und um Einſtellung der Exekutionen 
des Landeshauptmanns, 

3. um Erſtattung der für das Land ausgelegten Kriegsſteuern, 

4. um Beſtrafung des Hirſchberger Weichbild-Kommiſſarius von 
Räder für das Eindringen in das Haus Seiner Majeſtät mit 
gewaffneter Hand unter der Drohung, den Gerichtsvogt tot- 
prügeln zu wollen und die Gemeinde zu ruinieren, ſowie für 
Beleidigung der Schmiedeberger Gerichtsperſonen. 

5. um Erlaß der Königlichen Biergelder für einige Zeit. 

Unter demſelben Datum ſendet der Rentſchreiber Meißner zwei 
Silbererze, ein Golderz und eine Silberprobe ein mit der Angabe, 
die Erze feien im „Ryſengebirge“ zu finden. Am Schluſſe des Begleit⸗ 
ſchreibens wird bemerkt: Es ift zu raten, wenn von den Schaffgotſchi⸗ 
ſchen Gütern Schmiedeberg und Giersdorf abverkauft werden, daß der 
Fiskus ſich das Bergwerk, die Hämmer, Ofen, Hütten und Hütten⸗ 
plätze, ſowie das Holz am Gebirge vorbehalte. 

Ein Schreiben vom 23. Dezember 1636 enthält einen Bericht 
des kaiſerlichen Rentſchreibers Meißner an feinen Vorgeſetzten, den 
Oberverwaltungsbeamten kaiſerlicher Güter Putz von Adlersthurn in 
Prag. Meißner meldet: 

Die Eiſenhämmer müſſen ſtill liegen, weil ſie eingefroren ſind; 
auch die beiden neuen Hämmer können wegen des Eiſes nicht in Gang 
geſetzt werden. Der Rentſchreiber habe erfahren, daß der Oberregent 
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unwillig fei, weil er nicht ſtarke Poſten Geld abliefere. Dies fei nicht 
eher möglich, bis die Hämmer in Gang kämen, die Vorwerke mit Vieh 
beſetzt und andere nötige Dinge angeſchafft wären. Das wenige Geld, 
das eingehe, müſſe zum Bau der Brauerei verwandt werden. — Weiter 
heißt es: 

„An die Schmiede habe ich 200 Stein Eiſen verkauft, das durch 
Umſchmieden aus altem Eiſen gewonnen iſt, und 153 Stein von dem, 
das aus Hermsdorfer Erz hergeſtellt worden iſt. Von dem aus altem 
Eiſen koſtet der Stein 20 Sgr., von dem aus Erz 18 Sgr. Die Be⸗ 
zahlung von den Schmieden erhalte ich aber erſt nächſte Faſtnacht. 
Den Centner altes Eiſen kaufe ich mit 2 Gulden 24 Kreuzern. Die 
Schmiede haben verſprochen, ſie wollen alle Wochen das ſämtliche 
Eiſen, das auf den Hämmern fertig wird, abnehmen, wenn es auch 
wöchentlich einige 100 Stein ſein ſollten. Da die Bergwerke und 
Hämmer 3 Jahre ſtill geſtanden haben, ſo ſind die Schmiede genötigt 
worden, altes Eiſen zu verarbeiten, von dem ſie noch große Vorräte 
beſitzen. Von den alten Abgabereſten können nur wenige erhoben 
werden, weil die Armut der Leute ſehr groß iſt. Das Brauurbar 
bringt geringen Nutzen, obgleich ich in den 3 herrſchaftlichen Kretſchamen 
brauen laſſe. Das Breslauer Bier hat das herrſchaftliche verdrängt; 
darum habe ich die Einführung des Breslauer Bieres abgeſchafft. 
Das Brauurbar kann nur klein betrieben werden und wird wenig 
Fortgang haben, da Schmiedeberg mit ſeinen nächſten Ortſchaften an 
einem Paſſe liegt, weshalb die Bewohner täglich mit Soldaten ge— 
plagt werden. Die 30 Dukaten, welche Ew. Geſtrengen zuſtehen, 
kann ich wegen Unſicherheit der Straßen noch nicht ſenden. Viele 
Leute geben zu erkennen, ſie würden es gern ſehen, wenn es mit den 
Gütern der Herrſchaft bei dem alten modo der Obrigkeit verbliebe.“ — 

Von dem berüchtigten „Seligmacher“ Dohna und ſeinen rohen 
Horden war Schmiedeberg verſchont geblieben. Auch die Kirche war 
den Evangeliſchen noch gelaſſen worden, wahrſcheinlich weil man 
Schmiedeberg mehr als Dorf anſah und in den Dörfern die Aus— 
übung des lutheriſchen Gottesdienſtes zunächſt noch zuließ. 1637 aber 
wurde die hieſige Kirche geſperrt und die Abhaltung des öffentlichen 
Gottesdienſtes unterſagt. Werner ſchreibt darüber: N 

„1637, den 18. September, ward durch Herrn Hans Putzen, den 
Oberregenten, die Kirche allhier verſiegelt und wir abgeſchafft. Des 
Morgens früh predigte ich aus meinem ordinar Wochentexte: 1. Sam. 2, 
Vers 6 bis 11. Es communicierten an die 600 Perſonen, wurden 
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14 oder 16 Paar getraut. Sch hielt mich anfangs in Steinſeiffen 
bei Bartel Menzeln auf, hernach ging ich ab und zu.“ 

Damit hört leider der Auszug aus dem Handbüchlein auf. 
Jedenfalls wurde den beiden Geiſtlichen bald wieder erlaubt, in ihre 
Amtswohnungen zurückzukehren. Auch mochte es ihnen möglich ſein, 
ihre Gemeinde notdürftig zu verſorgen. Nach 2 Jahren durften ſie 
wieder in der Kirche ihres Amtes walten. — 

Im Februar 1637 ſtarb Kaifer Ferdinand II. Ihm folgte ſein 
Sohn Ferdinand III. Dieſer verkaufte am 16. September 1639 
die Herrſchaft Schmiedeberg an den Grafen Hermann von 
Czernin (Tietzes Jubelbuch nennt ihn Procop; im Kaufbriefe ſteht 
Hermann) zum Preiſe von 216636 Gulden oder 144420 Thalern. 
Der Kaufbrief, von dem eine Abſchrift im hieſigen Rathaus⸗Archiv 
enthalten iſt, ſtellt aufs genaueſte die Zahlungsbedingungen feſt. 
30000 Gulden hat der Graf binnen 14 Tagen bar an die Hofkammer 
zu zahlen, 115860 Gulden entrichtet er durch eine Hypothek, 16000 
Gulden durch einen Schuldſchein eines Herrn von Czirnhaus und die 
noch fehlenden 54776 Gulden werden auf Kriegsproviant- und andere 
Forderungen des Grafen an die kaiſerliche Hofkammer gerechnet. Von 
der Größe der Herrſchaft wird nur die gebräuchliche Formel gebraucht: 
„mit allen appertinentien, wie es die vorigen Beſitzer genoſſen“. 

Die Grafen Czernin, die in Böhmen reich begütert waren und 
hohe Amter im kaiſerlichen Dienſt verwalteten, kamen ſelten in ihr 
Schloß Neuhof bei Schmiedeberg. Ihre Beamten, der Amtshaupt⸗ 
mann und der Amtsſchreiber in Neuhof und der Verwalter des alten 
Schloſſes zu Hermsdorf ſtädtiſch, der den Titel „Burggraf“ führte, 
beſorgten die Verwaltung des herrſchaftlichen Gebietes. Aus dem 
Umſtande, daß die Gutsherren weit entfernt wohnten und vielbeſchäftigt 
waren, läßt ſich eine mehrfach hervortretende Willkür ihrer Beamten 
und eine gewiſſe Härte und Schwerfälligkeit der Verwaltung erklären. 
Die Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes war in jenen Zeiten der 
Unduldſamkeit dem gegenſeitigen Vertrauen beſonders hinderlich. 

Die erſten Jahre der neuen Gutsherrſchaft fallen noch in die 
Zeiten des 30 jährigen Krieges. Die Berichte wiſſen nichts Beſonderes 
über die Schickſale unſerer Stadt aus jenen Jahren zu melden. So 
ſchwer wie die Heimſuchungen der Jahre 1633 und 1634 mögen die 
Leiden der letzten Kriegszeiten nicht geweſen ſein. Als Hirſchberg 
vom 5. September bis 10. November 1640 von einem kaiſerlichen 
General belagert und von den Schweden verteidigt wurde, flüchteten 
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ſich Hirſchberger Bürger auch nach Schmiedeberg, wie Zeller in den 
„Hirſchberger Merkwürdigkeiten“ mitteilt. 

Wie tief auch Schmiedeberg durch den unſeligen Krieg geſunken 
war, das zeigt die Geſchichte der hieſigen Meſſerſchmiedezunft. 
Bei Beginn des Krieges hatten ihr 68 Meiſter mit zahlreichen Ge⸗ 
felen angehört. Im Jahre 1659 beſchloſſen die 6 hier noch an- 
ſäſſigen Meiſter, wieder eine ſelbſtändige Zunft zu gründen. Sie 
ſandten die Meiſter Enoch Höpper und Chriſtian Kuhn nach Schweidnitz, 
um die dortige Hauptinnung zu erſuchen, die neuzubildende Schmiede⸗ 
berger Zunft in ihren Verband aufzunehmen. Die Bittſteller ſprachen 
noch die beſondere Bitte aus, es möge der neuen Zunft ihre uralte 
Berggerechtigkeit erhalten bleiben und aufs neue beſtätigt werden. 
Dieſe beſtand in der Befugnis, nicht ausſchließlich Meſſer, ſondern 
auch andere Schneidewerkzeuge, hauptſächlich Sicheln und Senſen, 
ſchmieden zu dürfen. Die Hauptzunft von Schweidnitz antwortet am 
28. März 1659, ſie ſei bereit, die neue Zunft in ihr Mittel auf⸗ 
zunehmen, wenn dieſe ihre Handwerksordnung zur Begutachtung ein- 
ſende und wenn die Schweidnitzer Obrigkeit, der Grundherr von 
Schmiedeberg, die Innungen der andern zum Schweidnitzer Verbande 
gehörenden Städte und ſchließlich die Innung des Vorortes Steyer 
in Oberöſtreich die Aufnahme genehmigten. Jeder Schmiedeberger 
Meſſerſchmied ſolle arbeiten dürfen, was ihm die erwähnte Berg— 
gerechtigkeit geſtatte; doch ſei den Geſellen einzuſchärfen, ſich in fremden 
Werkſtätten immer nur als Meſſerſchmiede „zu rühmen“. Am 18. Juli 
berichtet die Schweidnitzer Innung, es ſei alles nach dem Antrage der 
Schmiedeberger bewilligt worden. Außer den genannten Innungen 
hatten die Zünfte in Breslau, Brieg, Troppau, Olmütz und Bautzen 
in die Aufnahme der Schmiedeberger Berufsgenoſſen eingewilligt. 
Während der Verhandlungen waren die Schmiedeberger der Anſicht 
geworden, es ſei für ſie vorteilhafter, die Berechtigung zur Herſtellung 
von Sicheln und Senſen ganz aufzugeben, als genötigt zu ſein, die 
weniger angeſehenen, aber zahlreicheren Siel und Senſenſchmiede 
aufzunehmen, die bei Abſtimmungen ſtets die Mehrheit haben würden. 
Ein neuer Antrag fand aber bei der Grundherrſchaft und den hier 
wohnenden Sichelſchmieden entſchiedenen Widerſpruch. Es blieb beim 
erſten Antrage. Am 5. Januar 1660 wurde die neuerrichtete Meſſer- 
Sichel⸗ und Senſenſchmied⸗Innung von Schmiedeberg in den Verband 
der Schweidnitzer und Steyerer Innungen aufgenommen. Das Czer- 
ninſche Gericht in Schmiedeberg gab ſeine Beſtätigung am 2. No⸗ 
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vember 1660. Die betreffenden Schriftſtücke liegen in der Innungs⸗ 
lade der Huf- und Waffenſchmiede zu Schmiedeberg. 

Auch auf die Frage, ob in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Eiſengrube, die Schmelzöfen und Hammerwerke 
in Betrieb waren, geben die beſprochenen Verhandlungen gelegentlich 
eine Antwort. Die Sichelſchmiede, die von der Zunft ausgeſchloſſen 
werden ſollen, ſchreiben in einer Eingabe, daß ein Sichelſchmied jährlich 
etwa fünfmal ſoviel herrſchaftliches Eiſen verbrauche als ein Meſſer⸗ 
ſchmied, daher der Herrſchaft einen viel größern Nutzen bringe. Einen 
noch deutlicheren Beweis über den Betrieb des Eiſenbergwerks zu da- 
maliger Zeit beſitzen wir aus dem Jahre 1664. Sämtliche Gerichts⸗ 
perſonen, Bürger und Inwohner des „Bergſtädtleins“ Schmiedeberg 
richten an ihren Grundherrn, den Grafen Humprecht Johann Czernin, 
Sr. Kaiſerlichen Majeſtät Geheimen Rat und Kämmerer, das nach— 
ſtehende, allerdings nur im Auszuge auf uns gekommene Geſuch (Rat- 
hausarchiv, Exceptiones, Nr. 31): 

„Ohnerachtet der Wald aufm Bergfreien vermöge des zwiſchen 
gnädiger Erbobrigkeit und allhieſiger gemeiner Bürgerſchaft getroffenen 
älteren Vertrages, gehäget und das Holz zu nichts anderem als zum 
Bergſtollen wegen der Nähe angewendet werden ſoll, hat doch Georg 
Röricht, Oberförſter, ſolches Holz zu vertreiben, zu verkaufen oder zu 
anderem Gebrauch anzuwenden, item die Bergknappen wegen ihres 
Deputatholzes anzuweiſen — ſich vermaßet, welche doch ſolches Holz 
anderen klafterweiſe wieder verkaufen thuen, da ſie, Bergknappen, doch 
vor dieſer Zeit weiter hinaus an andere Orte als „die Gruntze“ 
genannt und in die Windbrüche ſind gewieſen worden. Wenn ſolches 
Holz aus dem Bergfreien, bloß allein zur Beförderung und bau— 
ſtändiger Erhaltung allhieſigen Bergwerks von alters her gewidmet, 
in der Nähe am Bergwerke hinfüro vollends vertrieben werden ſollte, 
die Vorwerksleute allhier ſich inſonderheit beſchweren, da ſie mit der 
Zeit Holz zu benötigtem Bergſtollen von fernen abgelegenen Orten 
mit Mühe herzuführen gedrungen würden.“ 

Auch dieſe Beſchwerde ſpricht dafür, daß die Eiſengrube nicht 
friſtete und daß der Einwohnerſchaft Schmiedebergs der Gedanke fern 
lag, ſie könne in nächſter Zeit außer Betrieb geſetzt werden. — 

Wenden wir nun unſern Blick von dem urſprünglichen Erwerbs⸗ 
zweige unſeres Ortes, der Eiſengewinnung und Eiſenverarbeitung, auf 
die hier ſchon vor dem großen Kriege zu anſehnlicher Blüte gelangte 
Leinenfabrikation! ; 


76 


Während des Krieges ſoll ſich dieſes Gewerbe, das früher ſeinen 
Sitz beſonders am Fuße der Vorberge, in Jauer und Umgegend, hatte, 
in die der Bleicherei günſtigeren, an Holz und hellem Waſſer reicheren 
Thäler des Gebirges gezogen haben. Durch die 1570 von dem 
Schuhmacher Joachim Girnth aus Holland nach Hirſchberg verpflanzte 
Kunſt der Anfertigung ſogenannter „dicker Schleier“, noch mehr aber 
durch die in den Jahren 1622 bis 1625 von einer Stiefenkelin 
Girnths, Martha Moyban, geb. Lausmann, und von dem Weber 
Chriſtoph Schwanitz erfundene Herſtellung der „dünnen Schleier“ fand 
die Leinenweberei und der Leinwandhandel unſerer Gebirgsgegend eine 
weſentliche Bereicherung. Für die hier in Betracht kommende Zeit 
giebt uns eine Vereinbarung zwiſchen der Schmiedeberger Kaufmannſchaft 
und dem Gutsherrn Humprecht Johann von Czernin einen wi- 
kommenen Aufſchluß über die Lebhaftigkeit des Leinenhandels unſerer 
Stadt. 

Am 9. November 1667 richtet die geſamte Kaufmannſchaft an 
ihren Grundherrn die nachſtehende Bitte: 

„Ew. Excellenz wolle geruhen, das Bleichwagegeld, das aller 
Orten leichter iſt, in erfreuliche Milderung zu ziehen, wodurch die 
Bleichen und Handlung dieſes Ortes mehr erbaut als vollends gar 
abgethan werden möchten. Es gereicht ſo gnädige Audienz und Be— 
freiung nicht allein zu Behuf der ſämtlichen Kaufmannſchaft und zu 
erleichternder Alimentirung ſo vielen armen Volkes, ſo durch Hantiren 
mit ſolcher Ware ſein Leben friſten muß, ſondern auch zur Stabilirung 
des Wohlſtandes des ganzen Städtleins, conſequenter Ihro Hodh- 
gräflichen Excellenz eigner Intraden Förderung und Zunehmen, welches 
wir ſamt allen dadurch beſeligten Intereſſenten zuvörderſt mit in- 
brünſtigem Gebet zu Gott um Ihro Hochgräflichen Excellenz und 
ganzen Hochgräflichen Familie hocherſprießliche Glückſeligkeit zu ver⸗ 
ſchulden emſig gefliſſen bleiben werden. 

Gehorſamſt unterthänige geſamte Kaufmannſchaft allhier.“ 

(Rathausarchiv, Exceptiones, Nr. 32). 

Das gräfliche Amt zu Neuhof verhandelte hierauf mit den Kauf⸗ 
leuten und Bleichern, und es kam 10 Monate nach der Einreichung 
des Geſuchs zu folgender Vereinbarung: 

„Nachdem jedermänniglich kund, daß auf Ihrer Hochgräflichen 
Excellenz Tſcherninſchen Herrſchaft und in der Stadt Schmiedeberg 
von langwührigen Jahren her alle allda befindliche Leinwandbleicher 
von Bleichung jedes Schockes Leinwand 2 Silbergroſchen und von 
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einem Stück Schleier drei Heller der gnädigen Obrigkeit zu bezahlen 
bis heutigen Tag beſtändig und ſchuldig geweſen, ift bei Anſagung 
ſolcher Leinwand aber, durch gar zu nachläſſige Beamte zur Schauung 
ſolche der Obrigkeit zum überaus großen Schaden gereichende Ver- 
tuſchung eingeſchlichen, daß zu Zeiten kaum der wenigſte Teil der 
Leinwand und Schleier recht völlig bei dem Amte angeſagt worden. 
Nun wollen zwar Ihro Hochgräfliche Excellenz, Herr Graf Humprecht 
Czernin, nicht allein ſolche bisherige Vertuſchung ihnen verzeihen, den 
Schaden verſchmerzen, auch mit keiner Ungnade gedenken, ſondern zu 
meherer Gnad und Verhütung von Mißverſtand haben ſich Ihro 
Hochgräfliche Excellenz gegen denen Bleichern erklärt, von jedem Schock 
Leinwand zu bezahlen ſchuldigen 2 Silbergroſchen den 3. Teil, als 
2 Kreuzer, und von einem Stück Schleier eben auch den 3. Teil, 
nämlich einen Heller, in Gnaden nachzulaſſen, alſo daß ſich hinfüro 
mit dieſer Anno 1668. Jahresbleiche anfangende, und auch zu 
künftigen Zeiten, Ihrer Excellenz und deren Erben von jedem Schock 
nicht mehr als 4 Kreuzer und von einem Stück Schleier nur 2 Heller 
in dero Amt zu bezahlen ſchuldig ſein ſollen, mit dieſer expreſſen 
Bedinguuß, daß von den Kaufleuten die Leinwand und Schleier an 
keinen andern Ort außerhalb des, was die hieſigen Bleicher nicht be- 
fördern können, verſchicket, ſondern den hieſigen Bleichern zu bleichen 
gegeben, und daß dieſe Leinwand völlig angeſagt und im Geringſten 
nichts vertuſchet oder verſchwiegen werde. Wenn aber von einem 
etwas dergleichen vorgenommen würde, ſolche verſchwiegene Leinwand 
zur Strafe, der Obrigkeit zum Beſten verfallen ſolle. Über dieſes hat 
Ihro Hochgräfliche Gnaden den Bleichern auf jede rechtſchaffene Bande 
jährlich zu einem Scheffel Korn und einem halben Scheffel Weizen 
von dero Getreideboden anitzo und ins Künftige allezeit den letzten 
Tag im Jahre geben zu laſſen verſprochen. Welche Gnade die ſämt⸗ 
lichen Schmiedeberger Händler und Bleicher hoch erfennet und an- 
genommen haben. So geſchehen in Ihro Hochgräflichen Reſidenz 
Neuhof ob Schmiedeberg den 9. September 1668. Humprecht Johann 
Graf Tſchernin. Chriſtoph Frieden, Bleicher, Georg Friedrich, Bleicher, 
anſtatt aller andern ſämtlichen Bleicher.“ 

Obgleich dieſer Vertrag für die Bleicher und Kaufleute im all⸗ 
gemeinen günſtig geweſen ſein mag, ſo wirkte er durch die Bedingung, 
auswärtige Bleichen nur dann benutzen zu dürfen, wenn kein hieſiger 
Bleicher die Ware annehmen könne, unter Umſtänden hemmend auf 
den Geſchäftsbetrieb ein; denn bei ſteigendem Abſatz konnte der Kauf⸗ 
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mann zuweilen trotz aller Mühe keinen Bleicher finden. Wenn das 
herrſchaftliche Amt mit der Erteilung der Genehmigung, auswärts 
bleichen zu dürfen, einige Zeit zögerte, ſo geriet der Händler in Ver⸗ 
legenheit und hatte Nachteile. Dies geht z. B. aus einem Geſuch 
des Kaufmanns Michael Casper hervor, das er am 19. April 
1674 an den Gutsherrn richtete. Casper hatte dem hieſigen Bleicher 
David Casper 206 Schock Leinwand zu bleichen gegeben. Der Bleicher 
hatte verſprochen, die Ware etwa 14 Tage vor Oſtern zu liefern, und 
der Händler hatte weitere 60 Schock in Ausſicht geſtellt, die bis 
Pfingſten gebleicht ſein müßten. Acht Tage vor Oſtern hatte der 
Bleicher angezeigt, daß er neue Ware nicht in Arbeit nehmen könne, 
da die 206 Schock noch nicht weiß feien. In feinem Geſuch ver- 
ſichert nun der Kaufherr, er habe den Bleicher beauftragt, bei den 
andern Schmiedeberger Bleichern in ſeinem Namen Umfrage zu halten, 
ob einer 100 Schock in ſchleunige Arbeit nehmen wolle. Es ſei ihm 
der Beſcheid geworden, es könne keiner den Auftrag übernehmen, was 
auch vorauszuſehen geweſen ſei, da ſelbſt die Kaufleute, die eigene 
Bleichen beſäßen, wie Matthias Dehmel, Martin Behmer, Hans Kluge 
und Melchior Hoffmann, einen Teil ihrer Ware auf auswärtigen 
Bleichen unterbringen müßten. Deshalb habe er den Amtshauptmann 
Tobias Franz Wagner in Neuhof und den herrſchaftlichen Bleich- und 
Wageinſpektor um die Erlaubnis gebeten, 100 Schock in Fiſchbach 
bleichen zu dürfen, und ſich erboten, die 4 Kreuzer Bleichzins vom 
Schock an die hieſige Herrſchaft zu zahlen. Von dem Hauptmann 
habe er keinen Beſcheid bekommen, obgleich er darauf hingewieſen, daß 
die Fiſchbacher Bleicher das nötige Holz von der Schmiedeberger 
Herrſchaft bezögen. Vom Bleichinſpektor ſei ihm die Genehmigung 
erteilt worden. Als er daraufhin die Leinwand 2 Fiſchbacher Bleichern 
übergeben habe, ſei ihm von Wagner die Anzeige zugegangen, dieſe 
Ware wäre als Kontrebande der Herrſchaft verfallen; zugleich ſei ihm 
befohlen worden, ſofort dafür 500 Thaler Kaution ins Amt zu zahlen. 
Nun bittet Michael Casper den Grafen Humprecht, ihn von der an- 
gedrohten Strafe frei zu ſprechen, da er nie die geringſte Abſicht 
gehabt habe, die Einkünfte der Herrſchaft zu verringern, und ihm 
gegen Entrichtung des Bleichzinſes die Erlaubnis zu erteilen, bei 
Überfüllung der Schmiedeberger Bleichen auswärts bleichen zu 
dürfen. Er fügt noch hinzu, die letzte Meſſe zu Frankfurt ſei 
für die Schmiedeberger ungünſtig ausgefallen, weil die Ware von 
den Bleichern wegen Überhäufung mit Arbeit nicht recht weiß her⸗ 
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geſtellt worden ſei. Die Entſcheidung des Grafen liegt uns 
nicht vor. 

Wir erſehen aus der Begründung der Bitte, wie lebhaft 1674 
das Leinengeſchäft in Schmiedeberg war. 4 Kaufhäuſer werden genannt, 
die eigene Bleichen beſitzen und doch noch auswärtige Bleichen benutzen 
müſſen. Casper, der nicht zu den anſehnlichſten Handelsherren gehört, 
giebt in kurzer Zeit 306 Schock zur Bleiche. 

Nicht nur die Gewerbetreibenden klagten über einengende An 
ordnungen der Herrſchaft, auch die nicht zünftigen Einwohner, 
insbeſondere die ackerbautreibenden Grundbeſitzer fühlten ſich in ihren 
Rechten benachteiligt und gekränkt, ſo daß die geſamte Bürgerſchaft die 
Hilfe des Landeshauptmanns, der Prälaten und Landesoffiziere, ja 
ſelbſt des Kaiſers anrief, wie dies nachſtehend näher berichtet werden ſoll. 

Als im Oktober 1681 ein Reparaturbau des hieſigen Gerichts- 
hauſes (Rathauſes) notwendig wurde, befahl der Hauptmann Kölſch 
von Kölſchheim in Neuhof den Vorwerks- und Hammerbeſitzern, die 
Baufuhren als pflichtmäßige Dienſtleiſtung für die Herrſchaft zu ſtellen, 
und einer Anzahl unzünftiger Bewohner, das Holz zu fällen und die 
Handlangerdienſte zu verrichten. Da die Vorwerks- und Hammerleute 
ſich weigerten, weil ſie durch die Verträge von 1583 und 1612 zu 
dieſen Dienſten nicht verpflichtet ſeien, ließ der Hauptmann am 
28. Oktober 1681 fünf von ihnen bis zum andern Tage in Arreſt 
ſetzen und forderte von allen eine beſtimmte Erklärung. Die Fuhren 
wurden nun geleiſtet; aber die Berechtigung der Herrſchaft, ſie zu 
fordern, wurde nicht anerkannt. Hierauf richteten die Hammer⸗ und 
Vorwerksleute unter dem 6. Dezember 1681 an ihren Grundherrn die 
Bitte, ſie in Zukunft von derartigen Fuhren zu entbinden, da das 
Gerichtshaus Eigentum der Herrſchaft ſei. Graf Humprecht ſtarb 
inzwiſchen. 

Sein Sohn Hermann Jakob ließ ſich am 29. März 1683 von 
den Unterthanen der Herrſchaft Schmiedeberg den Eid der Treue leiſten 
und ernannte zu ſeinem Stellvertreter für dieſe Handlung den Beſitzer 
von Petzelsdorf, Herrn von Mauſchwitz. Zugleich wurde der neue 
Amtshauptmann Johann Chriſtoph Baderi eingeführt. Am 
1. Mai 1683 hielt der neue Beſitzer von Hermsdorf (ſtädtiſch) aus 
ſeinen feſtlichen Einzug in Schmiedeberg, welches Ereignis ein Be⸗ 
wohner von Michelsdorf, Namens Kloſe, umſtändlich und anſchaulich 
beſchrieben hat. (Handſchrift im Beſitz des Fabrikbeamten Herrn Donat 
zu Zillerthal.) Der Bericht lautet: 
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„Den 30. April 1683 fam Ihro Hochgräfliche Gnaden, unfer 
Gnädiger Erbherr, Herr Hermann Jakob Czernin, des heil. römiſchen 
Reichs Grafen von und zu Chudienitz, Erbherr zu Petersburg, Gieß⸗ 
hübel, Neudeck, Schönhof, Sedſchütz, Wiltſchoweß, Toſt, Coßmanos, 
Koſtenbluth, Winartz, Wollichau, Chruſtimitz und Schmiedebergk in 
Schleſien, Pfandinhaber des Königlichen Schloſſes und der Herrſchaft 
Melnick an der Elbe, zu Pferde von Böhmen nach Schleſien. Da 
haben ihn ſämtliche Dorfſchaften, löbliche Gerichte, wie auch beſtellte 
Musketier, auch ſämtliche Reuter zu Pferde auf dem Albendorfer 
Berge angenommen, deren vorgeſetzter Hauptmann war Andreas Fiſcher, 
Schuhmacher in Michelsdorf, über geſtellte 5 Korporalſchaften Musketier 
George Fichtner Rittmeiſter und Georg Föhrlen der Jüngere Wacht— 
meiſter derer 30 zu Pferde, Herr Hans Peter von Haßelbach Schul— 
bedienter, that im Namen und anſtatt der ganzen Gemeinden eine 
anſehnliche Bewillkommnung oder Ovation zu Ihro Hochgräflichen 
Gnaden. Nach dieſem reiſte Ihro Hochgräfl. Gnaden auf die linke 
Seite fort nach Hermßdorf und die Reuterei mit ihm, die Musketier 
aber mußten rechter Hand ſtarkes Fußganges nacher Oppau, daß ſie 
bei Zeiten zum (Hermsdorfer Schloß-) Hofe vor dem Oberthore in 
gewiſſer zwei Reihen gegen einander geſtellt ſtehen. Darauf kamen 
erſtlich 3 Trompeter, welche unſere Reuter führten, denen nach Ihro 
Hochgräfl. Gnaden, und begleiteten ihn vollends herein. Nach Ab— 
tretung des Pferdes ſtellte man die Musketier unten von dem alten 
Gemäuer gangwärts herauf und die Reuter von der Pforte heraus 
und mußte jede Part dreimal Salve geben. Nach Verrichtung deſſen 
gab Ihro Hochgräfl. Gnaden 6 Achtel Bier, den Reutern eins und 
den Musketieren 5 auszutrinken. Nach Austrinkung des Bieres machte 
ſich ein jedweder zu Haufe, ohne allein 24 Mann von den Musketieren 
mußten auf der Hauptwache bleiben, davon ihrer 2 eine Stunde die 
Pforte in Acht nahmen und 2 die Wagen bewachten. Auch wurden 
ſelbte Nacht, weil eben der 1. Mai traf, Ihro Hochgräfl. Gnaden 
6 Maien oder Ehrenbäume, vor die Pfort raus 4 und 2 drinnen vor 
der Thür geſetzt. Vor der Bretmühle, da der Herr Hauptmann lag, 2; 
vor dem Bräuer, da der Herr Doktor und Stallmeiſter lagen, auch 2. 
Nach verfloſſener Nacht beſchenkte Ihro Hochgräfl. Gnaden die ganze 
Hofeſtadt mit einer roten Liberey, mit weiß und blauer Seide ver— 
brämt, auch ihren 2 Trompetern 2 ſilberne, vergüldete Trompeten jede 
zu 100 fl. Nach dieſem ging er zu dem Gottesdienſt in die Michels⸗ 
dorfer Kirche. Nach Abſpeiſung der Mittagsmahlzeit reiſte Ihro 
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Hochgräfl. Gnaden um 2 Uhr Nachmittag auf Schmiedeberg zu und 
kamen zum erſten die Musketier, hernach die Reuterei, demnach Ihro 
Hochgräfl. Gnaden. 

Ob den 3 Kreuzen ſtunden die Schmiedeberger Herren und vor⸗ 
geſetzte Schöppen, wie auch wohlbeſtallte Reuterei, deren Rittmeiſter 
war Herr Matthes Dehmel und Herr Gebhard Wachtmeiſter. Alsdann 
hernach der Herr Stadtſchreiber eine zierliche Bewillkommnung oder 
Ovation anſtatt der Schmiedeberger gethan, reiſeten ſie von dannen 
fort nach der Brücke zu. Da ſtund Herr Georg Wagner, vorgeſetzter 
Lieutenant von dannen bis zu der Kirche und doppelte Musketier. 
Neben und vor dem Gerichtshauſe ſtund Herr Martin Böhmer, vor⸗ 
geſetzter Hauptmann mitſamt zweimal gedoppelten Musketier, drunten 
vor die Martin Böhmer ſtund der Fähndrich, Herr Valentin Menzel. 
Von da zogen Ihro Hochgräfl. Gnaden in die Kirche. Nach Ver⸗ 
richtung des Gebets in der Kirchen rückten ſie vollends hinaus bis 
an den Neuenhoff, da die Schmiedebergiſchen Musketier oben von 
Herrn Chriſtoph Wernern hinausgingen, Ihro Hochgräfl. Gnaden 
aber ritten vor Herrn Matthes Dehmeln, alsdann ſtellten ſie ſich in 
gewiſſe Teil, da die Schmiedeberger vom Thore am Hof heraus auf 
die linke Hand, und auf der rechten Hand erſtens die Schmiedeberger 
Reuterei, hernach der Dorfſchaften Reuterei, erſtens die Musketier, da 
jede Part 3 Salven gaben, wie ſie oben geſetzt ſtunden. Es ſtand 
Ihro Hochgräfl. Gnaden oben am Turm in einem Fenſter und gab 
ein Zeichen mit einem Zettel Papier, wenn von ſolchen ein Teil Salve 
geben ſollte. Nach Verrichtung deſſen Ihro Hochgräfl. Gnaden 
durch des Herrn Hauptmanns Bedankung Befehl gab, nun mochte ein 
jedweder wieder nach Hauſe marſchieren. 

Den 3. Mai hierauf lud Ihre Hochgräfl. Gnaden die ganze 
Herrſchaft vor den Neuenhof hinaus, ſolche zu beſehen. Unterdes ließ 
Ihro Hochgräfl. Gnaden drei ganze Ochſen, wie auch zwei große Hirſche 
braten und wurde denen Dorfſchaften zwei ganze Ochſen vorgetragen, 
den Bürgern aber zwei Hirſche und ein Ochſe. Auch wurden 80 Achtel 
Bier unter das ganze Volk gegeben und ausgetrunken, gleichfalls 
wurde vor dem Thor eine hohe Ehrenpforte aufgerichtet, worauf Ihro 
Hochgräfl. Gnaden nebft den andern Herren, die ſie um ſich hatten, 
ihre Luſt ſahen, gleichüber ſtund wieder eine andere von 4 Pfeilern 
aufgerichtete, darauf 12 Eimer Wein lagen, einesteils weißer, der 
andere roter. Darauf um 3 Uhr Nachmittag wurde das Eſſen preis⸗ 
gegeben und ließ man den Wein ſpringen. Nach 4 Uhr ließ auch 
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Ihro Hochgräfl. Gnaden durch feinen kleinen Paul, den Gezwerg, 
100 fl. Geld unter das Volk auswerfen, lauter gute kaiſerl. Sgr. 
Von dannen wurden die Jungfrauen in den Garten am Hofe hinein⸗ 
gelaſſen und ihnen 4 Achtel Bier gegeben, auch 50 fl. von einem 
Baume unter ſie geworfen. Der Wein iſt bis in die elfte Stunde der 
Nacht hinein gelaufen. Nach Vollendung alles des ging ein jedwedes 
nach Belieben zu Hauſe. 

Den 9. Mai reiſte Ihro Hochgräfl. Gnaden wiederum fort 
und war die Reiſe von Schmiedeberg nach Dittersbach auf Petzels⸗ 
dorf zu, da dann Herr Mauſchwitz durch deffen Geleite Ihro Hod- 
gräfl. Gnaden von dar abſtiegen eines Trunkes Weins und Biers 
ſich mit einander letzten.“ 

Graf Hermann Jakob Czernin war als kaiſerlicher Geheimrat, als 
Obermarſchall und oberſter Burggraf von Böhmen ein vielbeſchäftigter 
Mann, den ſein Dienſt als Botſchafter des Kaiſers oft lange Zeit von 
ſeinen Gütern fern hielt. 

Im Mai 1684 befahl der Amtshauptmann Baderi eine Zuſammen⸗ 
kunft von Deputierten der Schmiedeberger Bürgerſchaft und verlangte 
von ihnen die Bewilligung von Baufuhren und Handdienſten für 
den 1681 unausgeführt gebliebenen Bau am Gerichtshauſe. Da 
die Deputierten unter Hinweis auf die bekannten Verträge beſcheidenen 
Einwand erhoben, ſo ließ er durch den Gerichtsvogt 47 Perſonen in 
das Kellergefängnis, den Bürgergewahrſam und Turm des Gerichts- 
hauſes gefangen ſetzen. Die Bürgerſchaft wandte fih an das Fürſten⸗ 
tumsgericht in Jauer und bat um Freilaſſung der Verhafteten und 
um Unterſuchung der Streitſache. Der Landeshauptmann Freiherr 
Hans Friedrich von Nimptſch ordnete ſogleich die Befreiung der 
Gefangenen an und erteilte ſeine Genehmigung zu einer im Gerichts— 
Haufe im Beiſein des Gerichtsvogtes abzuhaltenden Gemeinde- 
verſammlung, um Deputierte wählen und ſich über die Angelegenheit 
beraten zu können. Dagegen bittet am 7. Juni der gräfliche Amts⸗ 
ſchreiber Krauß von Neuhof den Landeshauptmann: weil der Amts⸗ 
hauptmann verreiſt ſei und das Vorhaben der Schmiedeberger auf 
purer Widerſetzlichkeit beruhe, möge der Landeshauptmann die An⸗ 
beraumung der Zuſammenkunft nicht übereilen, ſondern „ein reichliches 
Spatium“ bis zur Rückkunft des Amtshauptmanns veranlaſſen, damit 
die Beſprechung der Gemeinde nicht zum Nachteil des gnädigen Herrn 
Grafen gereiche. Der Landeshauptmann fordert am 12. September 
die Schmiedeberger auf, den Amtshauptmann um Erlaubnis zu der 
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beabſichtigten Gemeindeverſammlung „zu begrüßen“. Dieſe e Zumutung 
weiſen die Bürger durch ein Schreiben vom 13. Oktober entf ſchieden 
zurück, indem ſie angeben, es ſei in den Fürſtentümern herkömmlicher 
Gebrauch, Gemeindezuſammenkünfte auf Anordnung der Ortsgerichte 
und ohne Einholung gutsherrlicher Erlaubnis zu halten. Dieſes Recht 
wäre bisher ſtets von ihnen ausgeübt worden, und ſie wollten ſich es 
auch jetzt nicht nehmen laſſen, um ſo mehr als ſie vor der Huldigung 
im Jahre 1683 durch Herrn von Mauſchwitz ganz beſonders auch 
inbezug auf dieſes Recht die Zuſicherung erhalten hätten, es werde 
ihnen nicht geſchmälert werden. Infolge dieſer Weigerung rät der 
Landeshauptmann am 17. Oktober dem Hauptmann Baderi an, ſich 
in dieſem Stück in die Übergehung des gräflichen Amtes zu finden. 
Um nun, nachdem das erbetene „reichliche Spatium“ gegeben war, 
eine Schlichtung des Streites herbeizuführen, ſetzte der Landes⸗ 
hauptmann den 27. Oktober als Tag der Verhandlung vor dem 
Fürſtentumsgericht in Jauer feſt. Die Bürger erſuchten jedoch den 
Landeshauptmann, dieſen Termin aufzuheben, weil ein befriedigender 
Abſchluß der Streitigkeiten nur bewirkt werden könne, wenn ſich vorher 
eine Kommiſſion Sachverſtändiger beider Parteien hier am Orte über 
die Sachlage eingehend unterrichtet habe; denn es handle ſich noch 
um eine große Zahl anderer Klagepunkte, die nur an Ort und Stelle 
gründlich dargelegt werden könnten. Sie ſchlugen ihrerſeits den 
Landesälteſten Chriſtian Gottlieb von Nimptſch auf Leipe, Herrn Ernſt 
von Falkenſtein auf Konradswalde und Herrn George Funke, Rat der 
Stadt Jauer, als Kommiſſionsmitglieder vor. Der Landeshauptmann 
ging auf den Antrag ein und trug am 17. Oktober dem Amts⸗ 
hauptmann auf, einige Mitglieder für die Vertretung der herrſchaft⸗ 
lichen Rechte vorzuſchlagen. 

Bald darauf wandten ſich die Deputierten der Bürgerſchaft mit 
einer Klage gegen Baderi an die Prälaten und Landes— 
offiziere der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer. Sie beſchwerten 
ſich, daß der Amtshauptmann das Gericht zu Schmiedeberg verhindert 
habe, ſich bei Veranlagung und Einziehung der Kopfſteuer und bei 
der Einquartierung des Stabes vom Regiment Piccolomini der 
Gemeinde dienſtbar zu bezeigen, indem er dieſe Geſchäfte nur den 
Gemeindeälteſten und Deputierten aufgebürdet habe, was gegen das 
Herkommen ſei. Dazu unterſage der Hauptmann allen Knechten und 
Mägden der Dörfer bei großer Geldſtrafe, ohne ſeine Bewilligung in 
der Stadt Dienſte zu nehmen. Sie beſchuldigten ihn, daß er durch 
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mancherlei Konfuſion und Zerrüttung den Ruin der Bürgerſchaft 
herbeizuführen beabſichtige. Sie bedauern die Abweſenheit der guädigen 
Herrſchaft, erinnern an ihren hohen Beitrag zur kaiſerlichen Steuer 
und bitten um Fürſprache beim Landeshauptmann, damit dieſer dem 
Amtshauptmann ſeine Bedrückungen bei nachdrücklicher Strafe unterſage. 

Das Kollegium der Prälaten und Landoffiziere erſucht nun am 
15. Dezember 1684 den Landeshauptmann, er wolle nicht zugeben, 
daß durch Baderi gegen die Obſervanz dergleichen „Proceduren“ an 
der treuen Kommune ohne ihre Schuld ausgeübt würden, damit ſie 
nicht unfähig werde, ihren hohen Steuerbetrag zu entrichten, worauf 
der Landeshauptmann das Schreiben der Prälaten und Offiziere dem 
Amtshauptmann mit der Weiſung ſendet, er möge für Vermeidung 
„fernerer Weitläuftigkeit“ Sorge tragen. 

Doch die Bürger beruhigten ſich damit noch nicht, ſondern ſandten 
eine vom 27. Dezember 1684 datierte, 26 Klagepunkte enthaltende 
Beſchwerdeſchrift an Kaiſer Leopold I. In dem Begleitſchreiben 
berufen ſie ſich auf den Vertrag von 1583 und bitten, die Beſchwerde⸗ 
punkte durch die erbetene Kommiſſion unterſuchen zu laſſen und darüber 
zu entſcheiden. Sie beteuern ihren willigen Gehorſam gegen die Erb— 
herrſchaft und ihre unbegrenzte Hingabe und Devotion an den Kaiſer. 

In Punkt 1 bis 7 klagen die Bürger darüber, daß durch die vor 
etwa 9 Jahren geſchehene Anderung des Amtseides, den der Gerichts⸗ 
vogt abzulegen habe, dieſer nur verpflichtet werde, den herrſchaftlichen 
Intereſſen zu dienen, während die frühere Eidesformel auch von ihm 
gefordert habe, das allgemeine Beſte der Gemeinde und den Vorteil 
jedes einzelnen nach Kräften zu fördern. Die Deputierten würden oft 
ſogar bei wichtigen Gemeindeangelegenheiten nicht mehr befragt; der 
Stadtſchreiber ſei ſtatt wie ehemals von der Gemeinde, die ihn beſolde, 
von der Herrſchaft gewählt worden; Gerichtsvogt, Stadtſchreiber und 
Schöppen weigerten ſich auf Geheiß des Hauptmanns, eine Sache 
zum Vorteil der Gemeinde zu betreiben, ſobald das Intereſſe der 
Herrſchaft in Frage käme. Somit entbehre die Stadtgemeinde ihrer 
Sachwalter und Wortführer. Das Gericht entſcheide nichts, ohne zu- 
vor die Weiſung des Amtshauptmanns eingeholt zu haben. Wer für 
den Vorteil der Gemeinde ſpreche, dem lege der Hauptmann ſchwere 
Geldſtrafen auf und behandle ihn ſchimpflich. Die Klagepunkte 8 
bis 10 werfen dem Hauptmann vor, er habe bei Verkäufen von 
Grundſtücken außer dem herrſchaftlichen Abzugsgelde und der Ein— 
tragungsgebühr für den Stadtſchreiber noch für ſich eine Gebühr ein- 
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geführt, ebenſo auch ein Abzugsgeld beim Verkauf von „Buſchhäuſern“ 
die doch auf dem ſtreitigen Gebiet des bergfreien Waldes ſtünden 
von dem die Gemeinde behaupte, es gehöre ihr. Nach dem 11. und 
12. Beſchwerdepunkte ſoll der Hauptmann den Einwohnern jeglichen 
Holzankauf von einer andern Gutsherrſchaft unterſagen und es darauf 
anlegen, durch hinterliſtige Mittel der Gemeinde ihr Recht am berg- 
freien Walde zu entziehen. Der 13. Puukt enthält die anfängliche 
Urſache des Streites: der Hauptmann fordere unberechtigterweiſe 
Fuhren und Handdienſte zum Bau des Gerichtshauſes. Der 14. Punkt 
beſagt, es ſei den hieſigen Bleichern ein Bleichzins aufgezwungen 
worden, den urſprünglich nur die von Hirſchberg hierher geflüchteten 
Kaufleute zu zahlen verpflichtet worden feien; der 15. es werde von 
den Leinenwaren, die von auswärts zur Zurichtung herkämen, zum 
Nachteil der Mangler und Zurichter ein Wagegeld von 2 Sgr. fürs 
Schock erhoben. Im 16. Klagepunkte beſchweren ſich die Bürger, daß 
die Gemeinde vor hohen Feſten, Jahrmärkten und Kirchweihen durch 
die gräflichen Beamten am Bierbrauen verhindert werde, damit das 
herrſchaftliche Bier größern Abſatz finde; im 17, daß die Malzſteuer, 
die vertragsmäßig für die Oberſtadt 16 Gr., für die Niederſtadt 
22 Gr., für die Mittelſtadt 40 Gr. betragen ſolle, gegenwärtig in 
jedem Stadtteile auf 78 ½ Gr. hinauf gerückt worden fei. In Nr. 18 
der Beſchwerde wird der herrſchaftliche Schäfer beſchuldigt, daß er 
ſchon zu Pfingſten die Weide auf dem gemeinfreien Gebiet abhüte und 
zuweilen ſelbſt die Wieſen und Saatfelder der Bürger nicht verſchone. 
Die Punkte 19 bis 22 werfen dem Hauptmann vor, er habe die 
Koſten bei Hinrichtungen von Verbrechern der Gemeinde aufgebürdet; 
er erteile den Perſonen, die aus den Dörfern der Herrſchaft in die 
Stadt zögen, keine Loslaßbriefe, ſondern nur Erlaubnisſcheine; er 
fordere von denen, die aus der Stadt über die Grenzen der Herrſchaft 
heirateten, Loslaßgeld und habe in 2 Fällen 40 und 20 Thaler Kauf⸗ 
gelder der Gemeindeglieder zur herrſchaftlichen Kaſſe genommen. Die 
Beſchwerdepunkte 23 bis 26 verlangen Abhilfe gegenüber dem Zwange, 
daß die Schmiede mehrmals im Jahre eine beſtimmte Menge Eiſen 
von der Herrſchaft kaufen müßten; ferner Zurücknahme des Befehls 
an das Stadtgericht, ſich nicht mit Einziehung der Kapitationsſteuer 
und mit Unterbringung der Einquartierung zu befaſſen; endlich Ab⸗ 
ſtellung der Behinderung des Umzuges von Dienſtboten aus den 
Dörfern in die Stadt und Aufhebung des Abzugsgeldes bei Verkauf 
von Hammergütern. 
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Die Klageſchrift wurde von Wien dem Grafen Czernin und von 
dieſem dem Amtshauptmann Baderi mit dem Auftrage übergeben, eine 
Widerlegung abzufaſſen. Am 12. April 1686 reichte Baderi ſeinem 
Herrn einen „wohlfundierten Gegenbericht“ ein, der mit Einſchluß 
zahlreicher Beilagen über 30 Bogen ſtark iſt. (Aktenſtück: Dokumenta 
im Rathausarchiv.) Da der weſentliche Inhalt dieſer Klagebeant⸗ 
wortung in dem Vergleich des Grafen mit den Klägern erörtert wird, 
ſoll hier nur einiges erwähnt werden, was geeignet ift, Aufſchluß über 
den Verfaſſer und die damaligen Zuſtände zu geben. 

Zunächſt ſucht Baderi die Klage durch die Behauptung abzu⸗ 
ſchwächen, ſie ſtamme nicht von der geſamten Bürgerſchaft, ſondern 
ſei nur von einigen unruhigen Köpfen und einem friedhäſſigen Schrift⸗ 
ſteller, dem ehemaligen Bäckerknecht Materne „aufgejagt“ worden. 
Dieſer Einwand verliert jedoch durch die Thatſache an Glaubwürdig⸗ 
keit, daß unter den 47 im Jahre 1684 feſtgenommenen Perſonen die 
Deputierten der Zünfte und mehrere Vorwerksbeſitzer und Hammer- 
leute waren, die zu den anſehnlichſten Männern der Stadt gehörten. 
Außerdem läßt der ganze Inhalt der Klageſchrift die Annahme wenig 
glaubhaft erſcheinen, ſie ſei nur die Meinung weniger ſtreitſüchtiger 
Perſonen. Wenn der Amtshauptmann den Schmiedebergern eine 
malitiöſe Gemütsart, ſtrafbare Bosheit und Widerſetzlichkeit vorwirft 
und ſagt, es ſei von ihnen im Lande bekannt, daß ſie ſeit alten Zeiten 
mit ihren gnädigen Herrſchaften übel umgegangen ſeien, auch bis heute 
ihre von Natur eingepflanzte Unart nicht abgelegt, ſondern ſich ſogar 
den von Kaiſerlicher Majeſtät ergangenen Befehlen widerſetzt hätten, 
ſo finden dieſe Außerungen einen Ausgleich in dem Umſtande, daß ſich 
die Kläger ähnliche Ausſprüche über ſein ſehr hartes Gemüt, ſeine 
Grauſamkeit und ſeinen Haß erlauben und behaupten, ſein harter 
Sinn ſei zur Leitung von Unterthanen hieſiger Landesart gar nicht 
„discipliniert“. 

Einer beſondern Erwähnung wert ſind die mehrfachen Auslaſſungen 
Baderis, die den Schmiedebergern das Recht beſtreiten, ihren Ort eine 
freie Bergſtadt oder überhaupt nur Stadt zu nennen und ſich ſelbſt 
als Bürger zu betrachten. Er ſagt u. a.: „Da in hieſiger Gegend 
weder Gold noch Silber, ſondern nur Eiſen gefunden wird, das nicht 
der Gemeinde, ſondern allein der Herrſchaft gehört, ſo iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, mit welchem Grunde die Schmiedeberger ihren Ort für eine 
freie Bergſtadt ausgeben, es wäre denn, daß ſie darauf ihr Abſehn 
nehmen, weil er ringsum mit Bergen umgeben iſt. Die Schmiede⸗ 
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berger haben kein Jota von einem Stadtprivilegium aufzuweiſen. Es 
iſt die offenbare Unwahrheit, daß ſie Stadtgerechtigkeit beſitzen; im 
Kaufkontrakt von 1639 ſteht von einem Städtel oder Stadtgerechtigkeit 
kein einziges Wort. Wie die Kläger keinen Beweis ihrer ſtädtiſchen 
Gerechtigkeit haben, ſo können ſie auch kein Jota der Königlichen End⸗ 
urbarien⸗Urteile vorzeigen. Dieſe weiſen nach, daß die Stadtrechte, 
Jahrmärkte u. dgl. ſich nicht die Schmiedeberger für ſich, ſondern dero⸗ 
ſelben Herrſchaft, die jetzigen und künftigen Beſitzer des Städtleins, 
zu erfreuen und zu gebrauchen, die Schmiedeberger aber eines mehreren 
nicht, als was ihnen durch Bewilligung der gnädigen Herrſchaft erlaubt 
wird, ſich zu bedienen haben. Die frühern Verträge beweiſen mehr 
nicht, als daß die Schmiedeberger der gnädigen Herrſchaft daſelbſt 
mit Eidpflicht verbundene Unterthanen find“. 

Wir können hier Baderi nicht beipflichten, da das erſte Privile⸗ 
gium, das von 1513, ausdrücklich angiebt, daß die Einwohner die 
erteilten Gnaden und Freiheiten gebrauchen ſollen, und da der Vertrag 
von 1583 ebenfalls feſtſtellt, es ſollen gegen die jährliche Zahlung 
von Hofedienſtgeldern die Hofedienſte in Schmiedeberg für ewige Zeiten 
aufgehoben ſein und die Bewohner wie die anderer Städte als Hand⸗ 
werksleute gehalten werden. 

Erſt 9 Jahre nach Baderis Klagebeantwortung ſollte die Be- 
ſchwerde ihre Beendigung finden. Am 18. und 23. Februar 1686 
verhörte auf Antrag des Hauptmanns das kaiſerliche Hofgericht in 
Hirſchberg eine Anzahl Schmiedeberger als Zeugen. — Am 29. No⸗ 
vember 1689 ſtarb Baderi. Auch unter ſeinem Nachfolger Maximilian 
Hrasky hielten die Bürger ihre Klage aufrecht. Das Mannrecht zu 
Schweidnitz nahm am 8. Juni 1693 und am 31. Januar 1695 die 
Vernehmung von 11 Zeugen vor, ohne jedoch ein Urteil zu fällen. 
Als der Beſitzer der Herrſchaft von einer Geſandtſchaftsreiſe aus Polen 
zurückkehrte, kam er Ende Mai 1695 nach Neuhof, um den langen 
Kampf gütlich beizulegen. Die Bürgerſchaft erſuchte ihn, den Streit 
durch außergerichtlichen Vergleich zu enden, und er rief am 
10. Juni eine zahlreiche Vertretung der Gemeinde zuſammen, nämlich 
den Gerichtsvogt Adrian Mandel, den Stadtſchreiber Gottfried Hentſchel, 
den Schöppenmeiſter und 4 Schöppen des Gerichts, 6 Gemeinde⸗ 
älteſten, 18 Zechenmeiſter, 4 Vorwerks- und Hammerleute, 9 Deputierte 
der Gemeinde und 7 herrſchaftliche Beiſitzer. 

Der Graf erklärte in Anlehnung an die Beſchwerdepunkte: Die 
Wahl der Mitglieder des Stadtgerichts, beſonders auch des Stadt⸗ 
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ſchreibers, ſtehe wie an andern Orten, den kaiſerlichen Geſetzen gemäß, 
allein dem Grundherrn zu. Die Eidesformel des Gerichtsvogtes ſei 
auch für den Schutz der Gemeinde⸗Intereſſen ausreichend, da ſie ihn 
verpflichte, ohne Anſehen der Perſon Recht zu ſprechen; ebenſo ſei es 
mit dem Eide des Stadtſchreibers. In geringfügigen Sachen ſolle 
das Stadtgericht für ſich allein entſcheiden, in wichtigen aber mit Rat 
und Beihilfe des herrſchaftlichen Amtes. Zu ſolchen Gemeindever⸗ 
ſammlungen, die den Zweck haben, Angelegenheiten der Gemeinde oder 
des Handels zu beſprechen, ſolle jedesmal die Genehmigung des Amt- 
Hauptmann eingeholt und die Gegenwart eines herrſchaftlichen Bei- 
ſitzers beſorgt werden. Richtet fih die Beratung nicht gegen die 
Herrſchaft, ſo ſoll das Stadtgericht die Gemeinde unterſtützen, ins⸗ 
beſondere der Stadtſchreiber die ſchriftlichen Arbeiten übernehmen. Der 
Graf weiſt die Unterthanen an, nicht gemeinſchaftlich, ſondern jeder 
für ſich Beſchwerde- zu erheben, wenn fie meinen, es fei ihnen von 
ſeinen Beamten Unrecht geſchehen, und verſpricht ihnen ſeinen obrig⸗ 
keitlichen Beiſtand ſowie die Ausfertigung einer „Accidenzien-Taxa“. 
Das Abzugsgeld beim Verkauf der Buſchhäuſer ſei nicht zu erlaſſen, 
ſolle aber von 4 auf 3 Prozent herabgeſetzt werden. Die Berpflich- 
tungen der Unterthanen, ihr Holz nur von der Herrſchaft zu kaufen, 
zu den Gerichtshausbauten Baufuhren und Handdienſte zu leiſten, 
von jedem Schock Leinwand 4 Kreuzer, von jedem Schleier 2 Heller 
Bleichgeld und von jedem von auswärts zur Zurichtung hierher ge- 
brachten Schock Leinwand 2 Sgr. Wagegeld zu entrichten, ſeien dem 
Recht und der Billigkeit gemäß, daher nicht zu erlaſſen. Bei ge⸗ 
ziemender Bitte ſollen jedoch die Unterthanen in einzelnen Fällen die 
obrigkeitliche Gnadenthür nicht verſchloſſen finden. Da ſich die be⸗ 
haupteten Behinderungen des Brauweſens nach Anſicht des Grafen 
als irrtümlich erwieſen haben, bleibt es hierin bei den bisherigen Ein⸗ 
richtungen und Gefällen; doch will der Graf für Vereidung des 
Brauers und Malzmüllers ſorgen. Der Schäfer ſoll künftig auf dem 
Gemeinfreien vom Tage Georgi bis nach der Ernte nicht hüten. Die 
Koſten der Hinrichtung ſollen von der Gemeinde getragen werden, 
weil dies alter und allgemeiner Brauch ſei. Der Erlaß des Loslaß— 
geldes für die nach auswärts ſich verheiratenden Schmiedebergerinnen 
wird unter der Bedingung bewilligt, daß ſich die Bürger künftig aller 
Widerſetzlichkeit gegen die Herrſchaft enthalten. Die Beſchwerden über 
die Ausſtellung bloßer Erlaubnisſcheine ſtatt Loslaßbriefe und über 
Einziehung zweier Geldbeträge für die herrſchaftliche Kaſſe werden als 
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durchaus ungerechtfertigt zurückgewieſen. Die Beſchwerde über zwangs⸗ 
weiſen Verkauf des herrſchaftlichen Eiſens an die Innungen der Schmiede 
wird von den Klägern zurückgenommen, da die Schmiede erklären, es 
geſchehe ihnen durch die käufliche Überlaſſung des Eiſens eine dankens⸗ 
werte Gnade. Dienſtboten, die in die Stadt ziehen wollen, ſollen 
dazu Erlaubnis bekommen, wenn die herrſchaftlichen Höfe und die 
robotpflichtigen Unterthanen der Dorfſchaften ſie nicht bedürfen. Der 
Antrag, von den Hammergütern kein Abzugsgeld zahlen zu dürfen, 
wird als „unbeſonnen“ zurückgewieſen, weil es von jeher auch von 
dieſen Beſitzungen bezahlt worden ſei. 

Durch den länger als 10 Jahre geführten Kampf der Schmiede⸗ 
berger für größere Selbſtändigkeit waren die drückendſten Verhältniſſe 
nicht weſentlich gebeſſert worden. In einem Gutachten der Schmie— 
deberger Kaufmannſchaft vom 17. März 1717 über die Mittel, 
wodurch dem „Städtel Schmiedeberg“ wieder aufgeholfen werden könne, 
wird geklagt: „Weil die gräflichen Beamten allhier ſich allzugroße 
Gewalt angemaßet, hat der mehrſte Teil der wohlhabendſten Kaufleute 
Schmiedeberg verlaſſen“. Als unumgängliche Bedingungen für die 
Neubelebung des Handels und des Gedeihens der Stadt werden in 
dem Gutachten verlangt: die Entlaſſung des Amtshauptmannes Klein, 
die Beſetzung feiner Stelle und der Stellen am Gericht durch fried- 
liebende, einſichtsvolle Männer, die Zurückgabe der alten ſtädtiſchen 
Gerechtſame an die Bürgerſchaft, der Ausſchluß des Amtshauptmannes 
bei Ausübung der niedern Gerichtsbarkeit, die Milderung verſchiedener 
herrſchaftlicher Abgaben, die Befreiung der Bürger vom Loslaßgelde 
und der Fleiſcher vom Zwangskaufe des Brackviehes. Daraus, daß 
1717 die meiſten Beſchwerden wieder erhoben werden, die 1684 dem 
Kaiſer vorgetragen wurden, iſt erſichtlich, wie wenig für die Bürger 
durch den Vergleich von 1695 gewonnen worden war.. 

Und dennoch erfreute ſich die Stadt eines anſehnlichen Wachstums. 
Ein vom Stadtgericht 1685 angefertigtes Verzeichnis weiſt nach, daß 
ſeit dem weſtfäliſchen Frieden 164 neue Häuſer auf ſolchen Plätzen 
erbaut wurden, wo keine Brandſtelle war und überhaupt kein Haus 

geſtanden hatte. (Rathausarchiv, Exceptiones Nr. 37.) 
l Nach Baderis Angabe hatte ſich feit Erwerbung Schmiede— 
bergs durch die Familie Czernin bis 1686 die Zahl der Meiſter 
in den verſchiedenen Innungen der Schmiede von 30 auf 70 erhöht; 
die Zahl der Innungen überhaupt war auf 13 geſtiegen (Gold⸗ 
ſchmiede, Meſſerſchmiede, Grob⸗ und Bergſchmiede, Büchſenmacher, 
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Büchſenſchäfter, Tiſchler, Büttner, Schneider, Schuhmacher, Bäcker, 
Kürſchner, Buchbinder, Sattler). — 

Zu den Schriftſtücken in der Bürgelſchen Sammlung des hieſigen 
Rathausarchivs gehören Aufzeichnungen eines Schmiedebergers 
aus den Jahren 1702 bis 1742. Name und Stand des Ver⸗ 
faſſers ſind nicht zu ermitteln. Anfang und Schluß der Aufzeichnungen, 
auch einige Blätter in der Mitte fehlen. 

Eine ungemein wichtige Rolle bilden bei dieſen Aufzeichnungen 
Berichte über das Wetter, über „Naturwunder“ und Feuersbrünſte. 

Es kann nur einiges aus den Aufzeichnungen angeführt werden, 
was wichtiger iſt oder was einen Einblick in die Denkweiſe und die 
kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe jener Zeit gewährt. 

„1702 den 26. Oktober hat es allhier in Schmiedeberg zu Abends 
einen erſchrecklichen großen Wind gehabt, der an Häuſern und Bäumen 
großen Schaden gethan; eben in derſelben Stunde iſt ein Teil der 
Marglieſſe abgebrannt ſamt der Kirche, welche in dem Brande 1698 
den 1. Oktober iſt erhalten worden. 

1703 den 29. Juni iſt allhier in Schmiedeberg des Morgens 
bald nach Mitternacht um 1 Uhr plötzlich eine Waſſerflut entſtanden, 
welche bei währendem Regenwetter ziemlich gewachſen und bis um 8 
oder 9 Uhr am heftigſten geweſen und großen Schaden gethan an 
Häuſern, Archen, Wegen und Stegen, da denn auch eben zu Nacht 
um 1, 2 bis 3 Uhr eine Mondfinſternis iſt dabei geweſen. 

Anno 1703 in der Nacht zwiſchen dem 31. Juli und 1. Auguſt 
iſt wieder ein großes Waſſer entſtanden, das ebenſo groß iſt geweſen 
als das den 29. Juni; doch hat es diesmal allhier keinen ſonderlichen 
Schaden gethan. Eben auch in dieſer Nacht iſt auch eine Feuers⸗ 
brunſt in Unter⸗Schmiedeberg entſtanden bei dem Kupferſchmiede 
Mehrle, daß man alfo diefe Nacht Waſſers- und Feuersgefahr zugleich 
empfunden. 

Am 29. Mai 1705 iſt ein Schnee gefallen, eben den Freitag vor 
Pfingſten, daß er über die Berge bei 2 Ellen, auch noch viel tiefer 
gelegen hat, und ift dieſelbige ganze Woche eine ungewöhnliche Kälte 
geweſen. 

1717 den 27. Juni iſt allhier zu Schmiedeberg an einem Sonn⸗ 
tage ein ſchweres Gewitter entſtanden und iſt unter währendem 
Gewitter auch ein Wolkenbruch gefallen, als auf das Grenzgebirge 
zwiſchen Böhmen und Schleſien, da ſich denn das Waſſer allhier ſo 
heftig ergoſſen, daß es faſt bei Menſchengedenken nicht größer geweſen. 
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Es hat an Wegen und Stegen, Archen und Gärten entſetzlichen 
Schaden gethan, der nicht zu beſchreiben ift, ſonderlich mehrenteils in 
der Obergemeine. Es hat auch in dieſem Gewitter bei Hans George 
Illnern, dem Vorwerksmann in der Niedergemeine, eingeſchlagen und 
ſeinen Hausmann Friedrich Kleinen, einen Tiſchler, erſchlagen, doch ift 
das Haus nicht abgebrannt, und find juſt 26 Jahr, daß es eben all- 
hier zu Schmiedeberg ein ſolches grauſames Waſſer gehabt, als 1691, 
eben auch am 27. Juni. 

1718, den 8., 9., 10., 11. Februaris, ift ein ſolcher graufamer 
großer Schnee gefallen allhier im Lande Schleſien und in angrenzenden 
böhmiſchen Gebirgen, daß es keinen Menſchen gedenket, die auch über 
etliche 80 Jahr ſind. Es hat ſolche Windwehen und Schneeberge 
allhier zuſammengeführt, daß nicht zu ſagen. Es haben die Bürger 
allhier müſſen auf 6 Tage lang ſchuren gehen, wie wohl alle Tage 
bis 150 Mann geweſen ſind, daß ſie den Fahrweg ein wenig in Ordnung 
gebracht. Sie haben müſſen ſchuren bis hinaus hinter den Paß bis zu 
dem Ausgeſpann und wieder hinunter bis zu dem Schilfkretſcham. 

Anno 1727 iſt den 1. und 2. April eine ſolche Kälte entſtanden, 
daß die Vögel aus den Lüften tot an die Erde gefallen, deren viele 
ſind allhier auf dem Schmiedebergiſchen und benachbarten Feldern 
gefunden worden. 

Anno 1729 den 24. Juli an einem Sonntagmorgen iſt allhier 
ein grauſames Waſſer gefallen und hat unendlichen Schaden gethan 
in der Obergemeinde. Erſtlich iſt es bei George Bartſchen aus⸗ 
geſchlagen in den Fahrweg und hat denſelben ganz zerriſſen bis bet 
dem Stollkretſcham. Weiter hat es bei der Hufſchmiede die hölzerne 
Arche ganz weggeriſſen und den breiten Fußweg, den Wagenweg ſamt 
dem breiten Plan vor Samuel Kriegels Thür bis unter das Haus 
und den Keller hineingeriſſen und ein entſetzlich Stück Boden bis des 
längſten Mannes tief weggeriſſen. Bei Herrn David Kleinens Wehre 
hat es das Unterwehr von dem Oberwehre bei einer guten Klafter 
lang fortgerückt. Darnach hat es bei der Oberfarbe wieder die ganzen 
hölzernen Archen weggeriſſen und bis an Friedrich Bittners Häuslein 
alles weggeriſſen, daß niemand weder fahren, reiten noch gehen können. 
Es hat auch des Hutmachers George Heines Gärtel bald unter die 
Stuben hin eingeriſſen, darauf vollends das große Wehr, das zu der 
Obermühle gehört, weggeriſſen und die ſteinerne Mauer von der Brücke 
herauf gegen Sigmund Fingers Häuſel mitgenommen. Es iſt hier 
noch nicht alles angemerket. 
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Anno 1740 den 8., 9., 10. und 11. Januar ift in Schmiedeberg 
eine ſolch penetrante Kälte geweſen, daß bei Menſchengedenken, die 
gleich 70, 80 oder 90 Jahr alt ſind, keine ſolche Kälte nicht gedenken 
thut, daß ſich die Menſchen die Ohren, Naſen, Wangen, Hände und 
Füße erfroren und auf vielen Straßen hin und wieder viel tote 
Menſchen ſind gefunden worden, wie auch die Vögel aus der Luft 
ſind herunter gefallen, daß auch die Menſchen haben mögen feuern, 
wie ſie gewollt, ſo haben ſie ſich nicht können erwärmen, die Fenſter 
nicht können auftauen.“ 

Doch auch angenehmere Witterungserſcheinungen bucht 
der Verfaſſer. 

„1710 hat es zu den heiligen Weihnachtsfeiertagen ſolches ſchönes 
abernes, trockenes und warmes Wetter gehabt, daß die Menſchen faſt 
ohne ſonderliche Bekleidung ſind in den Gärten geſeſſen und wie im 
Sommer haben ſpazieren gehen können, hat auch mit ſolchem trocknen 
Wetter angehalten.“ 

Mit etwas ſtarkem Mißtrauen werden unſere heutigen Natur⸗ 
forſcher den folgenden Bericht hinnehmen: l 

„1727 im Monat Juli haben die Weiden grüne Rofen getragen, 
deren find häufig geſehen und gefunden worden in Erdtendorff und 
Lomnitz, auf etlichen hat es auch grüne Kirſchen neben den Roſen gehabt.“ 

Von Glatteis im Januar, Schneefall im Mai, Erweiterung des 
Kirchhofes im Juli und Auguft, Einzug des römiſchen Kaiſers in Prag 
im Auguſt, Aufblühen einer amerikaniſchen Aloe zu Wien und Eins 
bringen eines alten Reihers an den kaiſerlichen Hof weiß unſer 
Schmiedeberger aus dem Jahre 1723 zu berichten. Die Aloe „hat 
vor 25 Jahren angefangen, den Stengel zu treiben und iſt nunmehr 
auf die 28 Schuh herangewachſen mit 40 Nebenſtengeln, aus denen 
dieſes 1723. Jahr 7667 gelbe Blumen auf einmal hervorkommen, die 
ein ſo wohlriechendes Ol von ſich fließen laſſen, welches auf das 
allerſorgſamſte zuſammengeſammelt und Ihro Kaiferlichen Majeſtät 
nach Prag überſendet worden“. Der Reiher „hat ein ſilbern Fußband 
umgehabt mit der Jahreszahl 1651 und mit dem Namen Kaiſerl. 
Majeſtät Ferdinandi III. Nun aber aufs neue in dem 1723. Jahre 
zu höchſter Freude und Vergnügung des Kaiſerl. Hofs wiederum zum 
andernmal gefangen worden, daher Ihre Kaiſerl. Majeſtät, nachdem 
ſie dieſen alten Gaſt ſehr wohl betrachtet, allergnädigſt Befehl gethan, 
mit einem neuen Fußring und dero allerhöchſten Namen Carolus VI. 
1723 verſehen, ihn ſofort wieder in die freie Luft wandern zu laſſen.“ 
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„1733 den 13. April ift hier ein Wunderzeichen am Himmel 
zu ſehen geweſen, um halb 12 Uhr zu Mittag. Da hat die Sonne 
hell und klar geſchienen, da iſt mitten am Himmel ein großer, weißer 
Zirkel geweſen, und durch den weißen Zirkel iſt ein melirter Regen⸗ 
bogen gegangen von allerhand Farben, und in dem weißen Zirkel war 
es wie eine melirte Sonne, ebenſo groß als die Sonne, und die Sonne 
war mitten inne, wie ich's allhier aufgezeichnet habe.“ 

Es folgt nun, wie beim nächſten „Wunder“, die Zeichnung. 
„1741, Sonnabend den 11. Februar in der 12. Stunde iſt am Himmel 
zu ſehen geweſt ein großes Wunder, hat die Sonne ſo helle und klar 
geſchienen, iſt zu ſehen geweſt eine Beiſonne ganz gelblicher Art, dabei 
3 Regenbogen, die haben die Sonne umringet und hat fo etwa eine 
halbe Stunde geſtanden; hernach iſt alles vergangen bis auf die rechte 
Sonne, — weiß man nicht, was ſolches bedeuten wird.“ — 

Die rauhen Gebräuche einer harten Zeit erkennen wir aus 
den Berichten über die Behandlung von Leichen von Selbſtmördern 
und Verunglückten und über die Vollziehung der Todesſtrafen. 

„1703, den 24. Juni, welches war der Johannistag, an einem 
Sonntage, da hat ſich George Klennert, geweſener Müller, in dem 
ſogenannten Lauffaus erhenket, einen Büchſenſchuß weit hinter den 
Häuſern an eine ſehr dicke und faſt in demſelben Revier größte Tanne. 
Den 26. dito iſt er des Abends heruntergenommen worden und von 
dem Stockmeiſter an feinen gehörigen Ort auf den Fiebicht be- 
graben worden bei Schmiedeberg und iſt ihm der Kopf abgeſchlagen 
worden. 

Am 20. Februar 1711 hat ſich Hans Nitſche, Sichelſchmied in 
Ober⸗Schmiedeberg, in ſeinem Hauſe oben auf dem Boden erhenket, iſt 
von ſeiner Tochter losgeſchnitten worden in Hoffnung, ihn zu retten, 
aber er iſt tot herniedergefallen. Darauf iſt bald Wache angeordnet 
worden in das Haus Tag und Nacht, bis daß er den 23. Februar 
nach Anordnung des Hochgräflichen Amtes in Gegenwart der Hoch— 
löblichen Gerichte, auch einer andern Menge Volks durch den allhie— 
ſigen Stockmeiſter des Vormittags ungefähr um 10 oder 11 Uhr auf 
dem Schinderkarren abgeholt worden; er iſt oben durchs Dach herunter 
geſtürzt worden, und hat im Augenblick einen ſolch grauſamen Wind 
und ein Stöberwetter gewonnen, als er ihn auf den Karren geichleppt, 
daß es faſt nicht zu ſagen, auch ſo lange angehalten, bis er ihn hin⸗ 
ausgebracht, darnach hat es nachgelaſſen. Nach deſſen Abholung 
haben die Schmiedeberger Bürger noch müſſen im Hauſe Wache halten 


94 


bei Tage und, Nacht bis auf den 5. März, da ift das Haus aus- 
geräumt und die Wache aufgehoben worden. 

1711 den 15. Oktober hat fih in Ober⸗Schmiedeberg wieder 
dieſer Unglücksfall begeben, als nämlich, es hat ſich Ernſt Pohlens 
hinterlaſſene Wittib, etwa 4 Wochen nach ſeinem Tode in ihrem Hauſe 
auf der Kammer erhenket, worauf, ſobald es auskommen, Wache dahin 
geordnet. Den 17. Oktober iſt ſie nach gebührendem Recht auf Befehl 
des Hochgräfl. Amtes in Gegenwart der Herren Gerichte und vieler 
Menſchen durch den allhieſigen Stockmeiſter abgeholt, durch das Dach 
heruntergeſtürzt und auf dem Schinderkarren hinaus in die Schinder- 
gruben gebracht und nach ihrem Recht abgethan worden. Die Wache 
iſt geblieben bis auf den 29. Oktober, da ſind die Mobilien durch die 
Gerichte herausgenommen worden und das Haus zugeſchlagen worden. 

Anno 1715 den 18. Auguſt zu Abend um 8 Uhr hat ſich allhier 
am Ringe Chriſtoph Dehmel, der Branntweinbrenner oder Gaſtwirt, 
bei der ſogenannten goldenen Sonne gehenkt an den Stubenthürpfoſten 
an der Purſtuben, außerhalb der Stube in dem Saal. Den 21. Auguſt 
iſt er nachmittags um 4 Uhr durch den Stockmeiſter ſeinen Knecht 
nach gebührendem Rechte abgeholt, erſtlich durch ein ausgeſchlagenes 
Feld herabgeſtürzt, darnach auf dem Schinderkarren hinausgeführt und 
nach Gebührenrecht der Kopf abgeſchlagen worden.“ 

Hatte jemand durch einen Unglücksfall ſein Leben verloren, ſo 
wurde die Leiche an der Unglücksſtätte beerdigt. So zeichnet unſer 
Schmiedeberger u. a. folgendes auf: 

„1711, den 16. Dezember, ift ein altes Weib, die Fiſcher-Urſchel 
genannt, welche ſehr mühſelig und elendiglich allhier bald bei den 
oberſten und letzten Häuſern in Ober⸗Schmiedeberg aus Kindheit und 
Irrung ungefähr von einem hohen Rande in eine Grube gefallen und 
folgenden Tag darinnen gefunden worden. Den 19. Dezember iſt ſie 
durch den Totengräber auf eben die Stelle begraben worden.“ 

Die Strafen waren noch hart. Noch galt der Rechtsgrundſatz: 
Diebe henkt man. So wird berichtet, daß 1715, den 27. November, 
in Arnsdorf „ein junger Geſell, Namens Hans Müller, wegen Dieb— 
ſtahls halben erhenket worden“. „Er iſt aber den 6. Dezember zu 
Nacht wieder herunter in den Galgen gefallen. So lange er aber 
an dem Galgen gehangen, ſoll es alle Nacht in dem Galgen gebrannt 
haben. Er iſt von dem Hirſchberger Scharfrichter in dem Galgen an 
die Mauer auf das Angeſicht gelegt worden und unbegraben liegen 
blieben.“ 
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„1725 den 20. April find zu Hermsdorf unter der Schmiede⸗ 
bergiſchen Herrſchaft zwei Perſonen mit dem Schwert gerichtet worden, 
eine junge Mannsperſon mit ſeiner Stiefmutter, welche mit einander 
in Unkeuſchheit gelebt haben. Haben im Gefängnis geſeſſen über 
2 Jahre und hat ſie der bishero eine Zeit lang geweſene Stockmeiſter 
in Schmiedeberg, Hans Heinrich Kneiſel, zum Meiſterſtück gerichtet 
ohne allen Fehl, iſt der erſte Scharfrichter in Schmiedeberg worden. 
Dieſe beiden Perſonen ſind bei dem evangeliſchen Glauben beſtändig 
geblieben bis an ihr Ende; ſind die Geiſtlichen von Landeshut mit 
ihnen gegangen.“ — 

Ein Feſttag war für die Herrſchaft Schmiedeberg der 9. oder 
10. Mai 1727. 

In den „Aufzeichnungen“ wird berichtet: „1727, den 9. Mai, 
hat Ihro Hochgräfliche Excellenz, Herr Franz Joſeph Tſchernin ſamt 
ſeiner Hochgräfl. Gemahlin Iſabella nebſt einem andern Grafen und 
Baron und ſämtlichem Hofſtaat allhier zu Schmiedeberg ſeinen ſoleni⸗ 
tätiſchen Einzug gehalten, und den 29. Mai iſt ihm gehuldiget worden. 
In einer dazu gemachten hohen Biene oben herauf lagen 20 Eimer 
Wein, die ließ man laufen, ſowohl auch 20 Achtel Bier und ſind auch 
3 ganze Ochſen gebraten worden und das alles zugleich übergeben, 
hiernach iſt auch Geld ausgeworfen und frei öffentlich getanzt worden. 
Den 5. Juni iſt er wieder aus Schmiedeberg fortgezogen“. 

Ausführlicher berichtet Tietze im Jubelbuche auf Grund einer 
„alten, wohlerhaltenen Handſchrift“ über dieſe Feierlichkeiten. Da aber 
über den ähnlichen Einzug im Jahre 1683 eingehend berichtet worden 
iſt, ſoll hier aus Tietzes Schrift nur noch einiges Charakteriſtiſche 
angeführt werden. 

„Das grobe Geſchütz, 9 Stück, war in den Gräben des Paß⸗ 
berges aufgeſtellt worden und wurde ſo gewaltig bedient, daß in 
Arnsberg ein Kachelofen einfiel und mehrere Fenſter ſprangen. Die 
Kaufmannſchaft überreichte ein vom Paſtor Benjamin Schmolcke 
in Schweidnitz verfaßtes, auf weißen Atlas gedrucktes und in roten 
Samt gebundenes Gedicht. Zelte waren in Neuhof aufgeſchlagen, und 
zur Verhütung von Brandunglück war die große Feuerſpritze herbei⸗ 
gefahren worden. Die Herrſchaft ließ 2240 Label Brot und 1500 
Semmeln verteilen, 3 Ochſen und einen Hirſch braten, 16 Eimer Wein 
und 60 Achtel Bier ausſchenken und Geld unter das Volk werfen.“ — 

Was der Schmiedeberger über die kirchlichen Verhältniſſe und über 
den erſten ſchleſiſchen Krieg aufzeichnet, fol ſpäter berückſichtigt werden. 
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Von ſonſtigen Einzelheiten fei noch eine genannt: 

1725 den 16. Mai iſt das große ſteinerne Bild allhier in 
Schmiedeberg auf die Kirchbrücke geſetzt worden, der ſogenannte 
Heilige Nepomuck.“ l 

„1724. Hier iſt nichts Sonderliches aufzumerken. 

Dieſes 1734. Jahres hat es nicht viel Sonderliches gegeben. 

Anno 1738. Dieſes Jahr hat es nicht was Sonderliches gegeben.“ 

Die 100 Jahre vor dem Einrücken der Preußen in Schleſien 
ſind die Zeit der Entfremdung der meiſten Schleſier von der habs⸗ 
burgiſchen Herrſcherfamilie. Die Urſachen liegen in den kirchlichen 
Verhältniſſen, in der unerhörten Bedrückung der Evangeliſchen, 
welche die Mehrzahl der Bevölkerung ausmachten. Die Zeit war für 
unſern Ort und für das ganze Land eine Periode des ſchmerzlichſten 
Glaubensdruckes. Indem wir uns der genaueren Darſtellung dieſer 
Verhältniſſe zuwenden, folgen wir der „Geſchichte Schleſiens“ von 
Profeſſor Dr. Grünhagen und Tietzes Jubelbuche. 

Bei den Friedensverhandlungen zu Münſter und Osnabrück hatten 
die kaiſerlichen Geſandten, wie fie erklärten, die gemeſſene Weiſung, 
für die Schleſier nicht mehr als die Beſtätigung der Feſtſetzungen des 
Prager Nebenrezeſſes von 1635 in Ausſicht zu ſtellen, der den 
proteſtantiſchen Fürſten Schleſiens und der Stadt Breslau Religions- 
freiheit zuſicherte, bezüglich der Erbfürſtentümer aber dem Kaiſer als 
unmittelbarem Landesherrn das, wie man ſagte, von jedem Reichs⸗ 
ſtande in Anſpruch genommene Reformationsrecht gewahrt wiſſen 
wollte. Dadurch wurde die Unterdrückung des Proteſtantismus in den 
ganz proteſtantiſchen Erbfürſtentümern Glogau, Sagan, Schweidnitz⸗ 
Jauer und Breslau in Ausſicht geſtellt. Die ſchleſiſchen Fürſten 
waren als nicht reichsunmittelbar von aller Teilnahme an den Friedens⸗ 
unterhandlungen ausgeſchloſſen, und in den Erbfürſtentümern war jeder 
Verſuch zur Abſendung einer Geſandtſchaft oder zu einer ſchriftlichen 
Vorſtellung aufs ſtrengſte verboten. Was ſchließlich noch erzielt wurde, 
haben die Schleſier vor allem Schweden zu danken. Auf deſſen Für⸗ 
bitte wurde vom Kaifer zugeftanden, daß die Bewohner der Erb— 
fürſtentümer nicht um ihres Glaubens willen zur Auswanderung 
gezwungen werden, ſondern ſogar befugt ſein ſollten, außerhalb der 
Grenze ihren Gottesdienſt abzuhalten, mit andern Worten, daß hier 
wohl eine Sperrung und Hinderung des evangeliſchen Gottesdienſtes, 
nicht aber eine gewaltſame Bekehrung eintreten dürfe, und daß ferner 
den Proteſtanten dieſer Fürſtentümer geſtattet ſein ſolle, in den drei 
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Hauptſtädten dieſer Lande: Schweidnitz, Jauer und Glogau, außerhalb 
der Ringmauern 3 Kirchen für ihren Gottesdienſt zu errichten. Dieſe 
Zugeſtändniſſe, ſo geringfügig ſie auch ſcheinen mochten, haben doch 
der Unterdrückung des Proteſtantismus in dieſen Gegenden ſehr wirkſam 
entgegengearbeitet. : 

Nach dem Frieden verzögerte fich die für die Erbfürſtentümer in 
Ausſicht genommene Reaktion noch eine Weile, weil die ſchwediſchen 
Beſatzungen erſt 1650 Schleſien räumten. In dieſer Zeit ſchickten die 
bedrohten Fürſtentümer eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, die zwar am 
5. März 1649 eine Audienz erhielt, aber einige Tage darauf durch 
den Miniſter Grafen Trautmannsdorf eine durchweg abſchlägige Ant⸗ 
wort bekam. Dieſe gipfelte in der Verſicherung, daß des Kaiſers 
Entſchluß wohl überlegt ſei und nicht aus einer feindlichen Geſinnung, 
ſondern aus landesväterlicher Treue herſtamme, die ihn wünſchen laſſe, 
daß alle ſeine Unterthanen die Seligkeit erlangten. 

In Schleſien beeilte man fih, die Friedenskirchen zu bauen. 
Wie aus Baderis Verteidigungsſchrift hervorgeht, fuhren aus Schmiede⸗ 
berg verſchiedene Brautpaare nach Jauer, um ſich in der dortigen 
Friedenskirche trauen zu laſſen. Sie ſcheuten nicht, wie Baderi an⸗ 
giebt, „die nötigen Fahrſpeſen für die Landkutſche in Höhe von 9 bis 
10 Thalern und die doppelten Kopulationsgebühren.“ 

Die Wegnahme der Kirchen geſchah 1653 und 1654. Das 
Verfahren begann damit, daß in den einzelnen Fürſtentümern die 
evangeliſchen Prediger vor die betreffenden Landeshauptleute citiert 
wurden, um das Dekret ihrer Abſetzung zu vernehmen. Da ſich dies 
als unwirkſam zeigte, bildete man für die einzelnen Landesteile beſon— 
dere Kommiſſionen, bei denen einigen katholiſchen Geiſtlichen ein höherer 
Beamter zugeſellt wurde. Dieſe reiſten von Pfarrdorf zu Pfarrdorf, 
forderten die Kirchenſchlüſſel ein, ſetzten die Geiſtlichen ab und weihten 
die Gotteshäuſer aufs neue nach katholiſchem Brauch. Für die Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer beſtand die Kommiſſion aus dem kaiſer⸗ 
lichen Oberſtleutnant Chriſtoph von Churſchwandt, der den Auftrag 
ungern übernahm und gehäſſig nannte, dem Pfarrer und Erzprieſter 
Georg Steiner aus Striegau und dem Prälaten und Official Sebaſtian 
von Roſtock. Der General Freiherr von Spork begleitete die Kom⸗ 
miſſion mit einer Abteilung ſeiner Leute dahin, wo man Widerſtand 
fürchtete. 

Der für Schmiedeberg fo traurige Tag, an dem den Bewoh— 


nern, die alle evangeliſch waren, die ihnen rechtmäßig gehörende Kirche 
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weggenommen wurde, war der 14. Februar 1654. Das darüber 
von der Kommiſſion aufgenommene Protokoll lautet: 

„Den 14. Februar begaben wir uns von Landeshut nach Schmiede⸗ 
berg. Dies Städtlein, dem Grafen Humprecht Johann Czerin von 
Chuͤdenitz zuſtändig, ift von wegen Menge des Volks und der vielen 
Handwerksleute, indem es auch bei einer halben Meile lang, vor andern 
Orten in dem ſchleſiſchen Gebirge berühmt. Weilen uns nun vor 
Ohren gekommen, es dürfte allhier ein Auflauf wegen des fremden 
Geſindels und Pöbels zu vermuten ſein, als haben wir ſo gar bloß 
nicht gehen, ſondern 30 Musketier und 6 Reuter zu uns nehmen 
wollen. Nachmittags kamen wir durchs Städtlein und begaben uns 
auf das herrſchaftlich gräfliche Haus Neuhof, daſelbſt die Kommiſſion 
abzulegen, zu welchem Behuf die Schöppen und Alteſten nebſt den 
Kirchvätern, 30 Mann, vor uns erſchienen. Ihnen ward beſcheidentlich 
zugeſprochen und Ihro Kaiſerlichen Majeſtät Willen eröffnet. Sie 
erboten ſich zu allem Gehorſam und Unterthänigkeit und verſprachen 
uns, des morgenden Tages, wenn die Kirche eingenommen würde, 
ſolche Anſtalt zu machen, daß einige Unruhe noch Aufruhr nicht zu 
verſpüren ſein ſollte. Jedoch thaten ſie bitten, daß dem allgemeinen 
Friedensſchluß gemäß ſie bei der Gewiſſensfreiheit gelaſſen werden 
möchten, hingegen wollten ſie nicht anders darthun, als daß man ſie 
alle Wege für gehorſame und getreue Unterthanen Römiſch Kaiſerl. 
Majeſtät halten ſollte. Dieſem nach ließen ſie die Kirchenſchlüſſel 
durch den herrſchaftl. Hauptmann, einen feinen katholiſchen Mann und 
fleißigen Unterbauer aller Widerſinnigkeit, George Dezeunon (Henſel 
nennt ihn Deſſauer, das Kaufkontraktenbuch Dotzauer) übergeben, thaten 
auch einen mündlichen und ſchriftlichen Bericht alles deſſen, was man 
an ſie begehrt hatte. 

Faſtnacht⸗Sonntag, als den 15. Februar früh, fuhren wir in 
das Städtlein zur Kirchen, begleitet von unſern Musketieren und 
Reutern, welche uns doch wenig geholfen haben würden, wenn die 
Leute, davon alle Häuſer voll, zwiſchen dieſen ungeheuren Gebirgen 
ſich regen wollten. Der biſchöfl. Kommiſſarius und General-Vicarius 
von Roſtock, ſehend, daß ſo viel Volks in die Kirche gelaufen kam, 
trat nach geſchehener Reconciliation (Wiedervereinigung, feierlicher 
Reinigung) ſelbſt auf die Kanzel und predigte denen Zuhörern beweglich 
zuredend, die Augen ihres Herzens aufzuthun und das Böſe von dem 
Guten zu ihrem Seelenheil zu unterſcheiden; und nachdem das geſungene 
Amt ſich geendet, ſeien die Schlüſſel der Kirche zweien Franziskanern 
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von Jauer, dem Pater Maurentio Büttner und Balthaſar Daumann 
(oder Drumann) zugeſtellt, dieſe Kirche und Gemeinde at interim 
(einſtweilen) zu verſehen. Allhier waren 3 Glocken, eine kleine Glocke, 
eine Schlaguhr, 2 ſilberne Kelche, eine Kayſel (?), 3 Altartücher, 
2 zinnerne und 2 meſſingne Leuchter, ein Taufbecken, 2 meſſingne 
Hängeleuchter, eine Orgel. Zwei Prädikanten ſind allhier gehalten 
worden. Der Eine, George Werner, im Alter von 73 Jahren, 
war noch zur Stelle, bat, weilen er noch wenig Zeit zu leben hätte, 
ihn in Ruhe allhier ſterben zu laſſen, gegen Verſicherung, daß er ſich 
friedlich und unterthänig verhalten und ſeiner Medizin nur allein die 
Praxin (worin ihm von vielen ein guter Ruhm gegeben ward) abwarten 
möchte, Zeugnis anführend, daß er zu jeder Zeit das Volk zu der 
unterthänigſten Gehorſamkeit der hohen Obrigkeit ermahnet und angeführet 
hätte; aber wir haben ihn mit ſeinem Petito an das königl. Amt, 
von welchem er doch verjaget wurde, gewieſen. Der andere Prädikant, 
M. Samuel Fiſcher, iſt vor 2 Tagen, da er von unſerer Ankunft 
vernommen, weggezogen. Beider Beſoldung iſt geweſt 120 Thaler, 
und Decem ift gegeben 107⅝ Scheffel, 11 Paar Hühner, 8 Sack 
Kohlen; auf die Schuldiener und Glöckner ift kommen 92 ½ Rthlr. 
Gings alſo hier, Gottlob! wider aller Leute Vermuten und ausge⸗ 
goſſenen beſorglichen Reden friedlich und ruhig in allem wohl von 
ſtatten und blieben über Nacht allhier.“ — 

George Werner nahm wegen hohen Alters das ihm angetra⸗ 
gene Paſtorat bei der neuen evangeliſchen Friedenskirche in Jauer 
nicht an; er ging nach Gebhardsdorf in der Oberlauſitz. Der dortige 
ev. Geiſtliche, M. Melchior Exner, war ihm ein lieber Freund. Er 
gönnte ihm Kirche und Kanzel, ſo oft er predigen und ſeine ehemaligen 
Zuhörer, die ihn hier beſuchten, erbauen wollte. Er ſtarb dort am 
5. März 1661 im 80. Lebensjahre. 50 Jahre lang hat er in Schmiede⸗ 
berg gewirkt, von 1604 an als Diakonus, ſpäter als Paſtor. In der 
trübſten Zeit unſerer Stadt iſt er ein treuer Hirt ſeiner Gemeinde 
geweſen. Das Morgenrot einer beffern Zeit zu ſchauen, ift ihm nicht 
beſchieden geweſen. In einer bald nach ſeinem Tode verfaßten Be⸗ 
ſchreibung ſeines Lebens wird von dieſem treuen Knechte ſeines Herrn 
geſagt: „Was er für die Gemeinde gethan und wie treu er ſeinem Amte 
fürgeſtanden, ſoll nicht vergeſſen werden, ſo lange Schmiedeberg ſteht.“ 

M. Samuel Fiſcher, der bis 1654 hier Diakonus war, der 
Sohn des hieſigen Rektors M. Fiſcher, wurde nach ſeiner Abſetzung 
Paſtor in Wahlſtatt. 
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Der Franziskaner Balthaſar Daumann, den die Kommiſſion 
in das hieſige Pfarramt ſetzte, verließ Schmiedeberg nach kurzer Zeit. 
Er trat am 22. Februar 1656 in Leipzig zur evangeliſchen Kirche über. 

1661 wurde angeordnet, für alle verwaiſten Kinder katholiſche 
Vormünder einzuſetzen. — 

1666 befahl ein kaiſerliches Edikt die Schließung der evan— 
geliſchen Schulen und die Abſetzung der Lehrer in den Erb— 
fürſtentümern. Die hieſigen Bürger ſcheinen ſich dieſer neuen Be⸗ 
drückungsmaßregel aus Wien nicht ſo ohne weiteres gefügt zu haben. 
Wir erlangen davon Kunde durch ein Schreiben der Wiener Hof- 
kanzlei an den Landeshauptmann der Fürſtentümer Schweidnitz und 
Jauer vom 25. Auguſt 1666. (Exceptiones Nr. 17 u. 18, Rathausarchiv.) 
Die Kanzlei verlangt einen Bericht über die Unruhen, die nach Mel⸗ 
dung des Schmiedeberger Pfarrers an den Biſchof Sebaſtian Roſtock 
wegen der Schule entſtanden ſeien, weil man gegen des Pfarrers 
Willen „unkatholiſche“ Schulmeiſter habe einführen (oder beibehalten) 
wollen. Am 5. Februar 1667 beantwortet die Hofkanzlei den von 
uns nicht aufgefundenen Bericht des Landeshauptmanns über die wegen 
dieſer Angelegenheit erfolgte Verhaftung des Schmiedeberger Stadt— 
ſchreibers Springer und über die Flucht einiger Unterthanen. Der 
Befehl der Kanzlei lautet: Wegen der 3 Schulmeiſter bleibt es bei 
der neulich erteilten Reſolbierung; der Stadtſchreiber aber ſoll, da er 
bei dem Tumult das Wort geführt hat, von Schmiedeberg aus, andern 
zum Exempel, aus den Fürſtentümern verwieſen werden. 

Wann zuerſt hier evangeliſche Schulen errichtet worden ſind, iſt 
nicht zu ermitteln. Wahrſcheinlich geſchah es bald nach Beginn der 
Reformation. Als Rektor wird Johann Fiſcher, der Vater des 
1654 vertriebenen zweiten Geiſtlichen, genannt. Dabei wird bemerkt, 
daß der Sohn von der Stadtſchule aus auf die Univerſität gegangen 
ſei. Mit Gewißheit iſt anzunehmen, daß ſpäteſtens 1666 die evan⸗ 
geliſchen Schulen eingingen. Erſt unter preußiſcher Herrſchaft ſollten 
ſie neu erſtehen. 

Die ihrer Kirchen und Schulen beraubten Schmiedeberger beſuchten 
die Grenzkirchen in Wieſa bei Greiffenberg, Volkersdorf, Gebhardsdorf, 
Meffersdorf in der Lauſitz, in Probſthain, Harpersdorf und Wilhelms⸗ 
dorf im Fürſtentum Liegnitz. Die vielfachen Mandate „gegen das 
Auslaufen in die Grenzkirchen“ zeigten ſich wirkungslos. Schon 
Sonnabends mußten ſich unſere Vorfahren auf den Weg zur Kirche 
machen. 1669 wurde den Evangeliſchen die Beteiligung an der Feier 
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der Hauptfeſte in der katholiſchen Ortskirche geboten. Von der Ver- 
waltung öffentlicher Amter ſollten ſie möglichſt zurückgedrängt werden. 
Doch hielten die meiſten an der evangeliſchen Lehre feſt. Baderi 
klagt in der Verteidigungsſchrift, daß in die Pfarrkirche das ganze 
Jahr nicht ein einziger Bürger oder eine einzige Bürgerin zu kommen 
pflegt außer an den heiligen Weihnachts-, Oſter⸗ und Pfingſttagen. 
Eine Aufſtellung des Glöckners Chriſtoph Seydel giebt die Zahl der 
aus hieſigem Kirchſpiel von 1680 bis 1685 in der hieſigen katholiſchen 
Kirche und auswärts in verſchiedenen evangeliſchen Kirchen getrauten 
Paare an. „Anno 1680 haben getraut werden follen 50 Paar, wo- 
von aber 33 Paar zu lutheriſchen Kirchen gelaufen und nur 17 Paar 
hier in Schmiedeberg in der katholiſchen Kirche geträut worden ſeindt.“ 
1681 wurden von 36 Paaren 24 evangeliſch und 12 katholiſch getraut, 
1682 von 46 Paaren nur 9 katholiſch, 1683 von 45 Paaren 11 
katholiſch, 1684 von 49 Paaren 15 katholiſch und 1685 von 38 Paaren 
11 katholiſch. 

In Wäldern und Bergſchluchten kamen die Evangeliſchen in 
dunkler Nacht zuſammen und hörten den Predigten von vertriebenen 
Geiſtlichen zu. 9 Orte im Gebirge werden als ſolche Plätze bezeichnet. 
Der den Schmiedebergern nächſte war zwiſchen Arnsdorf und Erd- 
mannsdorf. Nach der Sage ſollen in einer Felſenſchlucht des Birk— 
berges derartige Verſammlungen geweſen ſein. — 

Nach langem, ſchwerem Drucke ging den Evangeliſchen am An⸗ 
fange des 18. Jahrhunderts ein Stern der Freude auf. Karl der 
Zwölfte, König von Schweden, kam auf ſeinem Kriegszuge gegen 
Friedrich Auguſt, König von Polen und Kurfürſt von Sachſen, durch 
Schleſien. Kaiſer Joſeph I. war nicht in der Lage, dem nordiſchen 
Helden den Durchzug durch Schleſien zu wehren. Überall wurden 
dem ſchwediſchen Herrſcher Klagen der Proteſtanten über erlittene 
Verfolgung und Bitten um ſeine Verwendung vorgetragen. Er war 
entſchloſſen zu helfen. Die Verhandlungen mit Oſterreich führten zu 
dem Altranſtädter Vertrage 1707. 

Dieſer kam zunächſt den Proteſtanten der Landſchaften zu gute, 
die 1648 noch eigene Fürſten gehabt hatten, alſo den Fürſten⸗ 
tümern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Ols und Münſterberg. Hier wurden 
die ſeit dem weſtfäliſchen Frieden eingezogenen 121 Kirchen den 
Evangeliſchen zurückgegeben. 

Andere Beſtimmungen galten für ganz Schleſien, alſo auch für 
Schmiedeberg. Kein Proteſtant ſollte fortan zur Annahme des fatho- 
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liſchen Bekenntniſſes, zum Beſuche des katholiſchen Gottesdienſtes oder 
zum Beſuche einer katholiſchen Schule genötigt werden. Des Glaubens 
wegen ſollte niemand von Amtern ausgeſchloſſen und an Erwerbung 
von Grundeigentum gehindert werden. Die Waiſen ſollten nicht ferner 
katholiſche Vormünder aufgedrängt erhalten. Die Evangeliſchen durften 
auch in den ehemaligen Erbfürſtentümern ihren Gottesdienſt in ihren 
Häuſern für ſich und ihre Hausgenoſſen halten, auch ihre Kinder 
durch Lehrer unterrichten laſſen oder in auswärtige Schulen ſchicken. Sie 
durften auch auswärtige Kirchen innerhalb oder außerhalb Schleſiens be— 
ſuchen und dort ihre gottesdienſtlichen Handlungen verrichten laſſen, jedoch 
erſt nach Entrichtung der dem katholiſchen Ortspfarrer zukommenden Stol⸗ 
gebühren. Evangeliſche Geiſtliche durften allerorten Kranken, Sterbenden, 
Gefangenen, zum Tode Verurteilten die Tröſtungen der Religion ſpenden. 

Die Gemeinden der 3 Friedenskirchen erhielten das Recht, Geiſt⸗ 
liche anzuſtellen, ſo viel ſie brauchten, und Schulen bei ihren Gul 
häuſern einzurichten. 

Der ſchwediſche Baron von Strahlenheim, der mit einer kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſion in Breslau über die Ausführung des Vertrages 
verhandelte, erwirkte noch nachträglich die Erlaubnis zur Erbauung 
6 neuer proteſtantiſcher Kirchen zu Freyſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landes- 
hut, Militſch und Teſchen, der Gnadenkirchen, die auch Türme mit 
Glocken erhalten durften. Dieſe Gunſt mußte allerdings durch Geſchenke und 
Darlehen teuer erkauft werden; aber man brachte gern die ſchwerſten Opfer. 

Für Schmiedeberg war der Bau der Gnadenkirchen zu Hirſchberg 
und Landeshut von hoher Wichtigkeit. Der früher bereits erwähnte 
Schmiedeberger gedenkt darum auch in ſeinen „Aufzeichnungen“ dieſer 
Ereigniſſe. Als wichtig für die Evangeliſchen hebt er zunächſt das 
Erſcheinen evangeliſcher Studenten in unſerer Gegend hervor. 

„Anno 1707 ſind auch an unterſchiedlichen Orten, als auf der 
Schaffgotſchiſchen und Arnsdorfiſchen Herrſchaft wie auch bei Simbach 
evangeliſche Studenten aufgetreten und haben bei ſehr volkreicher Ber- 

ſammlung den Leuten Gottes Wort gepredigt, Kinderlehre gehalten 
und alſo nach ihrer guten Meinung mit Gottes Gnade, wo ja nicht 
bei allen, doch bei vielen, das zerfallene und unerkannte Chriſtentum 
etwas aufgemuntert und angerichtet. Gott und der Herr Jeſus gebe 
uns ſeine Gnade, daß wir das reine Evangelium und Wort Gottes 
mögen in unſere Kirchen und Gotteshäuſer bekommen, damit ſolches 
in feiner Ordnung zur Ehre Gottes unter Erbauung unſerer Gemeinden 
möge gelehrt werden.“ 
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Nun fehlt ein Blatt der Aufzeichnungen, das von den kirchlichen 
Ereigniſſen gehandelt haben muß, wie aus dem Folgenden hervorgeht. 
. „Anno 1709 den 25. April ift von denen beiden obermeldten 
Excellenzen der evangeliſche Kirchenplatz bei der Stadt Landes hut 
angeſteckt worden, ebenfalls mit Ihro Kaiſerl. Majeſtät Wappen 
bezeichnet. — 1709 iſt auch der erſte Grundſtein zu obermeldten 
Kirchen bei Hirſchberg gelegt worden mit einem ſolennen Danffeit, 
den 3. Juni. Darauf den 5. Juni iſt zu dem evangeliſchen Gottes⸗ 
hauſe in Landeshut der erſte Grundſtein gelegt worden, wobei das 
Tedeum laudamus geſungen worden und die Worte aus dem 
102. Pſalm, Vers 14 bis 17, dabei mit angezogen worden. — 1709 
den 9. Juni ſind etliche Sechswöchnerinnen zum erſtenmal von hier geweſen, 
die ihren Kirchgang teils in Hirſchberg, teils in Landeshut gehalten 
haben. Zu Hirſchberg ſind geweſen: die Frau Mertin Mührlein und 
die Frau Gaſſenfärberin, in Landeshut die Frau George Freuden⸗ 
bergerin. — 1709 den 16. Junius hat der wohlehrwürdige Herr 
Magiſter Liewaldt ſeine Anzugspredigt gethan in der evangeliſchen 
Kirchen vor der Stadt Landeshut, iſt der erſte eingeſetzte Pfarrer 
geworden. 1709 den 1. September hat der wohlehrwürdige Herr 
Magiſter Müller die Anzugspredigt vor der Stadt Hirſchberg gethan.“ 
Nach Henſels Chronik der Stadt Hirſchberg dankte bei der Ab- 
ſteckung des Platzes für die Gnadenkirche der aus Schmiedeberg 
gebürtige Rechtskonſulent Gerſtmann dem Kaiſer und deſſen Kom— 
miſſarien für die erwieſene Gnade. Dem Landeshuter Gotteshauſe 
ſchenkte am 12. April 1721 der Kaufmann Elias Scholz aus Schmiedeberg 
den 4 Centner ſchweren meſſingnen Kronleuchter, der vor der Kanzel 
hängt und das Schmiedeberger Stadtwappen trägt (Geſchichte der ev. 
Gemeinde zu Landeshut von 1809). Die evangeliſchen Schmiedeberger 
ſollten zu einem eignen Gotteshauſe erft unter preußiſcher Herrſchaft 
kommen. — 

Die Aufzeichnungen eines Schmiedebergers bringen über den 
Wiederaufbau und die Einweihung eines hieſigen katholiſchen Gottes⸗ 
hauſes, der Annakapelle, folgendes: 

„Anno 1727 in den Monaten April, Mai, Junius iſt die Kirche 
auf dem ſogenannten Trotſchenberge in Ober-Schmiedeberg wieder von 
neuem aufgebaut, und den 4. Julius iſt der Knopf und das Kreuz 
aufgeſteckt worden in Gegenwart vieles Volkes. Den 7. September 
iſt die von neuem erbaute Kirche auf dem ſogenannten Trotſchenberge 
mit einer prächtigen Prozeſſion eingeweiht worden.“ — 
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In eins der letzten Jahre unter habsburgiſcher Herrſchaft, in das 
Jahr 1736, fällt noch eine Beſtätigung der frühern kaiſerlichen 
Privilegien. Das Schriftſtück lautet: 

„Wann nun die Hoch- und Wohlgeborne Unſere liebe Andächtige 
Iſabella Maria Gräfin von Tſchernin geborene Marcheſin von Weſterlo 
tutorio nomine ihres Sohnes als Grund-Obrigkeit den Conſenſum 
gegeben, daß die Communität gedachter unterthänigen Stadt Schmiede⸗ 
berg bei uns die Allerhöchſte Confirmation obinſerirter Privilegien 
salvo jure Dominicali et salvo Receſſu, welcher Anno Funfzehn— 
hundert drei und achtzig zwiſchen der Stadt Schmiedeberg und ihrer 
damaligen Grund-Obrigkeit errichtet worden, allerunterthänigſt anſuchen 
könne, wir auch jederzeit gnädigſt geneigt ſeind, Unſere getreuen Unter 
thanen und Landes-Inwohnern, beſonders aber auch jenen, die in 
Commercien⸗ und Fabriquen⸗Sachen ſich umb das gemeine Weſen 
meritirt zu machen ſuchen, welches die Schmiedeberger bishero zu 
unſerem allergnädigſten Wohlgefallen zu thun ſich befliſſen haben, 
dasjenige, was zu ihrem Beſten gereicht, in Gnaden angedeyhen zu 
laſſen, und ſolchem nach dieſelbe bei ihren erworbenen Privilegien und 
Gerechtigkeiten allermildeſt zu ſchützen. 

Als haben wir in ſothane ihre allerunterthänigſte Bitte in Kaiſer⸗ 
und Königlichen Gnaden gewilliget, folglich mit wohlbedachtem Muth, 
gutem vorgehabten zeitigen Rath und rechtem Wiſſen erwehnter Stadt 
Schmiedeberg ihre obinſerirte Privilegia ſambt ihren angezeigten vier 
Jahr- und Wochenmärkten salvo Jure Regio et salvis Dispositio- 
nibus des unterm funfzehenden Juni Anno Funfzehnhundert drei und 
achtzig zwiſchen der Stadt Schmiedeberg und ihrer damaligen Grund— 
Obrigkeit errichteten Receſſus, und in ſoweit jeglicher Theil in usu 
et possessione gedachter Privilegien iſt, allergnädigſt beſtättiget: 

Thuen das auch hiermit wiſſentlich, und in Krafft dieſes Briefs 
als regierender König zu Böheimb, und obriſter Hertzog in Schleſien, 

Meynen, ſetzen und wollen, daß mehrgedachte Stadt Schmiedeberg 
obinſerirte Privilegia ſambt denen benanten vier Jahr- und Wochen— 
märkten auf die von uns confirmirte Weiß ohne männiglicher Hinderung 
haben, gebrauchen und genießen könne und möge. 

Und gebieten hierauf allen und jeden Unſeren nachgeſetzten Obrig⸗ 
keiten, Landes-Inwohnern und Unterthanen, was Würden, Stand, 
Ambts oder Weſens Sie in Unſerem Erb-Hertzogthumb Schleſien 
ſeynd, inſonderheit Unſerm Königlichen Ober-Ambt, dann unſerem 
Königlich Schweidnitz und Jaueriſchen Ambt daſelbſt, daß Sie öffters 
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erwehnte Stadt Schmiedeberg bei ſothanen von uns gnädigſt confir- 
mirten Privilegien auch Jahr⸗ und Wochenmärkten oberwehntermaßen 
ſchützen und handhaben, darwider ſelbſt nicht thuen, noch folches 
jemandem andern zu thun verſtatte, als lieb einem jeden ſeyn Unſere 
ſchwere Straf und Ungenad zu vermeiden. Das meynen wir ernſtlich. 

Zu Urkundt dieß Briefs beſigelt mit Unſerm Kayſer⸗ und König- 
lichen anhangenden größern Inſigl. Der geben iſt zu Lachſenburg 
den acht und zwantzigſten Monatstag Maji nach Chriſti Unſers lieben 
Herrn und Seeligmachers gnadenreicher Geburth im ſiebenzehn hundert 
Sechs und dreyſſigſten, Unſerer Reiche des römiſchen im fünf und 
zwantzigſten, derer Hispaniſchen im drei und dreyſſigſten und derer 
Hungariſch- und Boheimiſchen im ſechs und zwantzigſten Jahre. Carl.“ 

Aus dem Jahre 1736 weiß der Schmiedeberger noch von der 
Gefangennahme eines brandenburgiſchen Werbeoffiziers 
folgendes zu berichten: 

„Anno 1736 vierzehn Tage vor der Faſten iſt hier in Schmiede⸗ 
berg ein Brandenburger Offizier, ein Lieutenant, in Arreſt gezogen 
worden, und die Mittwoch nach den Oſterfeiertagen iſt er nach Jauer 
geführt worden, und in Schmiedeberg ſind ihm alle Tage 6 Wächter 
gehalten worden, und einem Wächter find Tag und Nacht 8 ſgr. ge- 
geben worden. In Jauer iſt er wieder arreſtlich eingezogen worden, daß 
er hat einen Müller geworben, dem Grafen Niembſch gehörig, und hat 
viel 100 Thr. gekoſtet, ehe die Sach ift ausgemacht worden; auch darf weiter 
im Land Schleſien kein Brandenburger mehr werben bei hoher Strafe.“ 

Bald ſollten „im Land Schleſien“ mehr brandenburgiſche Offiziere 
zu ſehen ſein. Ende 1740 erklangen Tag um Tag auch die Schmiede⸗ 
berger Glocken, um das Ende Kaiſer Karls VI. zu künden. 

„1740 den 20. Oktober iſt Ihro Kaiſerl. Majeſtät Carolus VI. 
früh gegen Morgen mit Tode abgegangen. Iſt ihm allhier den 
1. Dezember die Leichenzeremonia gehalten worden, iſt darnach ihm 
6 Wochen geläutet worden, was von der Gemeindekaſſe bezahlt worden, 
iſt ihm alle Tage dreimal, jedesmal eine ganze Stunde geläutet worden.“ 

Dieſe Glocken läuteten eine Zeit zu Grabe, die auch für Schmiede⸗ 
berg in vielen Dingen wenig erfreulich war. Zwar blieb die Stadt 
noch mehrere Jahre unter der Herrſchaft des Hauſes Czernin; doch 
trat auch für unſern Ort ein Größerer auf den Plan, nach dem wir billig 
den nächſten wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte unſerer Stadt benennen. 
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IVY. 
Schmiedeberg während der Regierung 
Friedrichs des Großzen. 


„1740 den 1. November iſt Ihro Majeſtät von Preußen in das 
Herzogtum Schleſien eingerücket, hat den 8. Dezember Glogau belagert, 
ihnen den Proviant abgeſchnitten.“ 

So meldet unſer Schmiedeberger kurz und bündig. Der erſte 
ſchleſiſche Krieg hatte begonnen. 

Wir laſſen uns von dem Schmiedeberger noch verſchiedene Einzel⸗ 
heiten dieſes Krieges berichten, ſoweit ſie unſern Ort betreffen. 

„1741 den 2. Januar ſind die erſten preußiſchen Soldaten in 
Schmiedeberg ankommen, nämlich 33 Küraſſierreiter, ſie ſind nur durch⸗ 
gezogen nach Liebau zu. — 1741 den 2. März ſind 4 preußiſche 
Küraſſierreiter von Hirſchberg ankommen, die aber nur 3 Stunden hier 
blieben; da ſind 3 davon in der Kirche geweſt allhier. — 1741 den 
12. Junius ſind allhier von Schweidnitz her 85 Mann kaiſerliche 
Dragoner zu Pferde angekommen, ſind über Nacht auf der Brache 
des Herrn Kaufmann Müller gelegen, unterm Steinhübel, haben ihnen 
müſſen Eſſen und Trinken geben, wie auch Geld, ſind des Morgens 
früh wieder abmarſchiert nach Liebau. — 1741 den 27. Junius ſind 
allhier wieder 150 Mann kaiſerliche Dragoner über Nacht gelegen, 
haben ihnen Eſſen und Trinken müſſen geben wie auch Geld, haben 
eben auf der Brache gelegen, ſind von da nach Hirſchberg geritten, 
die preußiſchen Soldaten zu überfallen, haben aber nichts ausgerichtet 
und ſind zurück nach Lomnitz und wieder nach Trautenau und Braunau 
geritten.“ ö 

Am 3. Juli 1741 kamen 33 kaiſerliche Dragoner durch. 

„1741 den 19. Julius ſind allhier 115 Mann Truppen an⸗ 
gekommen, welche man vor nichts erkannt als vor Freibeuter und 
Straßenplünderer, ſind genannt worden Talpatſchen, welche man auch 
alle vom Orte vertrieben hat, indem 16 Mann davon gefangen worden, 
viel 100 Schläge bekommen, die andern über das Ringfreie hinaus⸗ 
gejagt nach Böhmen; aber die 16 Mann ſind nach Hirſchberg geführt 
worden, weilen ſie vieles Geld vom Orte begehrt haben; von da ſind 
ſie nach dem König ins Lager geſchickt worden. 

1741 den 11. Auguſt ſind allhier 260 Mann preußiſche Grena⸗ 
diere angekommen, ſind allhier im Quartier verblieben, haben eine 
Schanze laſſen bauen auf des Herrn Ilgnerfärbers Feldern, haben die 
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Landleute müſſen auf die Arbeit kommen bis 5 Meilen Weges, haben 
die Stadt beſchützt und feſte gemacht nebſt Bürgerwache um und um, 
die ganze Stadt gehalten worden. 

1741 den 15. Auguſt hat ſich die ganze Stadt müſſen erklären, 
bei was ſie halten wollen, ob ſie wollen preußiſch oder lothringiſch 
ſein, haben auch zugleich müſſen ſchwören von dem Größten bis auf 
den Kleinſten in dem Gerichtshauſe, dem König von Preußen treu 
zu ſein. 

Den 18. November da ſind allhier die Grenadier vom 11. Auguſt 
abmarſchiert zum Regiment nach Breslau. 

1741 den 22. Dez. ſind allhier 900 Mann preußiſche Truppen 
ankommen von Hirſchberg, nämlich 2 Compagnien Grenadier, die andern 
Musketier des General Prinz Bevernſchen Regiments. Der Herr 
Prinz hat ſich bei Herrn Latzke einlogiert, haben über Nacht dagelegen 
nebſt 200 Pferden, 4 Stücken und 2 Pulverwagen nebſt unerhört 
vielen Rüſtwagen. 

Den 5. Januar 1742 abends ſind allhier 55 Mann preußiſche 
Soldaten durchgegangen, ſind von Friedland herunter gekommen, ſind 
allhier über Nacht geblieben und nach Hirſchberg in die alten Quartiere 
gegangen. Eben den Tag darauf ſind 200 Mann von Hirſchberg 
allhier durchgegangen und haben 150 Mann ſogenanntes Geſindel, 
was ſich zuſammengezogen hat, Talpatſchen genannt, als Gefangene 
durchgeführt nach Schweidnitz. 

1742 den 30. März ſind wieder allhier 150 Mann ſolches loſes 
Geſindel durchgeführt worden nach Schweidnitz.“ 

Zu dem, was unſer Schmiedeberger über die Vertreibung der 
Talpatſchen am 19. Juli 1741 berichtet, feit aus Grünhagens 
Geſchichtswerke: „Schleſien unter Friedrich dem Großen“ (J, Seite 145 
und 146) noch das Folgende mitgeteilt. 

„Der üble Ruf eines unüberwindlichen Hanges zum Plündern 
und Rauben traf die Reiterſchwärme der ungariſchen Huſaren wie die 
leichten Streifkorps, die zum größten Teil aus wenig civiliſierten öſt⸗ 
lichen Völkerſchaften beſtanden, deren Namen wie die der Kroaten und 
Talpatſchen noch heute als Schimpfnamen im Munde des ſchleſiſchen 
Volkes fortleben (Krabate, Tolpatſch). Kaum weniger ſchlimm als die 
Panduren und Kroaten zeigten ſich die öſterreichiſchen Freikorps, die 
aus Abenteurern zum Teil übler Art zuſammengeſetzt, ohne regulären 
Sold und Verpflegung geradezu auf Rauben und Plündern an- 
gewieſen waren.“ 
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Ein ſolches Freikorps ſtand unter einem gewiſſen Biſchof, der 
ein heruntergekommener Leinweber geweſen ſein ſoll. Der einzige 
Vorfall, bei dem dieſes Freikorps ausdrücklich als thätig genannt 
wird, iſt der in den Aufzeichnungen des Schmiedebergers erwähnte, über 
den bei Grünhagen noch folgendes zu leſen iſt: 

„Im Juli 1741 erſchien das Korps, angeblich an 200 Köpfe 
ſtark, vor Schmiedeberg und verlangte unter Drohungen eine anſehn⸗ 
liche Brandſchatzung. Der geängſtigte Magiſtrat machte Miene zu 
zahlen; aber die zahlreichen Bleicherknechte des Ortes rotteten ſich zu— 
jammen und griffen, mit Axten und Stangen bewaffnet, die Freibeuter 
mutig an, die mit Verluſt von 7 Toten und 17 Gefangenen das 
Weite ſuchten. Die Gefangenen wurden gebunden am 24. Juli in 
Breslau eingeliefert, wo ſie harte Gefangenſchaft zu erdulden hatten.“ 

Wichtige Veränderungen brachte das Auftreten Friedrichs des 
Großen in den kirchlichen Verhältniſſen. Bald nachdem Friedrich 
mit der Beſitzergreifung Schleſiens begonnen hatte, wurde mit der 
Abſtellung der drückendſten Notſtände der Evangeliſchen angefangen. 
Nicht, weil es ſich um ſeine Glaubensbrüder handelte, war der König 
zu ſchneller Abhilfe bereit, ſondern nur, weil er dem Grundſatze Hul- 
digte, alle Religionen ſeien gut, wenn ihre Bekenner ehrliche Leute 
ſeien, und weil ihm jeder Religionszwang unzuläſſig ſchien. Er ließ 
Mitte Januar 1741 zwölf Kandidaten des Predigtamts in Berlin zu 
Predigern ordinieren und ſchickte dieſe „zwölf Apoſtel“ nach Rauſchwitz 
in das Hauptquartier des Erbprinzen Leopold von Anhalt, der eben 
Glogau belagerte. Sie fanden im Fürſtentum Glogau Anſtellung. 
Die Gemeinden hatten für die Beſoldung der Geiſtlichen und für ein 
Lokal zu den gottesdienſtlichen Verſammlungen zu ſorgen, ja auch 
fernerhin an die katholiſchen Pfarrer als die Ortsgeiſtlichen die Stol- 
gebühren zu entrichten. Eine geiſtliche Kommiſſion, deren Vorſitzender 
der Feldprediger Abel war, prüfte auch bald Kandidaten aus Schleſien, 
die in einer großen Scheune zu Rauſchwitz ordiniert wurden. Nach⸗ 
dem Friedrich am 7. November 1741 die Huldigung von Schleſien 
bis zur Neiße empfangen hatte, ſetzte er 2 Oberkonſiſtorien in Glogau 
und Breslau ein, welche die geiſtlichen Angelegenheiten beider Kon— 
feſſionen zu entſcheiden hatten. Die neue Regierung bewahrte den 
katholiſchen Pfarrern die bisherigen Würden. Sie hielt daran feſt, 
daß jeder Ort nur einen Parochus habe. Wenn ein Teil der Gemeinde— 
glieder den Gottesdienſt in abweichender Form abhalten wollte, ſo 
mochten ſie ſich ein Bethaus bauen, nicht eine Kirche; denn die 
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Kirche war ſchon da und hatte ihr geſchichtliches Recht, das geſchützt 
werden ſollte. Für Bau und Reparatur der Pfarrkirchen und Pfarr⸗ 
häuſer mußten neben dem Patron auch die Gemeindeglieder, gleichviel 
welcher Konfeſſion, ihren verhältnismäßigen Beitrag zahlen, alſo auch 
die Evangeliſchen für die katholiſchen Kirchen, während für Bau oder 
Ausbeſſerung eines Bethauſes die katholiſchen Wirte nicht herangezogen 
werden durften. Da fih 1740 in ¼ der Provinz die Pfarrkirchen 
in den Händen der Katholiken befanden, ſo kam die evangeliſche Kirche 
Schleſiens durch diefe Auffaſſung der Regierung von vornherein in 
eine eigentümliche Gebundenheit gegenüber der katholiſchen Kirche. 
Zu allen kirchlichen Handlungen brauchten die Evangeliſchen die Er- 
laubnis des katholiſchen Ortspfarrers, die allerdings nicht verweigert 
werden durfte, wenn die Gebühren entrichtet wurden. So traf die 
Hunderte von neugegründeten evangeliſchen Kirchen das Schickſal, ſich 
als Gotteshäuſer zweiter Klaſſe, als bloße Bethäuſer hinter die voll- 
berechtigten katholiſchen Pfarrkirchen ſtellen laſſen zu müſſen. Erſt 
1758 wurde den Evangeliſchen volle kirchliche Gleichſtellung mit den 
Katholiken gewährt. Dieſe Wahrung des geſchichtlichen Standpunktes 
bereitete den Evangeliſchen eine ſchwere Enttäuſchung, ließ aber doch 
einige Folgerungen zu, die den neuen evangeliſchen Gemeinden zu gute 
kamen, ſo Plätze in geweihter Erde auf dem Ortskirchhofe und das 
Geläut der Glocken, das nur am Karfreitage verweigert werden durfte. 
Das Einkommen der Geiſtlichen an den neu errichteten Bethäuſern iſt 
lange überaus kärglich geblieben. (Nach Grünhagen: Schleſien unter 
Friedrich dem Großen.) — i 

Unfer ſchon oft genannter Schmiedeberger meldet in feinen Auf- 
zeichnungen etwas ſehr kurz: „Den 20. Auguſt 1741 iſt allhier vom 
Magiſter Adolph (aus Hirſchberg) die erſte Predigt auf öffentlichem 
Markte gehalten worden, alle 14 Tage“. Ausführlicher berichtet er 
über die Bemühungen der Schmiedeberger, die Erlaubnis zum Bau. 
eines Bethauſes und einer Schule zu erhalten. 

„1741 den 8. Dezember haben wir ein Memorial von hier aus 
nach Hirſchberg geſchickt durch zwei Männer, nämlich Meiſter Vogel 
und Meiſter Seeliger, ſind von der Kommune an den Herrn Prinzen 
v. Bevern geſchickt worden; der hat dasjenige befördert nacher Breslau 
an das Kriegskommiſſariat; haben wir darin angehalten um eine Kirch 
und Schule. Den 25. dito ſind eben auch die zwei Männer von der 
Kommune hinuntergeſchickt worden nach Breslau, dasſelbige zu holen. 
Wie ſie aber ſind hinkommen, iſt dasſelbige durch einen expreſſen Boten 
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an den Herrn Pantzer geſchickt worden, ift dasſelbige den 27. dito 
allhier ankommen und Anno 1742 den 2. Januar allhier bei Herrn 
Latzken der Kommune vorgetragen worden, iſt erkannt worden, daß das 
Gerichtshaus dazu verordnet worden. Den 3. dito dem Rat vor⸗ 
getragen worden, hat aber der Rat dasjenige nicht gethan, ſondern an 
die Obrigkeit berichtet, iſt aber von der Obrigkeit alles Gute erfolgt, 
haben ſich Friſt ausgebeten bis auf den 5. dito.“ 

Obwohl ſich namentlich der Stadtvogt Mandel weigerte, das 
Gerichtshaus einzuräumen, gab das gräfliche Amt die Erlaubnis, ver- 
langte aber die ſchriftliche Verſicherung, daß die bewilligten Räume 
(Schenk und Gerichtsſtube, Kuchel, Vorſaal, Holzkammer, Kämmerchen 
und Boden) ſpäter in den alten Stand geſetzt würden und daß eine 
Schadloshaltung gezahlt würde. Sofort ging man ans Werk und 
verwandelte mit einem Koſtenaufwande von 737 Thalern die Räume 
in einen Betſaal. 

„Anno 1742 den 7. Januar, an einem Sonntage, iſt des Herrn 
Gottlieb Exners, Vorwerksmann in Unterſchmiedeberg, Töchterlein im 
Gerichtshaus getauft worden, jetzo ein Gotteshaus. Iſt getauft worden 
durch den jungen Herrn Magiſter Kahl von Hirſchberg, iſt mit dem 
Namen getauft worden: Anna Roſina. Die Paten ſind geweſen: 
Jungfer Wagnerin, Herr Pfitzer und Herr Exner. — Den 8. dito 
iſt angefangen worden einzureißen und auch zugleich gebaut worden, 
iſt auch eine Trauung gehalten worden, als nämlich die Frau Mertin 
Scholtzen mit dem Jungen-Geſellen Streckenbach vom Warmbade. Sind 
als die Erſten im Gotteshaus gecopulieret worden, ſind mit 13 Carutzen 
gefahren, von dem Herrn Magiſter Ketzler von Hirſchberg getraut 
worden.“ — Am 14. Januar 1742, am 2. Sonntage nach Epiphanias 
hielt „der alte Herr Magiſter Kahl als Primarius von Hirſchberg“ 
die erſte Predigt in dem Betſaale. 

Bei der Darſtellung der nun folgenden kirchlichen Ereigniſſe folgen 
wir der Jubelſchrift von Tietze. N 

Die Predigten und Amtshandlungen wurden bis zur Anſtellung 
eines eigenen Ortsgeiſtlichen von den Predigern aus Hirſchberg, 
Landeshut und Fiſchbach verrichtet. Da ſich nun eine Menge Nachbar⸗ 
dörfer: Arnsdorf, Steinſeiffen, Haſelbach, Dittersbach, Buchwald, 
Quirl u. a., welche die Erlaubnis, eigene Kirchſpiele zu bilden, noch 
nicht erhalten hatten, nach Schmiedeberg hielten, ſo beſchloß man, zwei 
Prediger zu wählen, und zwar zuerſt einen Mittagsprediger und Diakonus, 
da man zum Paſtorate einen erfahrenen und bejahrteren Mann berufen 


111 


wollte. Die Stadtbehörde wird für den 7. Februar 1742 von der 
Bürgerſchaft zur Wahl eingeladen, ſchlägt aber ab zu kommen, da die 
Predigerwahl ein Eingriff in das Patronatsrecht der Grafen Czernin 
ſei. Die Bürger wählen nach dem Gottesdienſte den Konrektor in 
Landeshut, Ernſt Gottlieb Juſt. Nun weigert ſich die Stadtverwaltung, 
die Vokation zu unterſchreiben und bleibt „trotz aller beweglichen 
Bitten der Bürgerſchaft bei der alten Leyer“, fo daß im Protokoll 
hinzugefügt wird: „Was kann man thun gegen ſolche Obrigkeit, welche 
mit Gewalt herrſchen will!“ Der Gerichtsvogt Mandel, der Schöppen⸗ 
meiſter Pohl und der Gerichtsaſſeſſor Lorenz verklagen die Bürger- 
ſchaft bei der Königlichen Kammer wegen der geſchehenen Wahl. Der 
Beſcheid lautet aber: Wer das Bethaus erbaut und dotiert, hat auch 
das Patronat. Vier Kirchenvorſteher werden nun gewählt, die Kauf: 
leute Latzke, Pantzer, Fitzer und der Dr. Friebe. Dieſe ſtellen mit 
den Deputierten und Alteſten der Zünfte und Zechen die Vokation für 
Juſt aus, und das gräfliche Amt beſtätigt fie. 

Juſt wurde am 1. März 1742 in Breslau examiniert und am 
2. März in der Eliſabethkirche ordiniert. 1742 am Sonntage Pal⸗ 
marum wurde er durch den Kirchen- und Schul⸗Inſpektor Minor 
aus Landeshut als Diakonus feierlich inſtalliert. 1742 und 43 
trennten ſich Arnsdorf mit Steinſeiffen, Haſelbach mit den dazu gehö⸗ 
rigen Dörfern, Buchwald und Quirl vom Kirchſpiel Schmiedeberg, und 
nun wurde der Plan, zwei Prediger zu wählen, von einem Teile der 
Gemeindemitglieder bekämpft. Der andere Teil blieb aber bei dem 
Plane und wollte einen ſchon bejahrten Paſtor wählen. Magiſter 
Ketzler in Hirſchberg und Paſtor Walpert in Probſthain, denen das 
Paſtorat angeboten wurde, lehnten ab, und nun wurde Juſt am 
26. Februar 1744 zum erſten Geiſtlichen gewählt. Der Kandidat 
Jakob Neumeyer wurde zum Nachmittagsprediger und Diakonus 
berufen. 

Für das neue Bethaus wurden 3 Plätze vorgeſchlagen. Um 
Buchwald für das Kirchſpiel zu gewinnen, drang der Kaufmann 
Antoni Pantzer darauf, die Kirche in Nieder⸗Schmiedeberg auf der 
Georg Wolfſchen Beſitzung (in der Nähe der Staudenfarbe) zu erbauen. 
Der zweite vorgeſchlagene Platz war die Illnerſche Farbe, der katho⸗ 
liſchen Kirche gegenüber (heute das Gut von Weiſt), der dritte die 
Neugebauerſche Farbe, die Stelle, wo heute das Gotteshaus ſteht. 
Nach heftigen Streitigkeiten entſchied man ſich für die Neugebauerſche 
Farbe. Am 9. November 1743 wurde der Grund zur Kirche gelegt. 
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Zum Bau wurden 134000 Ziegelſteine verbraucht. Die Kirche ſollte 
auch mit Ziegelſteinen gedeckt werden; doch wurde wegen der heftigen 
Stürme nachgegeben, daß ſie ein Schindeldach erhalten durfte. Am 
21. September 1745 wurde das Bethaus feierlich eingeweiht. Die 
Glocken der katholiſchen Kirche, die zum Mitgebrauch für die Evan- 
geliſchen beſtimmt waren, läuteten das Feſt ein. Der Inſpektor Minor 
hielt die Weihepredigt. — 1754 wurde mit dem Orgelbauer Michael 
Engler aus Breslau ein Kontrakt über Anfertigung einer Orgel abge- 
ſchloſſen. Das Werk ſollte erſt nicht ſo großartig werden; aber der 
Meiſter riet, einige hundert Thaler Mehrkoſten nicht zu ſcheuen, um 
ein erhabenes Kunſtwerk zu erhalten. Engler ſtarb, ehe das Werk 
vollendet war; ſein Sohn übernahm nach ihm die Arbeit. 1764 wurde 
die Orgel eingeweiht. 

Die Geiſtlichen wohnten anfangs zur Miete. 1753 wurde die 
königliche Genehmigung zum Bau der Predigerhäuſer gegeben. 
Die Witwe Horlitz geb. Raupach ſchenkte das Grundſtück dazu. Die 
Kämmerei gab das Holz unentgeltlich und die Ziegel zu den niedrigſten 
Preiſen. Die Gemeinde ſammelte Beiträge. 1755 konnte die eine 
Predigerwohnung bezogen werden; bis 1763 ſammelte man für den 
Ausbau der zweiten Wohnung. 

Seit 1758 brauchten nicht mehr Stolgebühren und Zehnten an 
Geiſtliche einer anderen Konfeſſion gezahlt zu werden, und 1764 
wurden die evangeliſchen Bethäuſer als Kirchen anerkannt. — 

Am 8. November 1742 wurde auch wieder eine öffentliche 
evangeliſche Schule an hieſigem Orte eröffnet. Zu ihrer Leitung 
wurde der Rektor Boguslaw Kaſpar Weſenberg berufen, der ſein 
Amt mit großem Ruhme verwaltete. Er ſtarb 1783 im Alter von 
74 Jahren. Außer Weſenberg ſtellte man in Mittelſchmiedeberg noch 
2 neue Lehrer an, den „Schulkollegen“ Beyßert und den Kantor Keyhl. 
Beide unterrichteten zuerſt die zweite Klaſſe gemeinſchaftlich. Später 
wurde die Klaſſe geteilt, und Keyhl erhielt die dritte Klaſſe. Für die 
Mädchen war zwar ein beſonderer, jedoch nicht ordentlich berufener 
Lehrer da. Erſt 1757 wurde ein ſolcher angeſtellt. Um 1750 gab 
es auch ſchon eine öffentliche Volksſchule in Ober⸗Schmiedeberg und 
eine in Nieder⸗Schmiedeberg. Für die Unterbringung der Schule in 
der Mittelſtadt dienten die beiden Häuſer Nr. 224 und 286. Die 
Schule für die Oberſtadt war in Nr. 138, die für die Niederſtadt 
in Nr. 317 untergebracht. Die Aufficht über die Schulen ic der 
Kirchen und Schulinſpektor Minor in Landeshut. — . 
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Der Ratsherr Mende beſitzt die im Druck erſchienene Rede, die 
bei Eröffnung der neuen Schule von Minor gehalten wurde. Der 
Titel des Schriftchens lautet: „Die Segen einer wohleingerichteten 
Schule für die Kirche Gottes und das gemeine Weſen“. Es wird 
darin u. a. der Wunſch ausgeſprochen, „daß die neue evangeliſche 
Schule eine wohl eingerichtete werde“. „Die Wohnungen haben noch 
ihre Unbequemlichkeit; indeſſen iſt doch das bequem, daß Schule, Bet⸗ 
und Predigerhaus nicht weit von einander iſt.“ Der Rektor und die 
Lehrer Beiſſert und Keil (ſo ſind die Namen gedruckt), werden in 
ihr Amt eingeführt. Von dem Rektor heißt es, er habe „auf einer 
der beiten Schulen in der benachbarten Lauſitz feine Schulſtudia geen- 
digt; mehr als ein vornehmes Haus lege ihm Lob bei“. Beiſſert und 
Keil müſſen, wie aus den weitern Ausführungen hervorgeht, ſchon 
vorher hier privatim Unterricht erteilt haben. Von Keil heißt es: 
„Ich muß ihm das Lob geben, daß er in musieis, als Cantor, in 
der Calligraphie ꝛc. uns Proben gegeben, die uns vergnüget“. Friedrich 
der Große wird die Sonne genannt, die dem Lande aufgegangen iſt. 
Der Schluß lautet: 

„Laß die Lehrer, laß die Schule deiner Hand befohlen ſein, 
Da wir heute dieſe Wohnung dir, o Gott, zum Tempel weihn.“ 

Der Schulkollege Beyßert gab 1744 Anlaß zu einer Mißhellig⸗ 
keit, zu deren Schlichtung das Breslauer Oberkonſiſtorium und ſogar 
Friedrich der Große angerufen wurde. Das Nähere ergiebt ſich aus 
einem Bittſchreiben des Inſpektors Minor an den König und aus 
einem Berichte des Grafen Karl Schaffgotſch in Warmbrunn an die 
Gräfin Czernin, für deren minderjährigen Sohn der Graf die Admi⸗ 
niſtration der Schmiedeberger Herrſchaft mit übernommen hatte. Die 
Bittſchrift Minors vom 4. Februar 1744 lautet: 

„Ew. Königl. Majeſtät erachte ich mich für verpflichtet, einen 
Vorfall, welcher ſich in Schmiedeberg zwiſchen dem Gerichtsvogt Adrian 
Joſeph Anton Mandel und dem Schulkollegen Daniel Beyßert ereignet, 
allerunterthänigſt vorzutragen. Bei verweigerter Verabfolgung eines 
geringen Erbſtücks, das einen verwechſelten alten Kleiderſchrank be⸗ 
troffen, hat der Gerichtsvogt den Schulkollegen, der zugleich Bürger 
des Ortes iſt und ein eigen Haus beſitzt, in die Gerichtsſtätte fordern 
laſſen. Nachdem dieſer ſich auf Zureden des evangeliſchen Paſtoris 
Ernſt Gottl. Juſt in Perſon geſtellt, aber dabei mit ungezogenen 
Worten ſich gröblich vergangen und die Ablieferung des Erbſtückes 
verweigert, hat der Gerichtsvogt nebſt den übrigen Gerichtsperſonen 
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ſich unterſtanden, den Schulkollegen Beyßert durch gewaffnete Bürger 
von der öffentlichen Straße gewaltſamer Weiſe aufheben und ins Ge- 
fängnis bringen zu laſſen zu einer Zeit, wo er vermöge ſeines Amtes 
die Information in der Schule abzuwarten wäre ſchuldig geweſen. 
Wie nun dieſes ganz ungewöhnliche Verfahren gegen einen öffentlichen 
evangeliſchen Schulkollegen, der auf Ew. Königl. Majeſtät allergnä⸗ 
digſte Konfirmation daſelbſt eingeführt worden, bei der ganzen Bürger⸗ 
ſchaft das größte Aufſehn gemacht hat und von jedermann als eine 
unbefugte Proſtitution der evangeliſchen Kirch- und Schulanſtalten 
angeſehen wird, alſo erkühne ich mich, Ew. Königl. Majeſtät zu bitten, 
Ew. Majeſtät wolle geruhen, die affigirten in Schutz zu nehmen und 
das unbillige Verfahren der katholiſchen Untergerichts-Obrigkeit, welche 
von des gräflichen Amtes Direktion dependirt, nach dero allerweiſeſtem 
Gutbefinden zu ahnden.“ 

Schaffgotſch ſchreibt über den Vorfall an die Gräfin Czermin: 
„Warmbrunn, den 1. März 1744. Ew. Excellenz ſende ich das Gut⸗ 
achten des Wirtſchaftsamtes von Schmiedeberg in Angelegenheit der 
Differenz zwiſchen den Schmiedeberger Stadtgerichten und dem Schul⸗ 
kollegen Daniel Beyßert. Nach dieſer Auskunft hat Beyßert die vor⸗ 
gebende Proſtitution durch ſeine ungeartete Aufführung und Renitenz 
ſich zugezogen. Nachdem er in dieſer Sache lediglich als ein Bürger 
conſiderirt worden, ſo gehört die Vorfallenheit nicht zum Kirchweſen, 
ſondern zur weltlichen Juſtiz. Dem Landeshuter Herrn Inſpektor 
Minor möchte mitgegeben werden, wenn er ſich der Schulbedienten 
annehmen wolle, ſelbiger ein Hochlöbliches Oberkonſiſtorium mit der 
gleichen ungegründeten Berichten nicht behelligen möchte.“ 

Der Ausgang der Sache iſt nicht bekannt. Beyßert blieb noch 
18 Jahre in ſeiner Stelle an der Schule zu Mittel⸗Schmiedeberg und 
wurde 1762 nach Ober⸗Schmiedeberg verſetzt, weil an feine Stelle 
ein Konrektor berufen wurde. — 

Weſenberg war mit Eifer bemüht, der Bevölkerung eine günſtige 
Meinung für die neue Schule beizubringen. Da man damals der 
Anſicht war, daß theatraliſche Übungen ein vortreffliches Mittel 
für die äußere und die Herzensbildung ſeien, veranſtaltete er drama⸗ 
tiſche Aufführungen, zu denen er „alle hohen Gönner und werten 
Freunde ſowohl dieſes Ortes als geliebter Nachbarſchaft mit der einem 
jeden ſchuldigen Ehrfurcht und Andacht“ einlud. Er that dies 
durch gedruckte Anzeigen, die im erſten Teile eine Abhandlung 
des Rektors und im zweiten Teile die Angaben über Zeit 
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und Stunde der Aufführung, Titel des Stückes und Namen der 
Darſteller enthalten. 

Ein ſolches Anzeigenblatt kündigt an, daß den 10., 11. und 12. 
Oktober 1769 nachmittags von 4 Uhr ab theatraliſche Vorſtellungen 
der Schüler auf dem „gewöhnlichen“ Schauplatz (Zimmer des Gerichts⸗ 
hauſes?) veranſtaltet werden, die 8 Tage darauf nochmal zur Vor⸗ 
führung kommen ſollen. Das Blatt bringt eine Abhandlung über 
das Thema: „Gedanken über das Vergnügen der Nachahmung“. 
Das Schlußwort lautet: „Mir iſt nichts übrig, als die allergehor⸗ 
ſamſte und zuverſichtvollſte Bitte an alle vornehme Gönner und ſchätz⸗ 
bare Freunde hieſiger Schulen zu richten, uns bei unſeren unſchuldigen 
Jugendübungen an denen oben bezeichneten Tagen mit Dero hochge⸗ 
neigten Gegenwart auf dem hieſigen Schauplatze zu begünſtigen. 
Unſer ganzer Stolz beruht in der Ehre Ihres Beifalls. Und wir 
achten uns erſt alsdann vollkommen glücklich, wenn Sie die hieſigen 
Muſen Dero fortdauerndem Schutze, Vorſorge und Wohlwollen auf 
das kräftigſte empfohlen ſein laſſen.“ 

Die nun folgenden Theaterzettel melden, daß am 10. und 
17. Oktober die „Trage⸗Comedie“: „Die Belohnung der kindlichen 
Liebe“ von Falbaire vorgeſtellt werden ſoll. Als Darſteller der 
Rollen werden verzeichnet: Weſenberg, Siegert, Friderici, Martens, 
Weinmann, Triebeneck, Dreſcher, Klum und Menzel. Für den 11. und 
18. Oktober wird das Luſtſpiel: „Die Poeten nach der Mode“ von 
Weiſe angekündigt. Das dritte Stück iſt betitelt: „Der Kaufmann 
und Philoſoph, ohne es zu wiſſen“. Die Darſteller ſind in allen 3 
Stücken dieſelben. — i 

über das Schickſal unſerer Stadt während des zweiten ſchle— 
ſiſchen Krieges iſt wenig zu berichten. Jedenfalls blieb ſie wie die 
Nachbarſtadt Hirſchberg von Kriegsauftritten meiſt verſchont. 1743 
hatte der König befohlen, daß in den 6 Gebirgskreiſen zur Belebung des 
Handels und Gewerbes keine Garniſon liegen und keine Rekrutierung 
erfolgen ſolle, außer der Aushebung von 60 Mann jährlich. Dagegen 
ſollte eine Landmiliz von 2000 Mann gebildet werden. Durch Regle- 
ment vom 4. Dezember 1743 wurde die Angelegenheit durch den 
Miniſter Münchow und die Kriegsräte Maſſow und Hagen geregelt. 
Der Kreis Hirſchberg hatte 5 Compagnien, jede zu 100 Mann, zu 
ſtellen. Die Schmiedeberger Compagnie wurde von dem Kapitän 
von Borwitz aus Rohrlach befehligt. — Am 5. November 1744 erhielt 
der General Marwitz vom Könige den Befehl, die Grenze von 
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Schmiedeberg bis Wüſtegiersdorf mit der Landmiliz gegen die Einfälle 
ungariſcher unregelmäßiger Truppen und böhmiſcher Landmiliz zu 
ſchützen. Friedrich wurde aber durch die Vorſtellungen Münchows 
und des Kriegsrates Hagen, daß dieſe ganz ungeübten Leute zum 
Vorpoſtendienſt nicht geeignet ſeien, leicht bewogen, die Sache fallen 
und die bereits einberufenen Mannſchaften wieder auseinandergehen 
zu laſſen. — . „ 

Nach der Chronik von Hirſchberg beſetzten Oſterreicher am 
17. November 1745 die Stadt Schmiedeberg. Ein in Krummhübel 
1884 aufgefundener Requiſitionsſchein des öſterreichiſchen Oberſten 
Franquini ift datiert: Schmiedeberg, den 18. November 1745. Der 
Schein lautet wörtlich: „Auf befelich Sr. Kön. Hoheit Printz von 
Lotharingen wird der Gemeinde zu Kromhübel bei Feuer und Schwert 
auf das Allerſcherfſte anbefohlen, daß innerhalb 24 Stunden nach 
Empfang dieſes 12000 Thr. baares Geld, 9 Vor geſpann Wagen, 
30 Paar ſchue, 600 Portion brod, welches Alles nach Schmiedeberg 
Ge Lieffert werden ſoll. Im fall Aber mit dem brod nicht Auf zu 
Kommen, ſo iſt an ſtat deßen die Frucht, Wie Auch 4000 Portion 
Heu, Und jo viel Haber nach Marſchendorf Geliefert werden, Wiedrigen⸗ 
fals ohne Mindeſten exeuser obiger ſtrafe durch die da Hin Abſchicken 
Pandouren zu gewarten habet.“ 

Am 19. November 1745 forderte Franquini von Schmiedeberg 
40000 Gulden und drohte mit Brand und Plünderung, wenn die 
Summe nicht binnen 24 Stunden gezahlt würde. Die Bürger brachten 
ihr Bargeld und ihre Schmuckgegenſtände herbei. Der hartherzige 
Krieger ließ ſich nur dadurch zufriedenſtellen, daß die Grundherrſchaft 
für die noch fehlenden 13763 Gulden Gewähr leiſtete. Die Bürger⸗ 
ſchaft ſtellte der Herrſchaft einſtweilen einen Schuldſchein aus. 
28000 Thaler Kommunalſchulden waren den Schmiedebergern in den 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen aufgebürdet worden, und ihren privaten 
Verluſt ſchätzten ſie auf 60000 Thaler. 

Auf Befehl des Königs wurde am 12. Januar 1746 das 
Friedensfeſt gefeiert. Nach dem Werke: „Das erfreute Schleſien“ 
(Breslau bei Korn, III. Teil, Seite 39) feierte der hieſige Kaufmann 
Pantzer das Geburtsfeſt des Königs (24. Januar) mit einem Gaſt⸗ 
mahl, Konzert und Feuerwerk, beſonders aber mit einer großartigen 
Illumination, die eingehend beſchrieben wird. Wir entnehmen der 
Beſchreibung folgendes: „Ein 15 Ellen hochgeführtes und mit mehr 
als 1200 gläſernen Lampen erleuchtetes Portal von künſtlicher 
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Architektur, deſſen Umfang mit einer großen Zahl grüner Tannen- 
bäume in Form eines perſpektiviſchen Gartens eingeſchloſſen war, gab 
in ſeiner Mitte das Bild Sr. Majeſtät in Lebensgröße zu ſehen.“ 

„Darüber erſchien die Fama mit einem Lorbeerkranze und zeigte 
in der Hand eine Menge von Palmzweigen. Zu den Füßen des 
Pferdes lagen allerhand Armaturen; zur Seiten aber ſtand ein Feld⸗ 
lager, und ein Genius hielt die Überſchrift: 

Was Cäſar, Scipio, was Hannibal gethan, 

Zeigt großer Held, Dein Heer, noch mehr Du ſelber an. 

Neben dem Portal ſtanden 6 große nach der Geſichtskunſt 
geſtellte und mit vielen Lampen erleuchtete Pyramiden, über denen 
blaue Schilder mit paſſenden Inſchriften befeſtigt waren. Zwiſchen 
den Pyramiden ſtanden 6 Palmbäume, an denen große Bilder die 
Hauptſchlachten und den Frieden darſtellten. Im innern Raume ſah 
man allerhand Sinnbilder, die ſich auf Handel und Verkehr bezogen.“ 

Auch das Haus des Kaufmanns Johann Gottfried Reichſtein 
zeigte in ſeinen erleuchteten Fenſtern allerhand Inſchriften und Bilder. — 

Günſtig begann für unſere Stadt das Jahr 1746. Der Friede 
war wieder hergeſtellt. Der Leinwandhandel blühte immer mehr 
empor. 1746 wurden von hier aus 32405 Schock Leinen verſendet. 
Der große König wandte gerade dieſem Zweige der Induſtrie ſeine 
beſondere Fürſorge zu. Auch ſprach er in dieſem Jahre die Abſicht 
aus, die Herrſchaft Schmiedeberg von der böhmiſchen Grafenfamilie 
zu kaufen und die Stadt zur Beſitzerin der herrſchaftlichen Güter zu 
machen. Da traf die Stadt wie ein Blitz aus heiterm Himmel ein 
furchtbarer Schlag: Montag, den 31. Oktober 1746 wurde Nieder⸗ 
Schmiedeberg während eines heftigen Sturmes durch einen gewaltigen 
Brand in Aſche gelegt. Nachmittags gegen 3 Uhr brach das Feuer 
in dem Hauſe des Schloſſermeiſters Kirchner (jetzt Frau Karg gehörig) 
aus, und nach 2 bis 3 Stunden ſtanden 192 Wohnhäuſer mit zahl⸗ 
reichen Nebengebäuden in Flammen. Der äußerſt umſichtige und 
rührige Leiter der Stadt, der Polizeidirektor Stengel, eilte beim 
Ausbruch des Feuers ſofort mit den metallenen Spritzen herbei und 
führte die eine durch das Büttnerſche Gut (wahrſcheinlich den jetzigen 
Preußiſchen Hof). Der Acciſe⸗Kontrolleur Meißner, der alle feine 
Habe durch den Brand verlor, der Acciſe-Einnehmer Böhmer, der 
Rektor Weſenberg und der Kaufmann Reichſtein unterjtügten ihn 
kräftig; aber es fehlte doch in den erſten Stunden an hilfreichen 
Händen; denn die erſchrockenen Bewohner waren größtenteils bei ihren 
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eigenen Häuſern beſchäftigt. Aus Quirl, Buchwald und Erdmannsdorf 
kamen nur wenige herbei, weil man von den weit fliegenden Feuer⸗ 
bränden Unheil fürchtete. In der That wurde ein zur Herrſchaft 
Buchwald gehöriges Haus durch Flugfeuer entzündet. Reitende Boten 
wurden in die zur Herrſchaft gehörenden Dörfer geſchickt, und in 
geraumer Zeit kamen gegen 4000 Menſchen von allen Seiten herbei; 
doch die meiſten ſahen unthätig zu. Nur einige Arnsberger und 
Dittersbacher unterſtützten die unglückliche Bürgerſchaft beſonders durch 
Einreißen brennender Gebäude. Stengel hebt in dem Berichte an den 
König hervor, daß ihm der Landrat von Zedlitz aus Tiefhartmanns⸗ 
dorf, der Baron von Seidlitz und das Wirtſchaftsamt aus Arnsdorf 
rühmlichſt beigeſtanden haben. Dagegen beſchwert er ſich über die 
größte Zahl der zur Herrſchaft Schmiedeberg gehörenden Dorfleute, 
die bei der Aufforderung zur Mithilfe davongelaufen ſeien oder erklärt 
hätten: Uns hat nur der Herr Wirtſchaftshauptmann zu befehlen. 
Dieſer aber, Namens Spindtler, erteilte keine Befehle zu thätiger Hilfe. 
Als Stengel in den Abendſtunden den Hauptmann noch einmal zur 
Erteilung der nötigen Befehle erſuchen ließ, wurde dem Abgeſandten 
von Frauensperſonen erwidert: Die Herren ſchlafen ſchon, und 
die Bauern haben bei der herrſchaftlichen Niedermühle genug zu thun. 

Ein Augenzeuge des Brandes, der Paſtor Juſt, ſchildert ein 
Jahr nach dem Brande in ſeiner Gedächtnispredigt das entſetzliche 
Ereignis mit folgenden Worten: 

„Kaum hatten die Flammen in dem Hauſe, in welchem ſie zu 
wüten anfingen, eine Offnung gefunden, kaum hatten die beſtürzten 
Nachbarn die erſte Nachricht von dieſer unglücklichen Glut gehört, ſo 
ſahen ſie leider ihre eigenen Wohnungen über ihren Häuptern ange⸗ 
zündet. Der entſetzliche Sturm, welcher ſich ſchon ſeit dem vorigen 
Abende in der Luft erhoben und welcher durch ſein Getöſe den ganzen 
Tag bereits fürchterlich gemacht hatte, dieſer Sturm verdoppelte in 
eben dem Augenblicke ſeine Stärke und breitete mit einer faſt unglaub⸗ 
lichen Geſchwindigkeit das Feuer dergeſtalt aus, daß alle Anſtalten, 
die man zur Dämpfung desſelben machte, umſonſt zu fein ſchienen. 
Kein Nachbar der Niederſtadt konnte dem andern zu Hilfe eilen. Die 
mehrſten befanden ſich in ihren Wohnungen ſelbſt in der größten 
Gefahr, ehe ſie kaum noch vor Schreck überlegen konnten, wo ſie 
einen Teil ihrer Habſeligkeiten hinräumen ſollten, um ſie der Wut der 
Flammen zu entziehen. Eine einzige Wendung des Windes konnte 
veranlaſſen, daß die aufwärts liegende, benachbarte Pfarrkirche und 
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Schule entzündet würde. Und im Falle dieſes geſchah, jo ſah man 
ſchon im voraus, daß man ſich nichts gewiſſer als den Verluſt des 
ganzen Ortes in etlichen Stunden vorzuſtellen hätte. Leicht kann man 
daraus abnehmen, daß nicht wenige von den Bewohnern des mittlern 
Teiles der Stadt genötigt waren, ſelbſt auf ihrer Hut zu ſein, daß 
alſo die Anzahl der Löſchenden notwendig geringer war, als bei einer 
ſo plötzlichen und allgemeinen Glut erfordert wurde. Häuſer, die meiſt 
von Holz erbaut waren, wurden fo eingeäſchert und bis auf den Grund 
verheert, daß manche Bewohner am andern Morgen kaum die Stelle 
zu finden wußten, wo ihr Haus geſtanden hatte. Wohnungen, welche 
mit den größten Koſten als brandſichere Gebäude waren erbaut worden, 
fand man dennoch von den Flammen ſo beſchädigt, daß man in den 
Gemächern nichts als Schutt und Aſche antraf und die Mauern an 
vielen Stellen zerſprengt waren. Was man in vielen Kellern und 
Gewölben unverdorben zu finden hoffte und in Eile dorthin geflüchtet 
hatte, das fand man meiſt zerſtört. Viele beſaßen außer den Kleidern, 
die ſie eben am Leibe trugen, von aller ihrer Habe nichts mehr. Die 
Erduldung dieſes Schickſals wurde dadurch noch viel ſchwerer, daß in 
dieſen Unglückstagen das rauheſte Wetter herrſchte.“ 

Ein bald nach dem Brande aufgenommener Plan, worauf die 
abgebrannten Häuſer ſchwarz, die andern rot bezeichnet ſind, zeigt nur 
hier und da ein ſtehen gebliebenes Haus. Der Polizeidirektor ſchätzt 
den Schaden auf mindeſtens 1 Million Thaler und beklagt beſonders 
den Verluſt einer großen Menge Leinwand. Sechs Großkaufleute, 
Elias Büttner, Antoni Pantzer, Joh. Gottfried Büttner, Joh. Matthäus 
Büttner, Rabin verehel. Putſchkin und Tobias Caspari, hatten allein 
an verbrannter Leinwand einen Schaden von 100000 Thalern. 
30 Familien von Kaufleuten, 134 von Profeſſioniſten, 85 von 
Leinwandzurichtern und Webern und 11 von „Litteratis und Fremden“ 
waren abgebrannt. Menſchenleben ſind wohl nicht verloren gegangen. 

Das am Tage nach dem Brande angeſtellte Verhör mit den 
Bewohnern des zuerſt brennenden Hauſes konnte über die Ent- 
ſtehung des Feuers nichts Sicheres ermitteln. Bei Einſendung des 
Protokolls giebt Stengel an, es werde die begründete Mutmaßung 
ausgeſprochen, der Schloſſergeſell Seydel ſei das unglückſelige Werk⸗ 
zeug, das den Brand verſchulde; er habe eine Verlötung mit Zinn 
vorgehabt und das dabei gebrauchte Inſelt auf dem Herde ſtehen 
laſſen; dieſes ſei zum Brennen gekommen und habe, während er 
davon gegangen, das Feuer veranlaßt. 
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Was geſchah nun zur Unterſtützung der Abgebrannten und 
zum Wiederaufbau des eingeäſcherten Stadtteils? 

Schon am 8. November 1746 richtete der König an den Miniſter 
von Münchow nachſtehendes Schreiben: 

„Ich habe aus Eurem Bericht vom 2. d. M. das große Unglück, 
ſo die Stadt Schmiedeberg durch den enormen Brand getroffen hat, 
mit vielem Leidweſen erſehen. Ich approbire indeſſen ſehr, daß Ihr 
Euch äußerſt angelegen ſein laſſen werdet, ſowohl durch die Feuer⸗ 
Societät, als auch ſonſt auf alle erdenkliche Art den ſchleunigen 
Wiederaufbau dieſer Stadt und die Fortſetzung der Nahrung und des 
Handels zu befördern. Wobei Ihr dann beſtens darauf bedacht ſein 
ſollet, bei dieſer Gelegenheit die Sache dahin zu tourniren, daß die 
Gräfin Czernin von der Herrſchaft Schmiedeberg keine Revenüs 
weiter bekomme, ſondern ſolche mit zum Anbau der Stadt müſſen 
verwendet werden. Es verdient erſtere ſolches um ſo viel mehr, als 
ich vernommen habe, daß deren Wirtſchafts-Hauptmann Spindtler ſein 
frevelhaftes Gemüte gegen die unglücklichen Schmiedeberger dergeſtalt 
an den Tag gegeben, daß er ſeinen Dorfleuten den erſten Tag des 
Brandes keinen Befehl zur Hilfe hat geben wollen, wie Ihr dann 
überhaupt darauf denken ſollt, ob man nicht bei dieſer Gelegenheit die 
Schmiedeberger von den bisher erlittenen vielen Drangſalen der 
TCzerninſchen Herrſchaft per indirektum gänzlich befreien könne, 
welches alles ich dann Eurem Savoir faire überlaſſe. Ich bin Ew. 
wohlaffektionierter König.“ 

Die ſchleſiſche Feuer⸗Societät war erſt 3 Jahre zuvor gegründet 
worden. Da viele Bürger ihre Häuſer noch nicht verſichert hatten, 
betrug die Entſchädigung der Feuerkaſſe nur 25518 Thaler. 

Zur Unterſtützung der Abgebrannten ordnete der König eine 
allgemeine Haus- und Kirchenkollekte in den geſamten preußiſchen 
Landen an, die Kirchenkollekte an 3 Sonntagen nach einander. Die 
Glogauer Kriegs- und Domänenkammer, die ſich mit großem Eifer 
der verunglückten Stadt annahm, beſtimmte, daß die Hauskollekte auf 
den Dörfern durch den Schulzen und 2 Gerichtsmänner, in den 
Städten durch Deputierte des Magiſtrates eingeſammelt werden ſollte. 
Die Höhe der Sammlungen geht aus den Akten nicht hervor; bis 
zum Juli 1748 waren 10062 Thaler eingegangen. Die Anträge auf 
Befreiung von dem Hilfs-Servis (jährlich 52 Thaler) und der 
Konſumtions⸗Acciſe wurden genehmigt. Ein noch größeres Geſchenk 
machte der König der Stadt dadurch, daß er ihr beim Kauf der 
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Herrſchaft Schmiedeberg die Summe von 13763 Gulden, die fie der 
Gräfin Czernin für die an Franquini gezahlte Kontribution noch 
ſchuldig war, vollſtändig erließ. 1750 ordnete er an, der Stadt aus 
der Prinzlichen Kammer ein Kapital von 70000 Thalern zu 5 vom 
Hundert zu leihen, damit dieſelbe Summe, die bisher mit 6 vom 
Hundert verzinſt wurde, abgeſtoßen werden konnte. 

Neben dem Könige, dem Miniſter Münchow und dem Kriegs⸗ 
und Domänenrat Maſſow, war beſonders der Polizeidirektor Stengel 
thätig. Seine nächſte Sorge war die Unterbringung der Obdachloſen. 
Am 6. November 1746 berichtete er an den Miniſter Münchow: „Die 
Damaſt⸗ und anderen ſächſiſchen Weber habe ich einſtweilen hier 
und in Steinſeiffen untergebracht, auch bereits Holz zu 12 neuen 
Webſtühlen angeſchafft. Von den neuen Damaſtwebern hat nur einer 
das Unglück gehabt, daß ſeine Zeuge verbrannt ſind.“ — Nur 3 
Familien zogen nach Hirſchberg und 8 nach Hohenwieſe. — Durch 
240 aus dem Kreiſe geſtellte Geſpanne, für die Schmiedeberg nichts 
zu zahlen hatte, wurde der Brandſchutt beſeitigt. Der Bau⸗Kondukteur 
Dames, der gerade den Bau des Hirſchberger Rathauſes leitete, 
zeichnete im Dezember 1746 und Januar 1747 den Plan zur neuen 
Anlage unſerer Niederſtadt. Wichtig war die ſchnelle Beſchaffung des 
Bauholzes. In einem Bittſchreiben erſuchten Stengel und die 

Kaufleute Latzke, Pantzer, Büttner und Reichſtein den König u. a. 
zu befehlen, daß die Grundherrſchaft aus ihren Waldungen bei 
Schmiedeberg 10000 Stämme unentgeltlich liefere. Sie geben an, 
dies ſei nur der 4. Teil des Holzes, das zum Dachwerk und zu den 
Nebengebäuden erforderlich ſei, und der 300. Teil des ganzen Verluſtes. 
Sie fügen noch hinzu, die Herrſchaft habe ihren eigenen Wald bisher 
geſchont und hauptſächlich den Wald ausgenutzt, um deſſen Beſitz die 
Bürgerſchaft ſeit vielen Jahren mit dem Dominium im Streit liege 
und der darum der „Streitwald“ heiße. Es war der Wald am 
Ochſenberge zu beiden Seiten des Freienwaſſers bis zum Grenzwaſſer. 
Es ift wohl derſelbe Wald, den der Polizeidirektor als „Stadtforſt“ 
bezeichnet. Die Schmiedeberger führen dabei noch an, die „Laudemien“ 
von den Buſchhäuſern zu fordern, ſei ungerecht, da dieſe Gebäude nicht 
auf herrſchaftlichem, ſondern auf dem ſtädtiſchen Grunde des Streit⸗ 
waldes ſtünden. Die Glogauer Kriegs- und Domänenkammer, der 
die Angelegenheit zur Erledigung übertragen wurde, ſandte einen 
Oberforſtmeiſter nach Schmiedeberg, der auch vorſchlug, das Holz aus 
dem Streitwalde den Abgebrannten unentgeltlich zu liefern. Den 
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Vorſchlag genehmigte die Domänenkammer nicht ganz, ſondern beſtimmte, 
daß ¼ des gewöhnlichen Preiſes zu zahlen fei. Da die Bretter aus 
Böhmen durch den Transport zu teuer kamen, ſuchte Stengel einen 
geſchickten Zimmermeiſter, dem er auftrug, unverzüglich eine Brett⸗ 
ſchneidemühle zu bauen. Ein Ziegelmeiſter mußte auf Befehl der 
Kammer die Erde in hieſiger Gegend „examinieren“ und Mauer und 
Dachziegel zur Probe unter freiem Himmel brennen. Der Verſuch 
gelang über Erwarten gut; denn Stengel berichtete im Januar 1747: 
„Die zur Probe angefertigten Dachziegel find beſſer als die 
Hirſchbergiſchen. Es iſt alſo die ſo viele Jahre geglaubte Behauptung, 
in Schmiedebergs Umgebung ließen ſich keine tauglichen Dachziegel 
herſtellen, endlich widerlegt worden. Das Lehmlager befindet ſich auf 
dem Grundſtücke eines Bürgers und iſt ſo groß, daß 20 Geſellen 
20 Jahre lang mit Arbeit verſehen werden können.“ Auf Stadtkoſten 
baute man einen Ziegelofen und eine Ziegelſcheune. Dames ſchlug 
vor, noch einen Ziegelmeiſter zu ſuchen, der auf eigene Koſten brenne. 
Auch aus der herrſchaftlichen Ziegelei in Arnsdorf wurden viele 
Steine angefahren. Ein neu erbauter Kalkofen am Paßberge lieferte 
den nötigen Baukalk. Die bemittelten Kaufleute bezogen beſonders 
anfangs den Kalk vom Schmiedeberger Gerichtsvogte, klagten aber, 
daß er zu teuer ſei, da ein Ofen mit 170 Scheffel Inhalt gegen 
56 Thaler koſte. — Im erſten Sommer nach dem Brande wurden 
bereits 91 Häuſer wieder aufgebaut; 85 davon waren am Jahrestage 
des Unglücks ſo weit fertig, daß ſie bewohnt werden konnten. — 

Bereits vor dem großen Brande waren Verhandlungen der 
preußiſchen Behörden wegen Ankaufs der Herrſchaft Schmiedeberg 
im Gange. Es ſei in Kürze das Wichtigſte über die Zuſtände in 
den letzten Jahren der Czerninſchen Oberhoheit erwähnt. 
Freilich iſt wenig Erfreuliches zu melden. Als Quellen dienen uns 
„Schriften, die von dem Herrn Grafen Karl Schaffgotſch adminiſtrierte 
Herrſchaft Schmiedeberg betreffend“ (in der Reichsgräflichen Kanzlei 
des Schloſſes zu Warmbrunn) und „Akta von Acquiſition der Stadt 
und Herrſchaft Schmiedeberg“ (im Königlichen Staatsarchiv zu Breslau). 

Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß in den letzten 
Jahren, wo Schmiedeberg Mediatſtadt war, Mitglieder der beiden 
Familien, die ſo lange die Oberhoheit über unſer Gemeinweſen führten, 
gemeinſam über die verſchiedenſten Angelegenheiten der Herrſchaft 
berieten. Am 26. Mai 1734 ſchrieb die verwitwete Gräfin Czernin 
geb. Marcheſin von Weſterlow von St. Hubertiwald aus an den 
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Reichsgrafen Karl Schaffgotſch, das Schmiedeberger Amt hätte ihr 
berichtet, ſicherer Nachricht zufolge befänden ſich in dem Archiv zu 
Hermsdorf verſchiedene die Schmiedeberger Herrſchaft betreffende Be- 
freiungen und Privilegien „in originali“. Sie bat den Grafen, „jo 
thane 6 Stück originalia dem Schmiedeberger Hauptmann beliebig 
extradieren zu laſſen“. Der Graf eröffnete darauf der Witwe, daß 
ihm von dergleichen Schriftſtücken nichts bekannt fei, daß vielmehr 
„im vorigen Schwedenkriege“ alles verbrannt und was man noch 
retten konnte, durch den Brand des Schloſſes Kynaſt vollends zerſtört 
worden ſei; doch wolle er nicht verfehlen, dennoch alles Fleißes nach- 
ſuchen zu laſſen. — 

Neun Jahre ſpäter ſchreibt die Gräfin von Prag aus an Saff- 
gotſch, „daß ihr die Verwaltung der böhmischen Güter nicht erlaube 
öfters die Herrſchaft Schmiedeberg zu viſitieren, wie es jetzo bei gegen⸗ 
wärtigen Zeiten, da das Herzogtum Schleſien an Ihre Königl. Ma⸗ 
jeſtät in Preußen gediehen, erforderlich iſt“. Nun erſucht fie den 
Grafen, ihr vormundſchaftlicher „Aſſiſtenzrat oder Mitvormund respectu 
der Herrſchaft Schmiedeberg“ zu werden. Schaffgotſch zeigt darauf 
am 5. Juni 1743 dem Gerichtsvogt Mandel in Schmiedeberg an, daß 
er die „Coinspection“ über die Herrſchaft Schmiedeberg übernommen 
hat, und wünſcht baldige Auskunft über einige „Gravamina der 
Schmiedeberger Communität wegen gewiſſer Rechnungen“. Der 
Wirtſchaftshauptmaun, mit dem Schaffgotſch bald auch mündlich ver- 
handelt, iſt der Anſicht, „daß die Communität nebſt den alten Be⸗ 
ſchwerden annoch neue haben dürfte, derentwegen ſie ſich bei der 
Königl. Glogauiſchen Kammer gemeldet hätte“, verſichert aber, daß 
ihm ſolche nicht bekannt wären. Dem Grafen will es ſcheinen, „als 
wäre von Seiten des Stadtgerichtsvogtes ſeit dem Troubel im Lande 
ein wenig ſchläfrig, furchtſam und zu nachſichtig gehandelt worden“. 
Beſonders ſeitdem der lutheriſche Gottesdienſt im Gerichtshauſe ge— 
halten werde, hätten ſich die Deputierten der Bürger wohl zu viel 
Rechte angemaßt. Der Kaufmann Latzke hätte ſich ausgelaſſen, der 
Gerichtsvogt Mandel ſei voller Schulden, auch der Schöppenmeiſter 
und der Notarius ſeien in ſchlechten Umſtänden, folglich ſei das 
Stadgericht ſchlecht beſetzt. Der Graf glaubt, daß die Schmiedeberger 
„intendieren, durch dieſes möge ein und das andere lutheriſche Subjekt 
in das Stadtgericht kommen“, woran aber ſeines Erachtens nicht zu 
denken ift. Als ferneren Beſchwerdepunkt führt Latzke den „ſtrittigen 
Wald, die Bergfreie“, an. Auch behauptet er, „die Adminiſtration 
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der Juſtiz beim Amte fei ſehr langſam“. Latzke teilt mit, daß das 
neue Gotteshaus aus Steinen gebaut werden ſolle. Der Graf verſetzt 
ihm, „daß ein ſolches von Seiten der Gräfin Czernin niemals würde 
zugegeben werden können, zumal ja in polkenhayn als einer Königl. 
Stadt der Grund zwar von Mauer bis 2 Schuh hoch, jedoch das 
Bethaus an ſich ſelbſt nur von Holz aufgeführt wäre“. In einem der 
Glogauer Kammer überſandten Memorial der Gemeinde ift die Be- 
hörde um die „Konfirmation eines Polizeibürgermeiſters? ange— 
gangen worden; doch bekennt Latzke dem Grafen aus freien Stücken, 
daß dies „nur etwelcher ihr Verlangen ſei“. 

Um die „vielen alten Beſchwerden“ der Schmiedeberger gegen 
die Herrſchaft zu vernehmen, ſetzt das Königl. Amt in Jauer Termin 
auf den 9. Juli 1743 an und fordert die Beſitzerin auf, in Perſon 
zu erſcheinen oder einen Bevollmächtigten zu ſenden. Schaffgotſch 
rät der Gräfin, ſich in Gutem mit der Bürgerſchaft auseinander⸗ 
zuſetzen, „da es allemal beſſer iſt, gütlich aus einer Sache zu kommen, 
als es auf einen Rechtsſpruch ankommen zu laſſen, zumalen bei 
jetzigen Zeiten, wo es ſcheinen will, daß die Untergebenen 
ehender als ihre Herrſchaften was behaupten und erlangen“. 
Da die Glogauer Kammer durchaus einen Polizeibürgermeiſter ein- 
geſetzt haben will, macht Schaffgotſch, der von den Maßnahmen der 
neuen Regierung nicht beſonders erbaut zu ſein ſcheint, der Gräfin 
den Vorſchlag, direkt an den König zu ſchreiben. Sie thut es auch 
und lebt der „ankerfeſten“ Hoffnung, Seine Majeſtät werde Ihrem 
„Petito allergnädigſtes Gehör geben, ihren Pupillen von Anſetzung 
eines Polizeibürgermeiſters zu befreien“. Doch wird ihr durch Ver⸗ 
mittelung der Glogauer Kammer der Beſcheid, daß es bei den 
ergangenen Verordnungen ſein Bewenden habe. Lange dauern aber 
noch die Verhandlungen über die Perſon des neuen Beamten. Im 
März 1744 ſchreibt ſogar der Hauptmann Effenberg dem Reichsgrafen: 
„Wegen des Schmiedeberger Polizeibürgermeiſters iſt wieder alles 
ganz ſtill. Dem Vernehmen nach hätten die Schmiedeberger Deputirten 
ſtatt deſſen wieder lieber 2 lutheriſche Mitglieder in das nunmehr fo 
intitulierte Rats⸗Kollegium. Dieſelben werden nun bald ſelbſt nicht 
mehr wiſſen, was ſie haben wollen; mithin wären ſie nicht unbillig 
einem Wetterhahn zu vergleichen.“ 

Zunächſt ſcheint ein gewiſſer Zacharias Wirth Ausſicht gehabt 
zu haben. Gegen ihn wendet ſich aber Schaffgotſch im Namen der 
Gräfin an die Glogauer Kammer. Er wendet ein, daß Wirth nicht 
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aus Schmiedeberg gebürtig, auch niemals Bürger allda geweſen ſei. 
Er ſei Forſtſchreiber auf ſeiner Herrſchaft Kynaſt geweſen, aber im 
vorigen Jahre ſeines Amtes entſetzt worden. Bei einer von einem 
Kommiſſar der Behörde geleiteten Wahl erhält der Advokat Kluge 
alle Stimmen der Bürger bis auf eine. Doch auch Kluge ſoll die 
Stelle nicht erhalten. Der Miniſter von Münchow zeigt der Gräfin 
unterm 16. April 1744 an: „Da unter der Bürgerſchaft eine Dig- 
harmonie entſtanden iſt, daß, wenn ein oder der andere von denen 
gewählten Subjektis konfirmiert worden wäre, der intendierte Zweck 
auf keine Weiſe zu erreichen ſein würde, ſo ſeind Allerhöchſt dieſelben 
bewogen worden, einen Tertium dazu zu ernennen und einem, Namens 
Gottlieb Heinrich Stengel, unter dem Charakter als Polizeidirektor 
die Direktion und Vorſorge vor der Gemeinde Beſtes aufzutragen.“ 
Zugleich wird der Gräfin verſichert, daß dadurch weder ihr noch ihrem 
Sohne „einiger Eintrag in ihren Gerechtſamen geſchehen, ſondern ſolche 
vielmehr durch diefe Direktion konſerviert behalten ſollen“. Den neuen 
Polizeidirektor vergleicht der Advokat Berger, der in Glogau die 
Angelegenheiten der Gräfin vertritt, recht boshaft mit dem, „welcher 
zu Rom Bürgermeiſter und nach der Zeit Nachtwächter wurde“. 
„Dieſer neue Bürgermeiſter war, wie er ſelbſt vorgegeben, ein deno⸗ 
minierter Oberamtsrat in Oppeln und ſchmeichelte ſich, daſelbſt gar 
Oberamts-Direktor zu werden; nunmehr aber muß er ſich mit einer 
Polizeibürgermeiſterſtelle in Schmiedeberg begnügen. Daß er ein Wohl⸗ 
redner ſei, habe ich in verſchiedenen Orten vernommen; ob er ein 
Wahrredner genannt werden könne, muß die Zeit lehren; genug, wenn 
das Letztere nicht wäre, daß man Mittel genug übrig habe, ihm das 
Handwerk zu legen.“ Der Schlußſatz der Bergerſchen Auslaſſungen 
läßt ſchon durchblicken, wie ſchwierig das neue Amt für ſeinen Inhaber 
ſein mußte. Stengel meldet am 11. Mai 1744 dem Grafen Schaff- 
gotſch ſeine Ernennung zur Verwaltung der Polizei in Schmiedeberg. 
Am 14. Mai ſchreibt der Amtshauptmann aus Neuhof dem Grafen, 
daß „geſtern in der Nacht um 11 Uhr der ſich ſelbſt ſo ſchreibende 
Juſtiz⸗ und Polizeidirektor Stengel in Schmiedeberg eingetroffen und 
ſein Quartier unterdeſſen im obrigkeitl. Neukretſcham genommen hat. 
Heute früh hat er ſeine Viſite dem Kaufmann Pantzer und andern 
gemacht, an mich aber zu dato ſeinetwegen noch nichts gelanget. Als 
erſuche ich Ew. Gnaden, mich zu inſtruieren, wie ich mich hierin zu 
verhalten habe.“ Der Graf rät ihm, an den Königl. Kommiſſarius 
Schmidt den Antrag zu ſtellen, daß er als Amtshauptmann die In⸗ 
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ſtallation des Polizeibürgermeiſters im Namen der Herrſchaft vorzu⸗ 
nehmen habe. Wird dies nicht bewilligt, ſo ſoll er eine Proteſtation 
einreichen. Sofort nach Ankunft des Kommiſſars Schmidt begab ſich 
der Amtshauptmann zu ihm. Es wurde ihm geſagt, daß nach höherem 
Befehle Schmidt und kein anderer die Inſtallation vorzunehmen habe. 
Die Einführung Stengels geſchah am 18. Juni 1744. Statt der 
bisher bei Geburtsbriefen, Atteſten, Protokollbeſchlüſſen, Päſſen und 
gerichtlichen Inſtrumenten angewandten Einleitung: „Wir, Gerichts⸗ 
vogt, Schöppenmeiſter und geſchworene Schöppen der Hochreichsgräfl. 
Tſcherninſchen Bergſtadt Schmiedeberg —“ lautete jetzt der Anfang: 
„Wir, Königl. Preußiſcher Direktor, Gerichtsvogt und Ratmannen der 
Stadt Schmiedeberg —“. Dem Amtshauptmann ſchreibt Stengel: 
„Ich meines Ortes werde den Endzweck meines Hierſeins auf das 
Genaueſte erfüllen, mithin den jämmerlichen Zuſtand der armen Stadt 
Schmiedeberg und das Elend ihrer meiſten Einwohner mir je mehr 
und mehr zu Herzen gehen laſſen und alſo hierdurch das grund— 
herrſchaftliche Intereſſe als ein ehrlicher Mann befördern“. 

Zu der Zeit, als Stengel in Schmiedeberg eintraf, kam es zu 
argen Zänkereien zwiſchen dem Amtshauptmann Effenberg und 
dem ihm unterſtellten Rentſchreiber Peyerle. An dem Streite 
ſcheint die Frau des Rentſchreibers nicht ohne Schuld geweſen zu ſein. 
Effenberg ſchreibt an Schaffgotſch: „Dieſes unruhige Weibsbild hat 
den Rentſchreiber zu einem faſt insupportablen Mann gemacht; ehe 
er dieſes böſe Kraut bekommen, haben wir als gute Freunde zuſam— 
mengelebt. Wer von ihren in Hirſchberg, woſelbſt ihr Vater Glöckner 
geweſen, praktizierten Stückeln wiſſen will, darf ſich nur daſelbſt er— 
kundigen.“ Am 2. Mai tituliert die Frau Rentſchreiber die Gattin 
des Hauptmanns „Sauleder“, und die Frau Hauptmann giebt ihr 
dieſen Titel zurück. Das Peyerleſche Ehepaar dringt darauf mit 
Stock und Hirſchfänger in die Wohnung des Hauptmanns, der zur 
Abwehr den Degen holt, worauf der Rentſchreiber und ſeine Gattin 
„unter Fluchen und Schmettern abgehen“. Der Frau Hauptmann 
ſtellt der Pfarrer Brückner das Zeugnis aus, daß ſie „ihres Standes 
halber nicht die mindeſte Ambition hege, ſondern demütig, leutſelig 
und friedfertig ſich aufführe“. Er könne ihr bezeugen, daß ihr nie⸗ 
mand einen Fehler, ſondern Lob und Ehre nachſagen könne. Nicht 
ſo günſtig urteilt der Herr Pfarrer über die Frau Rentſchreiber. 
Sie ſei „von einem unruhigen Humeur und von ſolcher Ambition, 
daß ſie ſogar in der Kirche denjenigen Stand und Rang, welcher 
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allezeit einer Schmiedebergiſchen Hauptmännin gebührt hat, ſich an- 
maßet“. Effenberg ſchickte ſeine Frau zu ihren Eltern nach Hirſchberg, 
weil fie befürchtete, „von der böſen Xanthippe aufs neue attaquiert 
zu werden“. Peyerle bittet feine Herrin, die Frau Gräfin Czernin, 
um Verſetzung, weil er länger mit einem ſolchen Manne unmöglich 
amtieren könne, deſſen pflichtwidrige Amtsführung bekannt ſei. Gegen 
Effenberg wird durch den in Dienſten des Grafen Schaffgotſch tehen: 
den Hauptmann Bibra aus Greiffenſtein eine eingehende Unterſuchung 
geführt, die mit der Abſetzung Effenbergs endigt. Der Hauptmann 
hat ſogar deponierte Gelder angegriffen, ſie aber wieder erſetzt. An 
ſeine Stelle kommt Anton Franz Spindler, gebürtig aus Augsburg, 
der bisher bei der Regierung zu Liegnitz beſchäftigt geweſen iſt, „60 
Jahre alt, aber ſo guter Geſundheit als ein Mann von etlichen 40 
Jahren“. 

Daß es ohne Mißhelligkeiten zwiſchen dem neuen Polizei— 
direktor und den Beamten der Herrſchaft nicht abgehen würde, 
war vorauszuſehen. Einen Monat nach Stengels Antritt beſchwert 
ſich das Schmiedeberger Amt bei der Gräfin, daß der Polizeidirektor 
ſich angemaßt habe, „der Bäckerzunft einen Beiſitzer zu konſtituiren 
und den Eid von ihm alzuheiſchen, welches bis anhero allezeit von 
dem allhieſigen Amte bewirket worden“. Der Hauptmann hat gegen 
dieſen Akt proteſtiert; Stengel hat erwidert, daß er ſich an den König 
wenden möge. ; 

Im Auguft 1744 kommt zu dieſem Eingriff in die Rechte der 
Herrſchaft ein neuer. Bei der Freiſprechung eines Lehrlings im obrig⸗ 
keitlichen Neukretſcham hatten die Meſſerſchmiedegeſellen bürgerliches 
Bier gefordert, weil es billiger wäre als das herrſchaftliche. Trotzdem 
der Hauptmann ein Dekret des Amtes in Jauer aus dem Jahre 
1737 vorwies, das bei „Vermeidung empfindlichſter Strafen“ nur 
herrſchaftliches Bier zu derartigen Zuſammenkünften erlaubte, erklärte 
Stengel den Zechmeiſtern in Gegenwart der herrſchaftlichen Beamten, 
ſie könnten „in einem andern ehrbaren Hauſe ihre Freiſprechung vor⸗ 
nehmen und hierzu ſo viel ſie wollten Bürgerbier einſchaffen und 
austrinken“. 

Auf eine Beſchwerde des Advokaten Berger entſcheidet die Glo⸗ 
gauer Kammer, daß die Herrſchaft in dem Rechte des Bierausſchanks 
ſo lange geſchützt werden ſolle, „bis die Stadtkommune zu Schmiede⸗ 
berg in petitorio ein anderes ausgeführt haben wird“, daß aber die 
Beſtellung der Beiſitzer bei den Zünften nach jetziger Verfaſſung 
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lediglich von Sr. Majeſtät abhänge und deswegen dem Polizeidirektor 
zuſtehe. Berger ſchreibt dem Grafen Schaffgotſch, der einzige Weg 
an den König ſei zwar „unverſchränkt“, „allein man pflege dabei 
auch ſchlecht zu fahren“. 

Bereits im Dezember 1743, alſo vor dem Antritt Stengels, 
hatte die Glogauer Kammer gefordert, daß nach Erbauung des neuen 
Bethauſes „den Königl. Acciſe- und Zollkaſſen auf dem Rat- 
hauſe ſichere Gelegenheit angewieſen werde“. Das Wirtſchaftsamt 
in Neuhof ſucht dieſen Plan zu hintertreiben. Der Advokat Berger 
reicht zu dieſem Zwecke an die Glogauer Kammer ein Schreiben ein, 
das die Überfchrift führt: „Wahre Rationes, aus welchen zu erſehen, 
daß die Verlegung der Acciſe- und Zollkaſſe in das obrigkeitliche 
Gerichtshaus gnädiger Herrſchaft ſehr nachteilig ſein würde“. Da 
dieſes Schriftſtück über die Räume des Gerichtshauſes und ihre Ver- 
wendung, ſowie über mancherlei Sitten und Gebräuche jener Zeit 
Aufſchluß giebt, ſei das Wichtigſte daraus erwähnt: 

1. Es iſt ſtadt⸗ und landkundig, daß die Herrſchaft dieſes Gerichts⸗ 
haus von Grund aus erbaut hat und bauſtändig erhält. Der Magiſtrat 
hat keinerlei Recht auf dieſes Haus. 2. Zur Aufnahme der Königl. 
Kaſſen iſt kein Platz. Im unterſten Stockwerk ſteht die obrigkeitliche 
Wage; dazu liegen hier die Räume der Apotheke und 3 „Behältnuſſe 
vor die Arreſtanten“. Das obere Stockwerk enthält das Seſſions— 
oder Ratszimmer, die große Schankſtube, ein Zimmer mit Kammer 
für den Gerichtsvogt und ein „Stübel“ für den Apotheker. In der 
großen Schankſtube, die übrigens nicht feuerſicher ift, wird feit 
undenklichen Jahren obrigkeitliches Bier ausgeſchenkt. 3. Sollten die 
Behörden dieſes Zimmer, das jetzt aus obrigkeitlichen Gnaden zum 
Interims⸗Bethauſe der Evangeliſchen eingerichtet iſt, für die Königl. 
Kaſſen fordern, fo verlöre die Herrſchaft ihre uralte Bierſchanks⸗ 
gerechtigkeit. 4. Seit undenklichen Zeiten hat die Herrſchaft ein Recht 
dazu, daß die Brautleute mit ihren Gäſten den erſten oder den andern 
Tag ins Gerichtshaus einziehen und in der großen Stube ihren 
gewöhnlichen Bierzug halten müſſen, wobei öfters die Stube noch viel 
zu klein ift. 5. Wenn die 10 älteſten Zünfte am Sonntage nach 
Oſtern ihre gewöhnlichen „Zinſungen“ im obrigkeitlichen Amte abgeführt 
haben, werden fie in dieſer großen Stube an 10 Tiſchen geſpeiſt, 
wozu die Herrſchaft das Brot, 5 Gulden zu Karpfen und ein großes 
Viertel Erbſen zu ſogenannten „Pragelerbſen“ giebt. 6. Die Stube 
iſt zu den Zuſammenkünften der Zunft⸗ und Zechmeiſter unumgänglich 
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erforderlich und eher noch zu klein. 7. Hier müſſen ſich die vor 
Gericht gerufenen Parteien aufhalten. 8. Das Zimmer dient zum 
bürgerlichen Arreſt für Schuldner oder Ungehorſame. 9. Die große 
Stube iſt zum Aufenthalt „derer anwerbenden Soldaten und des 
Gerichtsdieners gewidmet“. 

Die Glogauer Kammer „ſieht nicht ab, warum man zur Ein⸗ 
hebung der Königlichen Gelder den Platz, der bekanntermaßen im 
Gerichtshauſe ift, nicht vergönnen wolle, allermaßen das Zimmer ohne 
Koſten der Herrſchaft eingerichtet werden foll und der Grundherrſchaft 
das Eigentumsrecht am Gerichtshauſe verbleibt“. 

Neue Klagen über den Polizeidirektor folgen. Er ſoll 
eigenmächtig Holz aus den unſtrittig der Herrſchaft gehörenden 
Waldungen weggenommen und davon auf einer der Herrſchaft 
gehörenden Aue ein Hammerhaus „ohne Vorbewußt des Amtes“ auf- 
geführt und zur eigenmächtigen Erbauung eines bürgerlichen eigenen 
Brauhauſes die Erlaubnis erteilt haben. Auch ſoll auf dem Rathauſe 
der Bau zweier Leinwandwalken beſchloſſen worden ſein, um die 
Stadt von den der Grundherrſchaft zuſtehenden Schuldigkeiten zu 
entziehen. Amtsſporteln, die der Herrſchaft bei Abzugsgeldern und 
Verkäufen zukommen, will Stengel „dem Amte abziehen und abſprechen 
und zweifelsohne ſich zueignen“. Zwei bürgerlichen Vorwerkern in 
Schmiedeberg, die „feit undenklichen Zeiten“ halbjährlich „Hammerzins“ 
gezahlt haben, ſoll er „expreſſen Verbot“ gethan haben, ſolchen ferner⸗ 
hin im Amte abzuführen. Die Beſitzerin der Herrſchaft bittet darum 
den Grafen Schaffgotſch inſtändig, „wegen des von dem Polizeidirektor 
täglich ausgeübten Unfugs und Gewaltthätigkeiten“ bei der Glogauer 
Kammer Beſchwerde einzureichen. 

Neue Schwierigkeiten entſtanden der Schmiedeberger Herrſchaft 
durch Verhaftung des Amtshauptmanns Spindler. Spindler 
ſchreibt darüber am 6. Mai 1745 an Schaffgotſch: „Ew. Gnaden 
werden bemüßigt, in Unterthänigkeit zu berichten, welcher Geſtalten 
vorgeſtern ohnweit Hermsdorf auf der Grenze von Oppau, als ich im 
Begriff war, wegen zweier von denen öſterreichiſchen Kroaten auf 
Befehl des öſterreichiſchen bisher zu Schatzlar geſtandenen Herrn 
Oberſten in Arreſt mit nach Schatzlar gefangen geführten Ditters⸗ 
bacher Unterthanen, um ſelbige von dem Arreſt loszubitten, nach 
Schatzlar zu reiten, von einem mir nachgeſchickten Kommando auf⸗ 
gehoben und über Liebau und Landeshut nach Hirſchberg in Arreſt 
geführt worden“. Wie er in einem ſpätern Briefe ſagt, hat ihn der 
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Dittersbacher Richter Hampel angeklagt, er hätte den Kroaten den 
Weg gewieſen. Spindler wurde ſpäter nach Schweidnitz gebracht, aber 
am 5. Auguſt entlaſſen. Der Königlich Preußiſche Feld-Kriegs⸗ 
Kommiſſarius v. Götz beſcheinigt ihm, daß er „wegen allerhand 
Imputation und Verdacht, deſſen er doch nicht überwieſen werden 
können, in Arreſt geweſen und deshalb auf Ordre Sr. Maj. unſers 
Allergnädigſten Königs ſeines Arreſtes in Gnaden entlaſſen worden“. 
Mitte Auguſt wurde er zum zweitenmal verhaftet. Am 19. Auguſt 
wurde auch der Gerichtsvogt Mandel durch ein Kommando von einigen 
30 Mann mit ſeinem Bedienten nach Landeshut abgeführt. Der 
Rentſchreiber teilt Schaffgotſch mit: „Jetzt geht das Gerücht, daß es 
mir nächſtens auch gelten ſolle. Und weiß kein Menſch nicht, aus 
was Urſachen es geſchieht“. Mitte November 1745 war Spindler 
noch nicht freigelaſſen. Doch muß es nicht gelungen ſein, ihm etwas 
Schlimmes nachzuweiſen. Mitte Juni 1746 ſchreibt Schaffgotſch der 
Gräfin, daß ſich Spindler den Schmiedebergern ſehr verhaßt gemacht 
habe, ſpricht aber ſein Bedauern darüber aus, daß ein ſo alter, wackerer, 
treuer, der Wirtſchaft wohl kundiger Hauptmann lediglich um ſo bos— 
hafter und widerſpenſtiger Unterthanen ſeines Amtes entlaſſen werden 
ſoll. Dem Grafen ſelbſt iſt es eine ſchwere Sache, „bei ſo ungearteten 
Unterthanen und dermaliger Landesregierung lauter neue Beamte zu 
haben“, und ſchon früher hat er die Gräfin gebeten, ihn von allen 
Beſorgungen gnädigſt zu dispenſieren. 

Das Verhältnis der Schmiedeberger Herrſchaft zu den 
preußiſchen Verwaltungs behörden wird auch nicht beffer. Es 
wird von der Glogauer Kammer mit Sequeſtration der Herrſchaft 
gedroht. Es wird gemahnt, „die nirgends ſonſt in der Gegend ſo 
hoch in Gebrauch ſeiende Loslaſſungstaxe möglichſt zu erleichtern“. 
Die Königliche Kammer könnte ſonſt, wie Schaffgotſch der Gräfin 
mitteilt, Anlaß nehmen, „ein gewiſſes Quantum dafür anzuſetzen, 
welches nach dem preußiſchen Stylo, wo man ehender die Unterthanen 
als die Herrſchaften zu portieren pfleget“, ſehr gering ſein dürfte. 

Den unſeligen Verhältniſſen konnten die Schmiedeberger nur 
durch Entfernung der Familie Czernin aus der Herrſchaft 
entriſſen werden. Am 22. Juli 1746 ſchreibt die Gräfin an Schaffgotſch, 
der Kammerpräſident Münchow hätte letzthin, als er in Schmiedeberg 
war, geäußert, daß er nächſtens mit ihr wegen Verkaufs der 
Herrſchaft zu verhandeln habe. Schaffgotſch rät ihr von Prag aus, 
man müßte ſich dabei vorſehen, man dürfte ſich nicht merken laſſen, 
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daß es Ernſt ſei, verkaufen zu wollen. Auch möge man unter der 
Hand durch den Kaufmann Latzke ſondieren laſſen, wieviel von 
preußiſcher Seite geboten werde. Zudem ſei nachzuforſchen, ob auch 
der Kaufſchilling ohne Anſtand oder aber gegen 10 Prozent Abzug 
außer Landes verabfolgt werde. Die Gräfin ſoll durchaus nichts 
verlauten laffen, daß die Ratſchläge von Schaffgotſch kämen: „denn 
erführe unverſehens der Direktor oder ein anderer gut preußiſch 
Geſinnter von dem, was ich Ew. Excellenz geſchrieben, ſo würde es 
mir noch übler gehen, als es mir geht, da ich von meinen Feinden 
in Schleſien aufs äußerſte verfolgt werde“. „Schließlich unterfange 
ich mich“, heißt es in einem Briefe des Grafen vom 31. Auguſt 1746, 
„dero tiefen Einſicht anheimzuſtellen, da Schmiedeberg ein konſiderabler 
Paß gegen die böhmiſchen Grenzen iſt, ob Ew. Excellenz nicht vor 
erforderlich halten, vorläufig ganz indirekt bei dem Herrn Obriſten 
Kanzler anzufragen, ob Ihre Majeſtät die Kaiſerin gern ſehen würde, 
daß dieſe Herrſchaft als ein Grenzort in des Königs Hände käme“. 

Der Miniſter von Münchow giebt in einer Eingabe an den 
König als Zweck des geplanten Unternehmens an: Seine Majeſtät 
werde dadurch dieſe höchſt übel geſinnte Familie aus dem Lande los, 
und Schmiedeberg werde infolgedeſſen eine ſehr anſehnliche und volt- 
reiche Stadt werden. Auch die Kaufleute Latzke, Pantzer und Reichſtein 
behaupten in einem Schreiben an den Miniſter: „Die ſeit geraumen 
Jahren durch die Grundherrſchaft und ihre Beamte heftig gepreßten 
und meiſt ruinierten Bürger könnten durch kein anderes Mittel als 
den Ankauf aus ihrem Labyrinth gerettet werden“. 

Münchow ſchlägt vor, der König ſelbſt möge die Herrſchaft 
kaufen und darauf den Schmiedebergern cedieren, „weil im andern 
Falle die Gräfin aus Haß gegen ihre ſchleſiſchen Unterthanen ſich 
entweder mit ſelbigen nicht einlaſſen oder den Handel ſehr erſchwerlich 
machen werde“. Friedrich der Große iſt einverſtanden. 

Die Gräfin Czernin befolgt den Rat des Grafen Schaffgotſch 
und zögert lange, ehe ſie ſich entſcheidet. Sie wendet ein, ſich erſt 
mit den Verwandten in Wien und Prag beſprechen zu müſſen. Am 
19. Oktober 1746 kann Münchow dem Könige berichten, daß er endlich 
nach vielen ihrerſeits gemachten Schwierigkeiten die Einwilligung der 
Gräfin habe. Die Glogauer Kammer macht im Januar 1747 dem 
Miniſter bekannt, daß Friedrich den nächſten Sommer nach Schmiede⸗ 
berg zu kommen gedenke. Münchow drängt nun auf Beſchleunigung 
der Verkaufsangelegenheit, damit die Herrſchaft am 1. Juni übergeben 
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werden könne. Am 3. März 1747 wird die Punktation aufge 
ſetzt. Danach verkauft die Familie Czernin die Herrſchaft an Se. 
Majeſtät in Preußen für 216630 Kaiſergulden, den Gulden zu 60 
Kreuzern oder 20 Silbergroſchen. Die Summe iſt bar in holländiſchen 
Dukaten und Kaiſermünze zu zahlen. Dem Wirtſchaftshauptmann, 
dem Rentſchreiber, dem Oberjäger und drei Forſtknechten wird mit 
ihren Familien und ihrem „hierher nicht unterthänigen Geſinde“ freier 
Abzug nach Böhmen zugeſtanden. 

Die Beſchaffung des Kaufgeldes machte viele ſchwierige 
Verhandlungen nötig. In Landeshut hatte ſich der König mit Pantzer 
über die Sache unterhalten. Des Königs Anſicht war es danach, 
wie Pantzer dem Miniſter mitteilt, die Schmiedeberger Kaufleute 
möchten die Herrſchaft einlöſen. Doch hat ſich nach Pantzers 
Bericht „die Kaufmannſchaft durch allerhand vielleicht ungegründete 
Reden ſchon wieder irre machen laſſen“. „Es iſt, als ob man hier 
nicht einſehen wollte oder könnte, was ihnen gut oder nachteilig ſei, 
und bei den allerbeſten Sachen hat Argwohn und Neid das Glück, 
alles zu hintertreiben. Schmiedeberg liegt vielleicht unter einem Pla⸗ 
neten, welcher es nicht anders erlaubt, daß es allhier immer ſo gehen 
muß“. Der wahre Grund für das Zaudern der Kaufleute lag nicht 
in den Geſtirnen, ſondern jedenfalls darin, daß man auch nach dem 
zweiten ſchleſiſchen Kriege noch nicht an den Beſtand der preußiſchen 
Herrſchaft glaubte. So teilt Stengel dem Miniſter am 25. Juli 1746 
mit, „das Quantum, ſo die Individuen der Kaufmannſchaft auf ihren 
Privatkredit aufnehmen könnten, dürfte ſchwerlich 50 000 Thaler über⸗ 
ſteigen, und der eine oder der andere ſcheine nicht Herz genug zu 
haben, bevor nicht der Generalfriede erfolgt ſei“. . Auch der Glogauer 
Kammerrat v. Buſſe iſt der Anſicht, daß man ſich von den Kaufleuten 
nichts verſprechen dürfe, wie er bei ſeinem Aufenthalt in Schmiedeberg 
von ihnen ſelbſt erfahren hat. Die Kaufleute geben als Grund an, 
daß ihnen dadurch zu viel Kapital aus der Handlung gehen würde. 
Dem König iſt dieſe Sachlage unangenehm, und er wirft dem Miniſter 
Münchow vor, daß dieſer zu leicht in ſeinen Projekten ſei und daß 
der König „auf ſolche Art niemalen auf des Miniſters Vorſchläge 
rechten Staat machen könne“. Nach dem großen Brande war erſt 
recht nicht daran zu denken, das Kapital der Kaufleute heranzuziehen. 

Verſchiedene Pläne werden zwiſchen den Behörden erörtert. Der 
Kriegsrat Maſſow ſchlägt vor, die reichſten Kommunen (Hirſchberg, 
Löwenberg, Bunzlau, Goldberg, Liegnitz, Glogau, Sprottau, Grünberg) 
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50 000 Thaler Vorſchüſſe leiſten zu laſſen. Auch wird der König 
gefragt, ob nicht von den Prinzlichen Geldern 40000 Thaler zu 
5 Prozent vorgeſchoſſen werden könnten. Zu den 144420 Thalern 
Kaufgeld zahlte die Schmiedeberger Kämmerei die aus dem Verkauf 
der 12 herrſchaftlichen Mühlen gelöſten 5395 Thaler; das Liegnitzer 
Johannisſtift lieh 101400 Thaler, das Oberamt zu Glogau 8200 
Thaler, das Breslauer Oberamt 22 450 Thaler und die Kämmerei 
zu Goldberg 6975 Thaler. Die Liegnitzer und die Goldberger Ka⸗ 
pitale wurden mit 6, die andern mit 5 vom Hundert verzinſt. 1750 
wurden der Stadt aus der Prinzlichen Kammer 70 000 Thaler zu 5 
Prozent geliehen. Dieſe Summe wurde dem Liegnitzer Stiftsamte ab⸗ 
gezahlt. Die dadurch erſparten 700 Thaler kamen der Kaufmannſchaft 
zu gute, deren Bleich- und Walkzins, den fie früher der Herrſchaft, 
ſpäter der Kämmerei zahlen mußte, um dieſe Summe ermäßigt wurde. 
Der Prinz Ferdinand, dem das Kapital ſpäter zufiel, verlangte 1767 
die Rückzahlung oder die Erhöhung des Zinsfußes auf die in Schle- 
ſien üblichen 6 vom Hundert. Die Kaufmannſchaft bat darum den 
König, „den Prinzen Ferdinand allergnädigſt zu vermögen, daß er 
das Kapital zu 5 Prozent ſtehen laſſe“. Den Beſcheid auf dieſes 
Geſuch bringen die Akten nicht. 

Schmiedeberg erhielt von Friedrich dem Großen das Privilegium 
einer Königl. Preußiſchen Immediatſtadt, und der Hoffiskal Böhm 
wurde beauftragt, die Herrſchaft Schmiedeberg im Namen des Königs 
an den Magiſtrat zu cedieren. 

Von Magdeburg aus ſchrieb Friedrich am 16. Juni 1744: 
„Mein lieber Wirklicher Geheimer Etats-Miniſter Graf von Münchow. 
Ich habe Euren Bericht vom 9. d. M. nebſt dem Privilegio vor die 
Stadt Schmiedeberg erhalten, und empfanget Ihr ſolches vollzogen 
hierbei zurück. Es wird mir übrigens zu nicht geringem Vergnügen 
gereichen, wenn gedachte Stadt dadurch nach Eurer Verſicherung 
immer mehr und mehr in Aufnahme kommen wird, wozu Ihr durch 
Eure Sorgfalt alles Mögliche e werdet. Ich bin Euer Wohl⸗ 
affektionierter König.“ 

Einige Wochen nach dem Verkauf überſandte die Gräfin Czernin 
dem Landrat von Zedlitz ein Geſuch an den König, wonach die 
Schmiedeberger angehalten werden ſollten, das ihnen im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege zur Bezahlung der Brandſchatzung geliehene Kapital 
von 13763 Gulden zurückzuzahlen. Auf des Miniſters Vorſchlag wurde 
die Gräfin mit der Begründung abgewieſen, die Summe ſei auch zum 
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Schutze der herrſchaftlichen Gebäude und Revenuen bezahlt worden, und 
übrigens habe der König zu der Zeit ſchon im Friedenstraktat geſtanden. 

Nach einem Berichte der Glogauer Kammer hat die Schmiede⸗ 
berger Herrſchaft nach dem Durchſchnitt der letzten 6 Jahre jährlich 
nur 12 208 Gulden eingebracht. Dies zu 6 Prozent kapitaliſiert, fei 
der Wert thatſächlich nur 203 481 Gulden; demnach habe die Familie 
Czernin 12548 Gulden Kapital mehr bekommen, „als die Herrſchaft 
genutzet worden“. — 

Die Glogauer Kammer machte infolge eines Bittgeſuches der 
Schmiedeberger dem Miniſter den Vorſchlag, „einen ordentlichen 
und hinlänglichen Magiſtrat zu bilden“. Der ganze Magiſtrat 
beſtehe aus dem p. Stengel und dem Senator Lorentz, ſeiner Profeſſion 
ein Maler. So könnten die rathäuslichen und Stadtſachen unmöglich 
bearbeitet werden. Zunächſt ſolle bis zur endgültigen Regelung dem 
p. Stengel ein Gehilfe als Senator ordinarius und Stadtſekretarius 
gegeben werden, dem auch das Juſtitiariat in der Herrſchaft anver- 
traut werden könne. Der Advokat Kluge wird vorgeſchlagen, „weil 
er als ein Einwohner der Stadt deren Umſtände kennt, außerdem 
alle zu einem künftigen Prokonſul erforderlichen Fähigkeiten beſitzt“. 

Bereits am 23. Oktober 1747 gab die Glogauer Kammer ein 
„rathäusliches Reglement für den Magiſtrat der Königlichen 
Stadt Schmiedeberg“. Danach ſollte der Magiſtrat beſtehen aus dem 
Konſul Dirigente (Stengel), dem Prokonſul (Kluge), dem Ratsſenior 
(Latzke), dem Syndiko (Mechow), dem Kammerario (Raubbach), dem 
Forſtinſpektor (Haberein), dem Senator Ordinario (Brockhauſen) und 
dem Senator Supernumerario (Illner). — Schmidt in Liegnitz war 
der Königl. „Kommiſſarius loci“ für Schmiedeberg und mehrere 
andere Städte. 

Bei Abgang eines Ratsmitgliedes ſoll der Magiſtrat dem Kom⸗ 
miſſarius loci berichten. Dieſer fol ein taugliches Subjekt der Kammer 
vorſchlagen. Zum Konſul Dirigente, zum Prokonſul und Syndikus 
jolen nur „Litterati“ und zu den übrigen Amtern erfahrene Perſonen 
vorgeſchlagen werden. Im Vorſchlage ſoll neben anderm auch ange— 
geben werden, ob die Perſon leſerlich ſchreiben könne. „Wegen der 
Unterbedienten bei der Kämmerei und Ratskanzlei, wie auch Schöppen, 
Marktmeiſter, Stadtwachtmeiſter wird dem Magiſtrat der Vorſchlag 
an den Kommiſſarius loci geſtattet; dieſer wird der Kammer referieren 
und dieſe die Wahl beſtimmen. Die Anſetzung der gemeinen Diener, 
Nachtwächter, Bierträger ff. ſteht dem Magiſtrat zu.“ 
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Genau werden die Pflichten jedes einzelnen Stadtbeamten vor- 
geſchrieben. „Zu ſpät kommende Mitglieder zahlen 4 gute Groſchen, 
unentſchuldigt ausbleibende 8 gute Groſchen in die Armenkaſſe. Es 
wird eine Verſäumnisliſte geführt und der Kammer vorgelegt.“ 

„Magiſtrat muß in Eccleſiaſticis, Politicis, Okonomicis, Civilibus 
und Criminalibus das Notwendige beſorgen, die Gerechtſame der Stadt 
erhalten, jedem zu dem Seinigen verhelfen, alle Königl. Verordnungen 
publicieret und abgeſchrieben, auf deren Befolgung gehalten, die Laſter 
und Untugend abgeſchafft, tüchtige Pfarrer und Schulbediente erwählt, 
die Jugend treulich erzogen und unterrichtet, wenigſtens einmal des 
Jahres öffentliches Schulexamen gehalten, die Nahrung der Stadt 
durch Vermehrung des Kredits, Zufuhr, Handel, ſtärkere Betreibung 
der Wollen und Leinwandfabriken, Anſetzung fremder bemittelter 
Perſonen, Anbauung neuer angenehmer Häuſer, Reparierung alter, 
Abſchaffung gefährlicher Feuerſtellen und Schindeldächer, Urbarmachung 
wüſter Ländereien, Pflanzung guter Obſtbäume, Weiden, Eichen, gute 
Polizei, richtige Maße, billige Bier, Brot⸗ und Fleiſchtaxen, Reinigung 
der Straßen, Verbeſſerung der Dämme und Wege, Abſtellung der 
Bettelei, Verſorgung der Armen, gewiſſenhafte Kuratoren, alle publique 
Rechnungen richtig geführt und mit einem ehrbaren Exempel vorgehen.“ 

„Die Prozeſſe und Klagen ſind lediglich bei dem Dirigenten 
anzubringen und werden in den ordentlichen Ratstagen verhandelt.“ 

Über Führung des Kämmereirechnungsweſens überſandte 
die Glogauer Kammer 1748 allen Städten ihres Aufſichtsbezirkes 
eine genaue Inſtruktion. 

Aus den Anordnungen der Glogauer Kammer, die ſich 
bis aufs Geringſte erſtrecken, ſei nur einzelnes erwähnt: 

„Die Schindeldächer ſollen abgeſchafft und kein neues Haus 
mit Schindeln, ſondern mit Ziegeln gedeckt werden.“ (1749.) 

„Die Mauerziegel ſollen 12 Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 
Zoll dick, die Dachziegel 16 Zoll lang, 6 Zoll breit und 1 Zoll dick 
ſein“. (1750). — Jährlich einmal iſt der Kammer bis zum 15. Juni 
eine Nachweiſung der gepflanzten Bäume einzureichen. Dabei 
iſt genau anzugeben, wieviel Bäume der verſchiedenen Arten Beſtand 
geblieben, eingegangen und neu gepflanzt worden ſind. (1752). 

Auf des Königs Speziafbefehl empfahl die Glogauer Kammer 
durch Verordnung vom 10. November 1749 die in der ſchleſiſchen 
Gebirgs⸗ und Handelsſtadt Schmiedeberg und in dem nahen Steinſeifen 
gefertigten Stahl- und Eiſenwaren und ebenſo die aus der Steier⸗ 
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mark nach den genannten Orten eingeführten Waren diefer Art. Die 
Verordnung zählt in langer Reihe die verſchiedenſten Waren auf 
und nennt die Firmen (in Schmiedeberg Fitzer, Heyer und Exner). — 

Die väterliche Fürſorge des großen Preußenkönigs für ſein Land 
zeigt ſich auch in dem Bemühen, Anſiedler aus anderen Gegenden 
Deutſchlands heranzuziehen und durch fie unbebaute Stellen zu be- 
ſetzen und die einheimiſche Induſtrie zu fördern. Für unſere Stadt 
iſt in dieſer Hinſicht die Einwanderung ſächſiſcher Damaſtweber 
von Bedeutung geweſen. Bereits während des erſten ſchleſiſchen 
Krieges ſchrieb der Feldmarſchall von Schmettau dem Könige von 
ſächſiſchen Damaſtwebern, die bei Zuſicherung beſtimmter Bedingungen 
bereit wären, nach Preußen zu kommen. Am 28. April 1742 ſandte 
der König aus Chrudim in Böhmen Schmettaus Bericht zur näheren 
Prüfung an den Miniſter von Münchow, dem ſchon damals die 
Verwaltung der eroberten Provinz übertragen war. Münchow ver⸗ 
ſprach ſeinem Herrn, den Webern Arbeit und Abſatz zu verſchaffen, 
und ſchlug vor, die Leute in Schmiedeberg, Greiffenberg oder 
Hirſchberg unterzubringen. 

Die 4 Weber Heinrich Ulbrich, Hans Friedrich Grunwald, Gott- 
lob Grunwald und David Temppel kamen im Juni 1744 in Schmiede⸗ 
berg an und ſchrieben auf des Polizeidirektors Aufforderung nieder, 
was ſie verlangten, wenn ſie in Schleſien bleiben ſollten. Aus den 
Aufzeichnungen dieſer Weber erfahren wir, daß ein Grunwald und 
ein gewiſſer Engelmann, beide aus Groß- Schönau bei Zittau, vom 
Bürgermeiſter Beuch in Cottbus aufgefordert worden waren, zu dem 
Geheimrat von Rohwedel nach Berlin zu reiſen, um mit ihm über 
Anlage einer Damaſtfabrik zu beraten. Sie waren auch im November 
1743 in Berlin geweſen, von da aus aber nach Breslau und von 
hier nach Schmiedeberg geſchickt worden. Wörtlich ſchreiben die 
Weber weiter: 

„Se. Excellenz der Miniſter verſprach uns, wir ſollten erſtens 
die Reiſekoſten, zweitens ein jeglicher ein Haus als Eigentum erhalten. 
Drittens, er wolle unſere Weiber und Kinder ungehindert an den 
Wohnort transportieren laſſen, und viertens, zu einem breiten Wirke⸗ 
ſtuhl 100 Thaler, zu einem ſchmalen 50 Thaler verſchaffen. Auch 
ſolle uns zu unſern Häuſern ein gut Stück Grund und Boden, auch 
Freiheit von Zoll und Acciſe wie auch von allen Steuern und Abgaben, 
ſie mögen Namen haben wie ſie wollen, gegeben werden. Wir 
mußten ausſagen, was jeder verlaſſen habe, und er verſprach uns, 
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das alles zu erſetzen, wenn wir erft würden eine feine, gute, tüchtige 
Probe verfertigt haben“. Sie unterſchrieben ſich „Fabrikanten“. 
Stengel beſprach ſich mit den Kaufmannsälteſten, und der Kaufmann 
Büttner verſprach, ihnen Arbeit zu geben. Daß die Weber ihre 
Forderungen möglichſt hoch ſtellten, darf uns nicht wundern. Stengel 
klagt dem Miniſter, daß es ſchwer hält, „diefe Leute zufrieden zu 
ſtellen“, und daß er „alle erdenkliche Mittel anwenden muß, ſie noch 
zu behalten“. Dem Muſterzeichner wurde aufgetragen, den Riß zu 
einer Probearbeit zu entwerfen. Am 13. Auguſt 1744 konnte Stengel 
dem Könige ſchreiben: „Ew. Königl. Majeſtät bin ich ſo glücklich, 
mittelſt gegenwärtiger Serviette die erſte Probe von ſchleſiſchem rechtem 
Leinendamaſt, der hier gefertigt iſt, zu überreichen“. Als Vorteile 
der „Aufrichtung einer Leinen⸗Damaſt⸗Manufaktur“ gab Stengel dem 
Könige u. a. folgende an: „Durch die neue Ware wird der ſinkende 
Leinwandhandel, welcher nach den Briefen, die unſere Kaufleute aus 
Oeſterreich, England, Holland, Frankreich, Spanien, Portugal, Schweden, 
Kurland, Hamburg, Bremen, Lübeck und aus andern Orten bekommen, 
überall im Sinken ift, wieder emporgehalten und vermehrt. Es kann. 
dadurch eine ſehr vorteilhafte Handelsverbindung mit den nordiſchen 
Ländern, beſonders Rußland, entſtehen. Durch die Damaſtweber 
würden ſich auch die ſo ſehr gewünſchten weißgarnichten Weber 
bewegen laſſen, nach Schleſien zu kommen. Auch gute Bleicher würden 
den Damaſtwebern nachgezogen kommen. Hauptſächlich kommt in 
Betracht, daß unſere Landeskinder den Sachſen dieſe Kunſt unter der 
Hand ablernen, wodurch der Nutzen verewigt wird“. . 

Über die erwähnten Weißgarnweber, die in den Akten meiſt 
„weißgarnichte“ Weber genannt werden, berichtete Stengel dem Miniſter: 
„Die Damaſtweber antworteten auf meine Frage: Wenn wir verſorgt 
werden, ſo iſt zu erwarten, daß auch weißgarnichte Weber aus der 
Lauſitz nach Schleſien kommen. Weil nun unſere Kaufleute auf 
Damaſt keine, auf weißgarnichte Leinwand viel Beſtellung haben, jo 
iſt zu wünſchen, daß die Damaſtweber hier Arbeit bekommen, damit 
die uns ſo nötigen Weißgarnweber auch nachkommen“. 

1744 brannte die Stadt Großenhain ab. Friedrich der Große 
erließ ſofort von Glogau aus an ſämtliche Steuerräte den folgen⸗ 
den Befehl: 

„Nachdem mir in Erfahrung gekommen, daß die unweit Dresden 
gelegene Stadt Großenhain gänzlich eingeäſchert ſei, und zu vermuten 
iſt, daß viele bisherige Einwohner ihr Domicil in benachbarten 
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Provinzen ſuchen werden, ſo befehlen wir Euch, an die Bürgermeiſter 
oder ein anderes tüchtiges Senats⸗Mitglied jeder Stadt, von deffen 
Treue und Verſchwiegenheit Ihr verſichert ſeid, zu ſchreiben, daß ſie 
ſich ſeines Ortes unter der Hand genau erkundigen, welche Bürger 
und Einwohner unter den Abgebrannten in Hain Freunde und Ye- 
kannte haben. Dieſen Einwohnern müſſen ſie beibringen, wie ſie 
wohl thun würden, wenn ſie ihren Freunden die Vorteile und 
Freiheiten bekannt machten, welche Ausländer, ſonderlich tüchtige 
Manufakturiers, ſo ſich in ſchleſiſchen Städten niederließen, zu genießen 
haben. Wenn Ihr noch andere Mittel findet, die Abgebrannten ohne 
bruit und auf erlaubte Art nach Schleſien zu ziehen, ſo habt Ihr ſolche 
anzuwenden und überhaupt bald zu berichten, was Ihr gethan habt.“ 

Auf Anordnung der Glogauer Kammer reiſte der Löwenberger 
Prokonſul Hagen nach Großenhain, um dort Weber und Fabrikanten 
zu werben. Er berichtet, daß den Leuten das Auswandern ſcharf 
verboten ſei. Nach Stengels Schreiben vom 9. September 1744 
meldeten ſich gegen 50 Perſonen zum Anzuge nach Schmiedeberg. 
Am 17. März 1745 konnte Stengel anzeigen, es ſeien 3 Familien 
„der erſten hierher gezogenen 4 Damaſtweber wirklich nach Schmiede- 
berg aus Groß⸗Schönau übergeſiedelt“. Nur die Frau des Zeichners 
Ulbrich mache noch Schwierigkeiten, mit ihren Kindern nachzukommen. 
Den Bemühungen des Königs kam das Einrücken der Preußen in 
Sachſen während des zweiten ſchleſiſchen Krieges zu ſtatten. Von 
Bautzen aus befahl Friedrich dem Obriſtlieutenant Krums am 
5. Dezember 1745: „Da ſich in und bei Görlitz verſchiedene ſehr 
tüchtige Tiſchzeug⸗ und Damaſtweber befinden, ſo iſt mein Wille, daß 
Ihr Euch zuvörderſt nach den beſten Arbeitern unter der Hand 
erkundigt, ſodann ſolche zu Euch holen laßt, um fie dahin zu dis⸗ 
ponieren, daß ſie ſich gegen die vorteilhafteſten Bedingungen ſogleich 
in Schleſien etablieren. Sollten wider Verhoffen dieſe Leute gar 
nicht mit gutem Willen dahin zu disponieren ſein, ſo müßt Ihr auf 
Mittel gedenken, ſie in aller Stille auch wider ihren Willen nach 
Schleſien zu transportieren.“ 

Ferner gebot der König dem Miniſter, aus Breslau ſogleich ein 
paar verſtändige Leute nach Görlitz und Zittau zu ſchicken, „welche 
ſich Mühe geben und allen Fleiß anwenden, um von ermeldten Tuch— 
fabrikanten und Leinwandhändlern nach Schleſien zu engagieren“. 
Zu den von Münchow abgeſandten Männern gehörte unfer Polizei- 
direktor Stengel. 
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Dieſer berichtet von Zittau aus, daß 175 Perſonen aus Groß⸗ 
Schönau auswandern wollten, unter ihnen 6 Familien von Fabrikanten. 
Ihm erſcheint Schmiedeberg ein paſſenderer Ort zur Niederlaſſung 
dieſer Leute als Breslau. „Schmiedeberg ſchickt ſich deshalb gut, 
weil es zum vierten Teil wüſte liegt, die Oberſchmiedeberger leeren 
Häuſer aber mit den Fabrikanten, die keine Bettelleute ſind, beſetzt 
werden könnten, auch die in Verfall gekommenen Herbſtiſche und 
Caspariſche Bleichen wieder genutzt werden könnten.“ 

Ende Dezember 1745 brachte Stengel 17 Familien nach Hirſch⸗ 
berg und 17 Familien, dazu „9 unbeweibte Männer und 5 ledige 
Frauensperſonen“ nach Schmiedeberg. Neben einen Bericht über den 
günſtigen Stand der Angelegenheit ſchrieb Friedrich eigenhändig: 
„Das iſt admirabel“. Im Februar 1746 wollten die Weber ihre 
Arbeit beginnen. Am 28. Januar 1746 ſchrieb der Miniſter ſeinem 
Herrſcher: „Ich weiß auch nicht, ob etwa, um dieſe Leute noch mehr 
zu ermutigen, Ew. Majeſtät gefällig ſei, bei denſelben ſelbſt für ein 
bis zweitauſend Thaler Tiſchzeug machen zu laſſen“. Der König 
aber antwortete: „Sobald ich dergleichen Tafelzeug nötig habe, 
werde ich ſolches bei ihnen beſtellen laſſen; jetzo aber brauche ich 
keins und leiden meine andern Umſtände nicht, dergleichen in Vorrat 
machen zu laſſen“. 

Der Plan, auf Staatskoſten eine Damaſtfabrik zu gründen, wurde 
aufgegeben; der Vertrieb der Waren ſollte den Kaufleuten überlaſſen 
bleiben. Im Auftrage der Glogauer Kammer wurde der Kriegs- und 
Domänenrat Maſſow ins Gebirge geſandt. Dieſem gegenüber erklärten 
in Schmiedeberg die Witwe Büttner, Latzke, Pantzer und Büttner, 
„ſie wollten die fertige Ware kaufen und auf ihre Rechnung ver⸗ 
ſchicken, auch wenn ſie nichts daran verdienen ſollten, um den Inten⸗ 
ſionen Sr. Majeſtät Vorſchub zu leiſten“. Aus den ſehr ausführlichen 
Berichten Maſſows entnehmen wir, daß der Meiſter Jacob aus ſtaat⸗ 
lichen Mitteln für ſein Haus, für 3 breite und 5 ſchmale Stühle und 
an Verpflegung für ſich und die Seinen zuſammen 756 Thaler, der 
Meiſter Birnbaum 629 Thaler erhielt. Es geht daraus hervor, daß 
Friedrich bedeutende Koſten nicht ſcheute, um die Damaſtweberei in 
ſeinem Staate heimiſch zu machen. 

Jeder Damaſtweber, der ein Haus baute oder kaufte, erhielt 
dazu 100 Thaler. 10 Schmiedeberger Weber gaben am 2. Mai 1747 
zu Protokoll: „Wir hoffen, uns mit 100 Thaler Beihilfe ein Haus 
erwerben zu können“. Den Weißgarnwebern wurden bis zum 
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Mai 1747 von Schmiedeberger Kaufleuten für „etliche tauſend Thaler“ 
Waren abgenommen. l 

Bei dem großen Feuer im Jahre 1746 brannten von den zuerſt 
angekommenen Damaſtwebern 3, von den ſpäter eingetroffenen einer 
ab, ebenſo 3 Weiß- und Blaugarn-Weber. Der Obermeiſter Jacob 
verlor einige Stühle. Es verbrannten 26 Stühle im Werte von 
1651 Thalern. Die abgebrannten Weber empfingen beſondere 
Unterſtützungen. 

Die anſäſſig gewordenen Meiſter und Geſellen mußten ſich ver- 
pflichten, ohne Erlaubnis der Magiſtrate von Hirſchberg und Schmiede⸗ 
berg ihren Wohnort nicht zu verlaſſen. Doch mußte dem Miniſter 
bereits Ende 1746 und dann auch 1747 gemeldet werden, daß ſich ver- 
ſchiedene Weber mir ihren Familien heimlich entfernt hätten. 

Ende November 1747 wird die Zahl der aus Sachſen nach 
Schleſien eingewanderten Damaſtweber auf 47 Familien mit 201 
Perſonen angegeben. Am 26. Oktober 1749 berechnete Maſſow die 
vom preußiſchen Staate für dieſe 47 Familien angewandten Koſten 
auf 13825 Thaler. 

Bald beginnen aber die Klagen und Beſchwerden der 
Damaſtweber. Im Mai 1748 befiehlt der König dem Miniſter, 
die ihm eingeſandten Beſchwerden zu prüfen. Im Oktober 1749 
ſchreibt er dem Miniſter: „Ich kann nicht umhin, Euch bekannt zu 
machen, wie ich jüngſthin in Erfahrung gebracht habe, daß zwar die 
nach Schmiedeberg geſchickten Damaſtweber in guter Arbeit ſtehen, 
dennoch aber ſehr niedergeſchlagen ſein ſollen, weil ihnen von den 
verſprochenen Bedingungen nichts gehalten ſein ſoll. Ich habe ſolches 
um ſo mehr ungern vernommen, als ich dieſes Etabliſſement für eins 
der vorteilhafteſten von Schleſien mit anſehe, wie ſolches der Erfolg 
bereits zeigt. Ich weiß auch, wie ſehr man in Sachſen darüber 
gekränkt iſt und durch heimliche Wege verſucht hat, dieſe Leute zur 
Rückkunft nach der Lauſitz zu bewegen“. 3 Tage darauf ſchreibt der 
König wieder, er habe vernommen, „daß die Schmiedeberger Damaſt— 
weberei von ſo gutem Fortgange geweſen und die auswärtige Beſtellung 
von dergleichen Zeuge ſo ſtark geworden, daß die Schmiedebergiſchen 
Kaufleute ſolche nicht einmal beſtreiten können und Beſtellungen in 
der Lauſitz hätten machen müſſen“. Er wünſcht, daß noch mehr 
ſächſiſche Damaſtweber nach Schleſien kommen, damit das Gewerbe 
ganz und gar aus der Lauſitz nach Schleſien gezogen werde. Wie 
aus Maſſows Berichten erhellt, muß der König durch den Kaufmann 
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Pantzer Ungünſtiges über die Lage der Damaſtweber erfahren haben. 
Maſſow klagt: „Und ob zwar einige Kaufleute, in Schmiedeberg die 
Büttnerin und Reichſtein, ſich bemühen, den Leuten die Waren zu 
vertreiben, ſo ſind doch andere, als Pantzer und Latzke, welche den 
Leuten nur mit guten Ratſchlägen zu Hilfe gehen, welchergeſtalt fie 
nur Se. Majeſtät fleißig behelligen müßten, um nach und nach mehr 
geſchenkt zu bekommen. Wenn dieſer unruhige Pantzer nicht einmal 
von Sr. Majeſtät in nachdrücklichen Ausdrücken zur Ruhe gewieſen 
wird und der Ungrund ſeiner Vorſtellung ihm nachgewieſen, ſo beſorge 
ich, daß Se. Majeſtät öfters von ihm dürfte behelligt werden.“ Da die 
Kaufleute im Gebirge nach des Miniſters Anſicht unter dem nichtigen 
Vorwande, „daß ihr Commertium und Correspondenz nicht darauf 
gerichtet ſei“, nicht genugſam für Abſatz ſorgten, bemühte ſich Münchow, 
„zwei noch etwas bemittelte Kaufleute aus Zittau nach Schleſien zu 
ziehen“. Doch ſcheint er nichts erreicht zu haben. Der König meinte, 
es müßten noch andere Urſachen ſein, „warum es mit dieſer Fabrik 
nicht recht fort wolle, als wie es wohl ſein könnte“. Er empfahl 
darum dem Miniſter wiederholt, ſich von allen Umſtänden gründlich 
zu informieren. Aus verſchiedenen Berichten geht hervor, daß die 
ſchleſiſchen Kaufleute nach wie vor ihre Damaſtwaren in Zittau 
beſtellten, weil ſie dort gleich fertig und billiger waren. „So iſt faſt 
niemand, der die Waren vertreibt“. — Doch mögen auch unter den 
Webern ſelbſt recht bedenkliche Elemente geweſen ſein. Sehr hart 
urteilt der Landrat v. Zedlitz 1752 in einem Berichte an den König: 
„Meine Anſicht iſt nicht die, den Webern mit viel Geſchenken aufs 
zuhelfen; denn der größte Teil davon ſind liederliche Leute, die täglich 
viel brauchen. Wenn ſie mehr bekämen, würden ſie ihre Schmauſe 
größer einrichten“. Doch giebt er zu, daß den „ordentlichen“ Webern 
Abnehmer fehlen. 

Die Glogauer Kammer ließ 1749 den Damaſtziehern drohen, 
„im Falle ſie auf der Flucht ertappt würden, ſei Zuchthausſtrafe zu 
gewärtigen“. Doch flohen Ende 1751 fünf Schmiedeberger Weber; 
ſpäter entwichen 3 nach Böhmen. Verſchiedene wollten nach Biele⸗ 
feld. Den entflohenen Damaſtweber Birnbaum, der ſich 1753 
wieder eingefunden hatte, ließ der Magiſtrat als „Verräter der 
Fabrik und Bankerotteur auf 3 Wochen an die Karre ſchließen 
bei täglicher Darreichung von 4 Kreuzern Atzung“. Die Glogauer 
Kammer verwies aber der Schmiedeberger Stadtbehörde dieſes⸗ 
Verfahren. 
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Die Hirſchberger Kaufmannsälteſten empfahlen, in Hirſchberg oder 
Schmiedeberg 30 bis 40 Häuſer für die Weber auf einen Platz zu 
bauen. Die Glogauer Kammer ſchlug u. a. 20 Prozent Einfuhrſteuer 
und 6 Prozent Prämie für Ausfuhr vor. Dem neuen ſchleſiſchen 
Miniſter von Maſſow berichteten 1754 verſchiedene Hirſchberger, daß 
es den Schmiedeberger Damaſtwebern nicht an Arbeit fehle, daß aber 
ihre Wohnungen nicht geräumig genug ſeien zur Aufſtellung aller Stühle. 
Der Miniſter genehmigte Unterſtützungen zum Ausbau der Wohnungen. 

1756 kamen noch 3 neue Familien, Verwandte von bereits 
angeſeſſenen Webern, aus Groß-Schönau nach Schmiedeberg. 

Schlimme Zeiten brachte der ſiebenjahrige Krieg auch den 
Damaſtwebern. Daher bringen die Berichte Meldungen über entlaufene 
Perſonen, Beſchwerden der zurückgebliebenen Weber und Klagen der 
Kaufleute über Stockung des Handels. 

1758 waren nur noch 8 Familien in Schmiedeberg. Dieſe baten, 
nach Pommern ziehen zu dürfen. 1759 ſtellten die Schmiedeberger 
Weber durch den Magiſtrat aufs neue ihr Elend in beweglichen 
Worten vor und baten noch um 10 Jahre Acciſefreiheit. Der Miniſter 
Schlabrendorf meinte, „ſie müßten ſich, bis beſſere Zeiten kämen, 
einrichten, platte Leinwand zu verfertigen“. Es iſt rührend, zu leſen, 
wie in den Wirren des langen Krieges der Miniſter immer wieder 
darauf beſteht: „Se. Majeſtät will das Etabliſſement dieſer Weber 
befördert wiſſen und wird den Widerſtand der Gebirgskaufleute ſehr 
ungnädig vermerken“. (April 1760). Die Kaufmanusälteſten und 
der nach Schmiedeberg geſandte Kriegsrat Michaelis klagen darüber, 
daß die meiſten Weber müßig gehen und ihr Geld verpraſſen. Dem 
einen Weber wurde 1763 erlaubt, nach Ohlau zu ziehen. Ein anderer 
bat, nach Jeſchwitz bei Steinau ziehen zu dürfen, weil er im Gebirge 
keine Nahrung fände. 

Die Bittſchreiben und Beſchwerden der Damaſtweber hörten auch 
nach dem ſiebenjährigen Kriege nicht auf. 1764 reichen ſie dem Miniſter 
ein Geſuch ein, „aus dem nicht recht deutlich wird, was ſie eigentlich 
wollen“. 1768 wandten ſie ſich an den König und beſchwerten ſich 
beſonders über die geringen Preiſe, die ſie von den Abnehmern 
erhielten. Eine Stelle ihres Geſuches lautet: „Wir wollen gern 
ehrlich arbeiten, damit wir unſer elendes Leben mühſelig fortfriſten 
können, da wir einmal im Lande ſind. Wenn uns aber die Abnahme 
fehlt oder uns Leute geſetzt ſind, die uns die Blutstropfen abzapfen, 
ſo iſt unſer Zuſtand nicht verbeſſert“. 
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Als Friedrich der Große 1781 in Schmiedeberg war, erkundigte 
er ſich auch nach den Damaſtwebern. 

1785 ſchreibt v. Klöber in dem Werke: „Von Schleſien vor und 
ſeit dem Jahre 1740“: „Tiſchgedecke von Sainai werden in 
Schmiedeberg bis zu 200 Gulden für ein Gedeck verfertigt; allein die 
Anzahl dieſer Weber iſt gering, und Sachſen erhält ſich noch vorzüglich 
im Beſitz dieſer Weberei“. 

1788 wird im Aprilheft der Provinzialblätter berichtet: „Es giebt 
in Schmiedeberg gegenwärtig 7 Damaſtwebermeiſter mit 20 Geſellen“. 

(Dieſe Darſtellung über die Schmiedeberger Damaſtweber ift 
entnommen den „Acta von denen aus der Laußnitz nach Schleſien 
gezogenen Damaſtwebern“ im Königl. Staatsarchiv zu Breslau.) — 

Was wir über die Schickſale Schmiedebergs aus der Zeit des 
fiebenjährigen Krieges wiſſen, ift wenig genug. Die preußiſchen 
Behörden ordneten für die Städte in der Nähe der Grenze die Ei: 
richtung von Bürgerwachen an, die der Polizei Hilfe leiſten und allen⸗ 
falls Haufen umherſtreifendes Geſindel abwehren könnten. Doch kam 
es zunächſt zu gar keinem Einfall der Dfterreicher in Schleſien. An 
die großen Leinwandkaufleute des Gebirges ſtellte der König die For⸗ 
derung, ihm für den Krieg 500 000 Thaler vorzuſchießen. Die Kauf⸗ 
leute erklärten, daß ſie dann ihren Handel einſtellen müßten, und 
glaubten, nicht mehr als 100 000 Thaler aufbringen zu können. Der 
Miniſter Schlabrendorf hielt ihre Bedenken für begründet. In den 
erſten Monaten des Jahres 1757 müſſen Sſterreicher in Schleſien 
eingefallen ſein, die aber den gegen Böhmen vorrückenden Preußen 
wichen. Aus Bürgels Aufzeichnungen erfahren wir: „1757 kamen den 
17. April Oſterreicher von Hirſchberg durch Schmiedeberg, die nach 
Böhmen marſchierten“. Nach der für Friedrich unglücklichen Schlacht 
bei Kolin kam der Oberſt v. Janus mit 8000 Mann über den Lan⸗ 
deshuter Paß nach Schleſien und ſetzte ſich im Juli in Landeshut, 
Liebau und Schmiedeberg feſt. Der Generalmajor v. Kreytzen erhielt 
den Befehl, die Gegend zu ſäubern, wurde aber unweit Landeshut 
am 15. und 16. Auguſt geſchlagen. „1757 kamen am 25. Auguſt 
wieder Sſterreicher nach Schmiedeberg von Hirſchberg her.“ Nach 
der Schlacht bei Leuthen mußten die Oſterreicher unſere Gegend räumen. 
„Den 25. Dezember 1757 ſtanden Preußen unter Kapitän Leipziger 
in Schmiedeberg. „— Wie Hirſchberg, jo hatte wohl auch Schmiede⸗ 
berg im Auguſt und September 1759 abwechſelnd preußiſche und 
öſterreichiſche Beſatzung. Am 18. September forderten die Kroaten 
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des Rittmeiſters Apondi von Hirſchberg 40000 Gulden Brand- 
ſchatzung, zogen aber ſchließlich mit 7000 Gulden ab, da in Schmiede- 
berg Preußen geſehen worden ſein ſollten. Zu jener Zeit ſchleppten 
die Oſterreicher den hieſigen Syndikus Schmidt und den Kämmerer 
Friederici mit fort. Am 14. Oktober hatte der Miniſter die Kaufleute 
ermahnt, den Damaſtwebern „durch Vorſchuß und Abſatz e 
Die Schmiedeberger Kaufleute klagten darauf am 19. Oktober dem 
Miniſter: „Die Leinweber und Spinner haben ebenfalls ihr Schickſal 
zu ertragen. Die nötigen Garne und Geſpinſte ſind faſt nicht herbei⸗ 
zuſchaffen. Sie haben auch den ganzen Sommer faſt unerſchwingliche 
Lieferungen von beiderſeitigen Truppen ertragen. Und ſo geht es 
auch der Handlung; alles Material iſt auf den höchſten Preis geſtiegen 
und ſo ſeltſam geworden, daß wir, wenn nicht Gott uns erhält, alle 
erliegen können“. An der Peſt, die 1758 ausbrach, ſtarben hier 436 
Perſonen. 

Aus den „Aeta generalia von Einrichtung des rathäuslichen 
Weſens“ vom 14. Oktober 1763 erfahren wir: „Die Kämmereirech⸗ 
nungen ſind erſt bis 1758/59 abgenommen, weil während des Krieges 
die Anfertigung nicht möglich war. Denn bei der beſtändigen Gegen⸗ 
wart der öſterreichiſchen Kommiſſarien mußte man die Bücher und 
Rechnungen verſtecken und die vorgekommene Einnahme und Ausgabe 
nur unter der Hand bewirken.“ 

Das für den König ſo ſchwere Jahr 1759 mochte für unſere 
Stadt noch erträglich ſein. Hirſchberg hat in dieſem Jahre keinen 
Feind geſehen. Es iſt anzunehmen, daß für Schmiedeberg dasſelbe gilt. 

Deſto ſchwerer war für die ganze Provinz das Jahr 1760. 
Der Juni dieſes Jahres brachte unſerer Nachbarſtadt Landeshut eine 
ſchwere Plünderung. Auch die Bewohner unſerer Stadt rüſteten 
eiligſt Wagen mit Kleidern und Lebensmitteln für die Unglücklichen 
aus. Über die Geſchicke unſerer Gebirgsgegend im Sommer 1760 
ſchreibt Prof. Grünhagen in dem Werke: „Schleſien unter Friedrich 
dem Großen“: 

„Auf das Schwerfte litten die ſonſt fo wohlhabenden und indu- 
ſtriereichen Gebirgskreiſe durch Lieferungen und Brandſchatzungen, und 
zwar ganz beſonders, wenn, wie dies gerade damals geſchah, bald die 
eine, bald die andere Partei die Oberhand hatte und Kämpfe, die im 
Grunde entſcheidungslos waren, die Orte umtobten und verheerten; 
denn wenn in einem Orte z. B. die Oſterreicher einen Verluſt erlitten, 
war es geradezu Regel, bei ihrer ſpäteren Rückkehr die Einwohner 


145 


dafür unter irgendwelchen Vorwänden verantwortlich zu machen und 
büßen zu laſſen. Dabei pflegten auch die Preußen, namentlich die 
Huſaren und die Freikorps, nicht immer ſäuberlich mit den Einwohnern 
umzugehen. „Die Not verurſacht es“, ſchreibt ein gut preußiſch ge⸗ 
ſinnter Hirſchberger in ſein Tagebuch, „daß die Preußen dieſes Jahr 
ſehr ſchlechte Wirtſchaft treiben; ſie fouragieren und plündern ſo wohl 
als andre. Es ſcheint, als ob alle kriegenden Parteien ſich verbunden 
hätten, nur lediglich das Land zu ruinieren“. In den Dörfern um 
Schmiedeberg ſiegelten die Oſterreicher den Bauern ihre Scheuern zu, 
damit der Bauer nichts daraus nehmen konnte“. 

Auch die Kantonfreiheit der 6 Gebirgskreiſe konnte nicht mehr 
beachtet werden. Für 1761 wurden aus den Gebirgsgegenden 600 
Rekruten ausgehoben. 

Zimmermanns Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien berichten, 
daß unſerer Stadt der Krieg „an feindlichen Abgaben und andern 
Erpreſſungen über 27000 Thaler gutes Geld gekoſtet hat“. 

Die allgemeinen Leiden der Stadt ſchildern wenige Tage vor 
dem Friedensſchluſſe die beiden Kaufmannsälteſten Kuhn und Fitzer 
dem Miniſter in folgenden Ausführungen: 

„Der ſeit ſieben Jahren anhaltende verderbliche Krieg hat unſere 
Fabrikanten und Inwohner, hauptſächlich aber unſere ohnedies von 
Tag zu Tag weniger werdenden Kaufleute, durch feindliche Kontri⸗ 
butionen, gewaltſame Erpreſſungen an Fourage und Lebensmitteln, 
auch Durchmärſche und Einquartierungen dergeſtalt entnervt, daß ein 
jeder der noch überdies anhaltenden großen Teurung aller Lebensmittel 
ſich vollends verzehret und kaum mehr weiß, wie er mit den Seinen 
nach Notdurft fortkommen ſoll, wenn uns nicht der Höchſte durch einen 
baldigen Frieden begnadigt.“ ̃ 

Groß war im ganzen Lande der Jubel, als der Friede geſchloſſen war. 

Ein bei Krahn in Hirſchberg gedruckter Muſiktext zum Friedens- 
feſte führt den Titel: „Die zur Ehre Gottes bei der öffentlichen 
Feier des den 15. Februar 1763 auf dem Schloſſe Hubertsburg in 
Sachſen glücklich gezeichneten dritten ſchleſiſchen Friedens, in ſtillen 
Gedanken ſingenden Muſen der ev. Stadtſchule in Schmiedeberg, durch 
die Feder ihres erſten Lehrers Bogislav Caspar Weſenberg, Rektor“. 

Es ſeien daraus einige Stellen angeführt: 

Rede, nein verſtumme, Spötter! 
Der du ſprachſt: Es kann nicht ſein! 
Chriſten, jauchzt dem Gott der Götter; 
10 
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Denn fein Arm legt Ehre ein. 
Er giebt Siege; plötzlich, wenn es ihm gefällt, 
Steuert er dem Kriege. 


Seht den Held in ſeiner Schöne, 
Wie er dankend einherzieht! 
Miſchet euch, entzückten Töne, 
Unter Friedrichs Helden Lied! 
Er und ſeine Heere, 

Auf Flügeln des Adlers geführt, 
Knieen und bringen Ehre 

Dem Starken, dem Ehre gebührt. 


Er iſt's, nächſt Gott, der dir 

Des Friedens Olzweig gab. 

Dein Gideon! 

Gott ſein Panier! 

Und nun ſchaut er, dein Salomon, 
Von ſeinem Friedensthron 

Auf ſeiner Länder Not 

Mit zarter Huld herab. — 


Noch einmal ergriff Friedrich der Große gegen Oſterreich die 
Waffen. Der bayriſche Erbfolgekrieg in den Jahren 1778 und 
1779, „dieſer kurze, an militäriſchen Entſcheidungen ſo arme Krieg“, 
ſchlug Schleſien ſchwere Wunden und brachte den Grenzſtrichen von 
Schmiedeberg an bis nach öſterreichiſch Schleſien hinein Drangſale 
und Verluſte, die wohl an die ſchlimmſten Zeiten des ſiebenjährigen 
Krieges erinnern konnten. Es wiederholten ſich da alle die unlieb⸗ 
ſamen Vorgänge von damals, in deren Ausführung beide Parteien 
wetteiferten. Wenn die Preußen nach Braunau und Nachod hin, 
Lieferungen und Brandſchatzungen heiſchend, einfielen und Geiſeln für 
die Entrichtung des Verlangten mit fortſchleppten (15. Juli), ſo ver⸗ 
galten das dann die Dfterreicher, indem fie ihrerſeits die Stadthäupter 
von Schmiedeberg (29. Juli), Liebau, Schömberg (17. Juli) entführten, 
ohne daß eine Berufung auf die menſchenfreundliche Milde des Kaiſers 
Joſeph hier eine andere Antwort eingebracht hätte als einen Hinweis 
auf das preußiſche Vorgehen in Braunau und Nachod. Für die Fort⸗ 
geſchleppten verwandte ſich der Abt von Grüſſau; aber der größte 
Teil wurde erſt Anfang des nächſten Jahres entlaſſen“. (Grünhagen.) 
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— Am 29. Juli 1778 kamen 100 Nadaſtiſche Huſaren nach Schmiede- 
berg, wohin ſie von böhmiſchen Bauern bei Laternenlicht auf den 
ungangbarſten Wegen geleitet worden waren. Sie plünderten 10 
Häuſer, erpreßten vom Stadtdirektor Schmidt 200 Dukaten und trieben 
vieles Vieh mit weg. Auf kaiſerlichen Befehl wurde jedoch das gez 
raubte Geld zurückgegeben. („Schauplatz des bayriſchen Erbfolgekrieges“, 
Leipzig, Breitkopf, 1778.) 

In dieſem Kriege kam es auch in nächſter Nähe unſerer Stadt, 
bei Dittersbach, zu einem blutigen Überfalle, wobei das preu— 
ßiſche Regiment v. Thadden eine ſchwere Schlappe erlitt. Wir folgen 
bei der Schilderung der Vorgänge der 1781 erſchienenen Schrift: 
„Verſuch einer militäriſchen Geſchichte des bayriſchen Erbfolgekrieges, 
im Geſichtspunkte der Wahrheit betrachtet von einem Königl. Preu- 
ßiſchen Offizier“. 

Der König bezog den 21. September 1778 ein Lager bei 
Schatzlar und ſchickte in die Gegend von Dittersbach das Regiment 
v. Thadden, deffen Führer der Obriſt v. Heilsberg war. Feldwachen 
gab es bei Arnsberg, Ober-Dittersbach, Hermsdorf und Petzelsdorf. 
Das Regiment lagerte auf einer Höhe und hatte die Front parallel 
mit dem Dorfe. In der Nähe lag Kavallerie unter dem Oberſten 
Teufel von Zeilenberg. Täglich wurden Detachements zu 100 Pferden 
abgeſchickt, die über Nacht in der Gegend von Michelsdorf ſtehen 
blieben und des Morgens gegen die Albendorfer Höhen patroullierten. 
Dabei wurde in einer Nacht ein Rittmeiſter von Ofterreichern über- 
fallen und verlor dabei an 50 Mann. Die Oſterreicher hatten in 
den Grenzbauden einen Kroatenpoſten von 50 bis 100 Mann. Sie 
nahmen von hier aus etliche Male den Bauern im Walde Vieh weg, 
dicht vor den preußiſchen Feldwachen. 

Im Oktober zog Friedrich mit einem Teile der Truppen nach 
Oberſchleſien. Ein Korps, beſtehend aus 20 Bataillonen Infanterie 
und 30 Schwadronen Kavallerie, blieb unter dem Generalleutnant 
v. Ramin in der nähern und weitern Umgegend von Landeshut ſtehen. 
In Dittersbach blieben 2 Bataillone des Regiments v. Thadden. 

„Das Dorf Dittersbach gehört zu denen, wo man bei allen 
möglichen Verteidigungsanſtalten eine Inſulte riskiert. General Gaudi 
erklärt ſolche Orte für einer Verteidigung unfähig und giebt den Rat, 
an einem ſchicklichen Platze eine große Redoute anzulegen, wohin man 
ſich bei einem Angriff zurückzieht. Hätte Heilsberg dieſen Rat befolgt, 
ſo würde er keinen Verluſt erlitten haben.“ 

10* 
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Ehe das Regiment die Winterquartiere bezog, wurden 2 Redouten 
angelegt. Die eine (im Buche mit bezeichnet) lag auf dem Abhange 
der Berge unweit dem Wege, der vom Paß nach Hermsdorf geht, 
an der linken Seite von Dittersbach. Sie deckte aber nur den Weg 
nach dem Paſſe. Die zweite Redoute (D) wurde auf dem „Pleißen⸗ 
berge“ ungefähr auf ½ der Höhe angelegt. In der Redoute C 
ſtanden als Wache 1 Offizier, 2 Unteroffiziere, 1 Tambour und 30 
Mann mit 2 Kanonen. Der Oberſt hatte ſein Quartier in der Mitte 
des Dorfes, wo der Weg von Schmiedeberg durchging, nahe am Wirts- 
hauſe. Eine halbe Meile von Dittersbach war ein Verhack errichtet, 
aber nur „pro forma“. Auf dieſen Verhack gründete der Oberſt die 
unumſtößliche Gewißheit, daß er von Albendorf, Kolbendorf und den 
Grenzbauden her nicht angegriffen werden könnte. Die Redoute C 
war gut gebaut, hatte aber keine Palliſaden, Sturmpfähle oder Wolfs- 
gruben. Vorſtellungen des Leutnants von Berg über zweckmäßigere 
Anlage der Verſchanzungen verwarf der Oberſt. Bei feinen Anord⸗ 
nungen für den Fall eines Angriffs war ſein Hauptaugenmerk, die 
Bagage zu decken. 

Am 8. November meldete ein Bauer, der in Albendorf geweſen 
war, daß ſich eine ganze Menge feindliche Infanterie und Huſaren in 
Kolbendorf, Freiheit und Albendorf zuſammengezogen hätte. Der 
General v. Ramin u. a. rieten dem Oberſten, auf der Hut zu ſein. 
Nachmittags gab ihm ein Bauer aus Arnsberg die Nachricht, daß er 
einen feindlichen Unteroffizier mit 15 Mann im Walde getroffen 
hätte. Vermutlich hätten noch mehrere dahinter geſtanden. Der Oberſt 
benachrichtigte nicht einmal die Stabsoffiziere und Kapitäne; er legte 
ſich ruhig nieder und befahl dem Burſchen, ein Gleiches zu thun. 

Die Oſterreicher rückten in Stärke von 4000 Mann Infanterie 
und 2 Schwadronen in 3 Kolonnen vor. Die erſte Kolonne kam 
von Albendorf und ging zwiſchen Hermsdorf und dem Kalkofen gerade 
auf Ober⸗Dittersbach los. Die zweite Kolonne kam von Kolbendorf, 
ließ den Molkenberg rechts und wandte ſich nach dem Paßberge. Die 
dritte Kolonne ging über die Grenzbauden durch den Arnsberger 
Grund beim Paßkretſcham vorbei und vereinigte ſich mit der zweiten 
Kolonne. 

In dieſer Nacht deſertierten 2 Mann des Regiments von 
Thadden. Ein Huſar, ein Dragoner und der Leutnant v. Langenheim 
ſetzten ihnen nach. Als ſie gegen Petzelsdorf kamen, ſtießen ſie auf 
feindliche Huſaren, die ſich unweit der „ſchwarzen Drehe“ formiert 
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hatten. Der Huſar und der Offizier wurden gefangen; der Dragoner 
entkam und meldete dem Oberſten, daß der Feind in Anmarſch wäre. 
Der Oberſt wollte es noch nicht glauben, zog ſich aber endlich an, 
ſetzte ſich zu Pferde und ging mit der Feldwache vor ſeiner Wohnung 
etwas vorwärts. Die Fahnen ließ er nicht mitnehmen; ſie blieben 
ohne Bedeckung. Bald traf des Oberſten Schar die feindliche 
Kavallerie. Jetzt ließen der Obriſtleutnant v. Maſſow und der Major 
Conradi Lärm ſchlagen. Der Oberſt v. Heilsberg hörte, daß die 
Redoute O heftig angegriffen wurde; er eilte nun ganz allein nach 
ſeinem Quartier zurück. Dort fand er aber Feinde. Man rief ihn 
an; da er aber keinen Pardon verlangte und ſchimpfte, traten ungefähr 
12 Mann heraus und ſchoſſen ihn nebſt ſeinem Pferde tot. Sein 
Adjutant, der Leutnant v. Roſen, bekam 3 Schüſſe in den Leib und 
ſtarb den andern Tag. Die Feinde nahmen aus des Oberſten 
Wohnung 8 Fahnen, des Oberſten Equipage und die Regimentskaſſe. 
— Im Oberdorfe nahmen die Oſterreicher in ein paar Quartieren 
48 Mann von der Streu weg. Vier Kompagnien der Feinde griffen 
die Redoute O an, wo die Leutnants v. Kalkſtein und v. Kracht 
befehligten, die nur 46 Mann hatten. Auch die beiden Kanonen 
konnten nicht verwandt werden; denn von der Seite, wo die Schieß— 
ſcharten eingeſchnitten waren, kam kein Feind. Die Verteidiger der 
Redoute hielten ſich tapfer, obgleich die Oſterreicher hoch ſtanden und 
ſo in die Redoute ſchoſſen. Als das Regiment Thadden verſammelt 
war, zogen ſich die Feinde zurück. Eine Patrouille unter Leutnant 
Berg, die den Feinden nachgeſchickt wurde, traf nur noch ein paar 
Kroaten in Arnsberg, die ſich eiligſt zurückzogen. 

Ein 1778 bei Breitkopf erſchienenes Buch: „Schauplatz des 
bayriſchen Erbfolgekrieges“ giebt den ganzen Verluſt des Regiments 
auf 65 Mann an, „wovon aber die meiſten bei der nächtlichen 
Überrumpelung gefangen wurden“. 

Der Herr v. Bourſcheid (Oſterreicher) nennt in feinem Buche: 
„Arbeiten in Kriegszeiten“ das Unternehmen einen gelungenen Überfall 
und behauptet, es ſeien 200 Preußen getötet worden. 

Über den gefallenen Heilsberg giebt der Verfaſſer, dem wir 
zuerſt gefolgt ſind, folgendes Urteil: „Man ſieht, der Obriſt war ein 
etwas eigenſinniger Mann, der übrigens wegen ſeines allgemein 
bekannten rechtſchaffenen Charakters und bei aller Gelegenheit gezeigten 
Bravour geſchätzt wurde. Sein Unglück war Sicherheit. Er iſt tot. 
Friede ſei im Elyſium ſeinem Schatten“. 
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Einige Tage nach dem blutigen Ereignis wollten die Oſterreicher 
einen ähnlichen Verſuch auf das Dragonerregiment in Schreibendorf 
machen. Dieſes war aber in Bereitſchaft. Die Preußen erhaſchten 
dabei den Spion, der die Oſterreicher beim Überfalle des Thaddenſchen 
Regiments geführt hatte. — 

Am 18. Auguſt 1781 beſuchte Friedrich der Große von 

Schmiedeberg aus, wo er übernachtet hatte, zu Pferde den Kampfplatz 
bei Dittersbach. Der Stadtdirektor Schmidt aus Schmiedeberg berichtet 
darüber dem Miniſter Hoym: „Se. Majeſtät nahmen Ihren Weg 
durch ganz Oberſchmiedeberg auf Dittersbach zu, beritten alle die 
Berge, wo die beiden Blockhäuſer rechts von Dittersbach gegen die 
böhmiſche Grenze zu geſtanden und woher die Kaiſerlichen zumteil 
den Überfall gemacht. Nachdem Sie alles beſehen und über manche 
Verteidigungsanſtalten Ihre Unzufriedenheit und über andere Ihre 
Zufriedenheit blicken laſſen, ſind Se. Majeſtät durch Dittersbach, 
Haſelbach nach Pfaffendorf geritten, wo Sie ſich in den Wagen ſetzten 
und nach Landeshut fuhren“. 
l Über den erwähnten Beſuch des Königs in unſerer Stadt 
berichten uns die „Acta von der am 17. Auguſt 1781 erfolgten 
Ankunft Sr. Königl. Majeſtät in Schmiedeberg und der deshalb er- 
folgten Arrangements“ im Staatsarchiv zu Breslau. 

Am 25. Juli 1781 zeigte der Landrat des Landeshuter Kreiſes 
dem Magiſtrate hierſelbſt an, daß der König ſeine Gebirgsreiſe über 
Schmiedeberg nehmen werde, und erſuchte, Wege und Brücken inftand- 
zuſetzen und zur „Abſchaffung der etwa noch vom letzten Kriege zu 
ſehenden Rudera alle Vorkehrung zu treffen“. Der Magiſtrat erſuchte 
nun den Landrat des Hirſchberger Kreiſes, täglich 50 Arbeiter zur 
Abtragung der Redouten am Paſſe zu ſtellen. Am 27. Juli zeigte 
die Glogauer Kammer dem Magiſante an, daß der König am 
17. Auguſt in Schmiedeberg übernachten werde. Der Magiſtrat ſoll 
ein „ſchickliches logis par terre auswählen, worin ein guter Kamin 
befindlich, keine Treppe zu ſteigen, die Fenſter nicht zu niedrig ſind, 
daß ſie dem Hereinſehen der Populace nicht ausgeſetzt“. Auch für 
die Perſon, die der König in ſeinem Wagen mitbringt, ſoll ein gutes 
Quartier beſorgt werden. Der Magiſtrat ſchlägt das Hoffmannſche, 
früher Panzerſche Haus vor. „Se. Majeſtät haben ſchon einmal in 
dieſem Hauſe logiert und im Gartenhauſe geſpeiſt.“ Die Kammer 
billigt den Vorſchlag und bemerkt dazu: „Daß im Königl. Logis wie 
in dem des Kronprinzen verſchiedene Sorten guten friſchen Obſtes 
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bereit gehalten werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt“. Am 7. Auguſt 
beſtimmte der Miniſter Hoym, daß der König bei der Witwe des 
Stadtdirektors Stengel logieren werde und daß für den Prinzen von 
Preußen das neuerbaute Haus von Wäber einzurichten fei. Die Akten 
enthalten auch eine „Lite der Wagen und Pferde Sr. Majeſtät“, 
die hier mitgeteilt ſein mag, da ſie Aufſchluß über Begleitung und 
Bedienung des Herrſchers giebt: „1. Wagen Sr. Majeſtät 8 Pferde, 
2 Pagen reiten 2 Pferde, 2 Jäger reiten 2 Pferde; 2. Wagen des 
Prinzen von Preußen 8 Pferde; 3. Wagen für den Adjutanten 
8 Pferde; 4. Wagen für das Kabinett 8 Pferde; 2 Küchenwagen, 
jeder 4 Pferde; Keller- und Silberwagen 8 Pferde; für Lakai und 
Läufer 8 Pferde, 2 Köche zu reiten 2 Pferde, der Mundbäcker 1 Pferd“. 

Am 11. Auguſt 1781 ſchreibt der Miniſter noch: „Es iſt mir 
erinnerlich, daß im vorigen Jahre bei Anweſenheit Sr. Majeſtät ver- 
ſchiedene Klagen über die Bedrückungen der Kaufleute im Gebirge 
angebracht wurden. Wahrſcheinlich werden ſie von den Damaſtwebern 
ſein. Der Herr Stadtdirektor hat aufmerkſam zu ſein, ob die Leute 
ſothane Klagen erneuern und worin ſie beſtehen. Dieſes iſt mir bald 
zu melden.“ 

Im Nachſtehenden folgen wir dem Berichte des Stadtdirektors 
Schmidt: Der König kam am 17. Auguſt nachmittags gegen 1 Uhr 
hier an. Seine Begleiter waren der Prinz von Preußen, der Obriſt 
von Goetz, der Obriſt von Wittingshofen und der Kapitän von Tadden. 
Der König ſaß ganz allein in einem Wagen. Dem Stallmeiſter hatte 
er ſeine außerordentliche Zufriedenheit über den Zuſtand der Wege 
ausgeſprochen. Vor dem Quartiere waren der Graf Schaffgotſch aus 
Warmbrunn und ſein Bruder, der Graf Schaffgotſch von Pomsdorf. 

der Graf Lodron von Pomsdorf, der Landrat v. Zedlitz, der Juſtiz⸗ 
rat Baron von Richthofen, der Magiſtrat, die anſehnlichen Kaufleute, 
die Kaufmannsälteſten und verſchiedene Kaufleute aus Hirſchberg, 
Landeshut, Waldenburg und Greiffenberg verſammelt. Um das Zu⸗ 
dringen des von den Nachbarorten in unzähliger Menge verſammelten 
Volkes abzuhalten, war ein Kreis von 60 gut gekleideten Bürgern 
ohne Gewehr geſchloſſen, damit der Abſteigeplatz frei blieb. Beim 
Abſteigen fragte der Herrſcher nur den Landrat, wer er wäre. Darauf 
begab er fich ſofort in feine Zimmer. Man wurde nicht gewahr, daß 
ihm das Treppenſteigen Beſchwerde gemacht hätte. Im Vorderzimmer 
waren die beſten Stücke von den hieſigen Druckfabriken ausgelegt, 
und im Hinterzimmer ſtand das von Kahl in Steinſeiffen verfertigte 
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Modell eines Teiles des Rieſengebirges. Über beides äußerte Friedrich 
ſeine Zufriedenheit. Er fragte nach Leuten, die der Gegend und der 
Gebirgswege kundig wären. Einer der hieſigen Forſtbedienten wurde 
ſofort beordert. Darauf ließ er den Kaufleuten ſagen, daß die Alteſten 
von hier und den Nachbarſtädten vor ihn kommen ſollten, ſobald er 
fich zur Tafel geſetzt hätte. Die Tafel beſtand aus 4 Kouverts für 
den König und ſeine 3 Begleiter. Da der Stadtdirektor dabei nicht 
zugegen war, ſchrieb ihm einer der hieſigen Alteſten die Unterredung 
wörtlich auf. Sie verdient, in dieſer Schrift wiedergegeben zu werden, 
da ſie ein köſtliches Spiegelbild von dem landesväterlichen Sinne 


des größten Hohenzollern iſt. 
Der König. 

Nun, meine Herren, wie geht es 
mit der Handlung? 

Wo machen Sie jetzt die meiſten 
Geſchäfte hin? 

Nach Spanien geht es wohl jetzt 
nicht? 


Die Retouren bleiben wohl lange 
aus, beſonders aus Amerika? 


Kann jetzt nicht anders ſein; aber 
die Güter werden doch noch 
dahin expediert? 

Ich werde jetzt einen Miniſter nach 
Madrid ſchicken. 


Ja, Kinder, unter einem Jahre 
wird das noch nicht. 

Da nun nach Italien ſo viel zu 
thun iſt, wäre es nicht gut, 


Die Kaufleute. 
Ihro Majeſtät, nicht zum beſten, 
wie bekannt. 
Nach England und Italien. 


Nicht gut; doch wird etwas dahin 
gethan; es iſt aber mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft. 

O ja, zu 3 bis 4 Jahren. 
(Lichter) Ich habe aus Lima 
ſogar ſeit 1774 noch Retouren 
zu kriegen. 

Ja, vermittelſt Certificate. 


Wir erkennen Ew. Majeſtät Vor⸗ 
ſorge mit unterthänigem Danke; 
aber Cadiz und Madrid ſind 
60 Meilen von einander, da 
wird's oft lange dauern, ehe 
etwas entſchieden werden wird. 
Wenn Ew. Majeſtät etwas beiz 
tragen könnten, daß wir bald 
Friede bekämen. 

Das wäre nicht gut. 


Nein, Majeſtät, das haben wir 
nicht nötig. Der ttalieniſche 
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wenn Sie einen hinſchickten — 
in einen Hafen etwa — ſo eine 
Art von Commandite, die Ihre 
Affaires beſorgte? Etwa, man 
hat mir gefagt in Viterbo? 


Nun, es ſind nur ſo Ideen, die 
ich habe; Sie müſſen das freilich 
beſſer verſtehen; ich komme zu 
Ihnen in die Schule. 

Juden? 


Thun auch unſre Nachbarn, die 
Böhmen, viel dahin? 
Aber ihre Bleichen taugen nichts. 


Sie ſchicken wohl ſchlecht Zeug 
fort, und ihre Appretur taugt 
auch wohl nicht viel? 


Nu, Ihnen werden ſie doch wohl 
nicht beikommen. 


Handel iſt zwar ſehr chikaneux; 
aber wir geben dem Italiener 
kein Stück Ware in die Hände, 
wenn wir nicht das Geld dafür 
haben. Folglich liefern wir 
bis Trieſt, oder der Beſteller 
muß ſolche in Venedig bezahlen. 
Bevor wir nicht hiervon Nach⸗ 
richt haben, läßt ſie der Trieſter 
Spediteur nicht verabfolgen. 

Die größte Vorſicht beim italie⸗ 
niſchen Handel iſt um ſo mehr 
nötig, da wohl ¼ unſerer 
Korreſpondenten Juden ſind. 

Ja, Ihro Majeſtät, beſonders im 
Kirchenſtaate; im Neapolitani⸗ 
ſchen und anderen Orten giebt 
es auch wohl Chriſten, aber 
wenig. 

O ja, viel. 


O, ſie haben jetzt ſehr gute Bleichen 
und haben's weit gebracht. 

O nein, ſie haben excellente Ware 
und gute Appretur. 

(Lichter:) Ich könnte einen Brief 
aus Livorno produzieren, worin 
man mir ſchreibt, die fürtreff⸗ 
liche Bleiche und Appretur hätte 
den Abſatz der böhmiſchen 
Leimten beſchleunigt. 

Wir müſſen auf unſerer Hut 
ſein; denn wenn wir jetzt den 
italieniſchen und engliſchen 
Handel nicht hätten — — 

(Schaeffer) Ja, Majeſtät, der 
Engländer kommt mit dem 
Geldſack in der Hand und giebt 
uns ſeine Kommiſſiones. Das 
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Wo ſchicken Sie gedruckte Ware 
hin, wie dort liegt? 


Ja, da es die Engländer weg- 
genommen haben. 

Nach Portugal; wieviel ſchicken 
Sie wohl jährlich dahin? 


So! Sie könnten auch nach dem 
Braunſchweigiſchen, nach dem 
Mecklenburgiſchen ſchicken. 

Nach dem Reiche, nach Augsburg. 


Nach Frankfurt am Main oder 
nach der Schweiz? 


Nach England? 

Ja recht, da machen ſie das Ding 
ſelbſt. 

Sie könnten auch kleine Verſuche 
nach Polen und Danzig machen. 

Nun, wie geſagt, es ſind nur ſo 


iſt der beſte Handel, und wenn 
wir auch für unſere Rechnung 
dort auf 12 Monate Zeit ver⸗ 
kaufen, ſo können wir gegen 
eine billigere Intereſſe alle 
Stunden unſer Geld haben. 
Unſere Häuſer ſind meiſt von 
engliſchem Gelde erbaut. 

Nach Holland und St. Euſtach 
iſt etwas gegangen, aber jetzt 
nicht. 

Nach Portugal hauptſächlich, Maj. 


(Schneider:) Etwa 1000 Webe. 

(Barchewitz) Büttner und Hoffmann 
haben vor 2 Jahren allein gegen 
40 000 an Wert davon nach 
Liſſabon geſendet. 

(Schneider:) Ich bin doch der Erſte 
geweſen, der dahin in dieſen 
Artikeln gethan hat; aber fo 
viel habe ich nicht. 

(Barchewitz:) Ja, wir haben es 
gethan; ich kanns beweiſen. 

Würde wenig ſein. 


O Majeſtät! Da haben ſie dieſe 
Fabriken ſelbſt und beſſer wie 
wir. 

Nein, da haben ſie es beſſer und 
näher; unſere Fabrikanten ſind 
ſelbſt Schweizer. 

O gar nicht; denn — 


Würde auch nicht viel ſein. 


O Majeſtät, das würden ſchon 
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Ideen. — Das müſſen ſie beffer 
verſtehen. Ich meine aber nur 
kleine Verſuche von 30- bis 
40 000 Thalern, auch nach 
Warſchau. 

O nein, nein, ich weiß wohl, daß 
es unter Ihnen Millionärs giebt. 

Sie haben ja auch die bunten 
Leimten hier, rotgeſtreift oder 
— ſo wie in Sachſen viel 
gemacht werden. 


Zu was werden dieſe Leimten 
gebraucht, und wo ſchicken Sie 
ſie hin? 

O für die Matroſen find die zu 
gut, da ſind die ordinären. 


Wo iſt er? 

In Greiffenberg werden ja auch 
feine Leimten gemacht? 

Bis 100 Thaler? 

Schicke Er mir 2 Stück davon! 

Etwa für 27 Dukaten; ja, für 
27 Dukaten. 

Es iſt ja auch ſonſt noch eine 
Fabrik hier mit Damaſtware. 


Wie hoch mag wohl ſo ein Tiſch⸗ 
zeug kommen, wie die Serviette 
hier? 

Was bedeutet das hier? (Die rot 
hinein genähten Buchſtaben.) 

Wie viel ſind Kaufleute hier? 

Nicht mehr? 


große Verſuche ſein; denn wer 
hier 30- bis 40000 Thaler 
beſitzt, der gehört unter die 
Reichen. 


Nein, Majeſtät. 


Ja, Maj, beſonders werden in 
Greiffenberg jetzt viel gemacht. 
Es iſt unter andern ein gewiſſer 
Zimmer daſelbſt, der ſich viel 
Mühe damit giebt; der Mann 
verdient Unterſtützung. 

Für die Matroſen, und gehen nach 
Holland und Spanien. 


(Duttenhofer:) Ja, Majeſtät, für 
die Matroſen werden haupt⸗ 
ſächlich nur die ſogenannten 
Buchleimten gebraucht; ich habe 
ſelbſt eine Fabrik davon. 

In Landeshut. 

(Lachmann) Ja, bis 100 Thaler 
das Stück. 

Ja, Majeſtät. 

(Verbeugung). 

(Verbeugung). 


Ja. (Lachmann:) Wir haben ſie 
in Greiffenberg auch, etwa ſeit 
4 Jahren. 

(Schneider:) Ein Tiſchtuch mit 
12 Servietten 24 bis 25 Thaler. 


Es iſt der Name der Wirtin. 


25. 


Nein, Exportanten, Maj., die was 
bedeuten. 
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In den Gebirgsſtädten überhaupt 
ſind ihrer 1200; das weiß ich. 

Nein, nein, 1200 in den Städten 
zuſammen? 


O, die laufen auch bald wieder 
davon. Die Frankfurter Meſſe 
iſt nicht ſonderlich geweſen, aber 
die Leipziger noch ſchlechter. 


Erſchwert? 


O nein, meine Unterthanen geben 
wenig. Die Fremden müſſen 
das geben, die Fremden (un⸗ 
willig). 

Haben Sie auch Steinkohlen hier? 


Sie bedienen ſich ſolcher doch auch 
zum Bleichen und auch zu 
anderm? 


Ich werde Ihren Befehl reſpek⸗ 
tieren; ich bin darum da (lächelnd). 

Wieviel waren denn der Dfter: 
reicher, die im letzten Kriege 
hierhergekommen? 

Nahmen ſie Leinwand von der 
Bleiche? 

Wem gehörten dieſe Leinwanden? 

Ja, ich kenne ihn, er iſt in Spanien 
geweſen? 

Wird hier auch viel Lein geſät? 

Wann wird er am beſten geſät? 


Maj., das ift wohl zu viel. 

(Lichter) Ja, wenn man alle 
rechnet, groß und klein, die etwa 
auf die Märkte ziehn. Da kommt 
aber auch manchmal ein Lakai 
oder Kutſcher, fängt an zu 
handeln und verderbt den Kram. 

Ja, die Leipziger iſt ſchlecht ge⸗ 
weſen. nme Auf der 
Frankfurter Meſſe würde noch 
mehr zu thun ſein, wenn ſolche 
weniger erſchwert wäre. 

Ja, die Abgaben ſind gleichwohl 
groß. 


Nein, wir bekommen ſie von 
Gottesberg und Waldenburg. 
Ja, und ſie werden auch nunmehr 
beſſer zu transportieren ſein, 
wenn durch Ihro Majeſtät 
gnädige Vorſorge die Wege 
werden vollends durchgängig 

verbeſſert ſein. 
Tiefe Verbeugungen.) 


Etwa 40 oder 50. 


Etwa 80 Schock. 


Meiſt dem Kaufmann Haſenklever. 
Ja, Majeſtät. 


O ja! 
(Ein Unbekannter:) Um Petronelle. 
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(An Schneider:) Iſt Er oft auf 
der Schneekoppe geweſen? 

Da hat Er ſich wohl die Wege 
wegen des Contrebandhandels 
bekannt gemacht? 

(Die Hand vorhaltend:) Wenn 
von dem Contrebandhandel die 
Rede iſt, muß man dem Kauf⸗ 
mann nur ein Ohr lehnen, ich 
ſag's nur wider Ihn. 

(An Hoffmann!) Handelt Er auch 
mit Leinwand? 

Wo iſt Er her? 

Iſt Er lange hier? 

Da iſt Er wohl ein Anfänger? 


Ich habe vor etwa 15 Jahren 
einen guten Mann von hier 
gekannt, der die Handlung gut 
verſtand; wer war doch der? 

Ja, er war in Spanien geweſen, 
das war ein excellenter Mann. 
Hat er keinen Sohn verlaſſen? 

So alſo bin ich in ſeinem Hauſe? 
Das hab' ich nicht gewußt — 
hm, hm — alſo bin ich in 
ſeinem Hauſe. Wie kam es, 
daß er ſo ſchnell ſtarb? 

Er war aber bei mir in Potsdam, 
da war er geſund. 

Woher weiß er das? 

Es war ſchade um ihn. 


(Sich gegen Hoffmann kehrend:) 
Es war ſchade, daß er nicht 


Viermal, Majeſtät. 


O nein! 


Maj., wir ſind nicht dreiſt genug 
zum Contrebandhandel. 


Ja. 


Von Liegnitz. 

S Jahre. 

Ach nein, ich habe ſchon lange 
gehandelt, bin aber erſt 8 Jahre 
hier in Schmiedeberg; ich habe 
es ſchlecht getroffen. 

Ihro Majeſtät meinen vermutlich 
den Direktor Stengel. 


Nein, Majeſtät, nur ſeine Witwe, 
der dieſes Haus gehört. 


Er kam kränklich aus Spanien 
nach Hauſe; das Klima hatte 
ihm nicht gedient. 


(Duttenhofer:) Er war fon in 
Cadiz nicht recht geſund. 

Ich war eben damals in Cadiz. 

Einen Schwiegerſohn hat er hinter⸗ 
laſſen; der iſt hier. (Hoffmann 
aus Hirſchberg trat vor und 
machte eine Verbeugung.) 
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länger gelebt hat, es war ein 
excellenter Mann. 
(Hier hat der Schreiber 
einiges überhört.) 
Nun machen Sie nur Ihre Affaires, Es ift eine Gnade Gottes, Maje- 
ſo gut Sie können. ſtät, daß der Hauptfabrikant 
unſeres Gewerbes, wir meinen 
den armen Spinner, bei der 
ſchlechten Konjunktur noch fo 
durch gekommen iſt; denn das 
Garn hat immer noch Geld 
genug gegolten. 
Gut. Wenn nur Friede wäre, Majeſtät! 
Ja, unter einem Jahre nicht. N 

Nach der Tafel blieb der König in ſeinem Quartiere. Der Ma⸗ 
giſtrat that alles, um Stille und Ordnung bei der Menge der Anwe⸗ 
fenden zu erhalten, was ihm auch gelang. Kurz vor des Königs 
Ankunft kam ein öſterreichiſcher Deſerteur hier an, mit dem Friedrich 
eine Stunde nach der Tafel ſprach. Ein verabſchiedeter Invalide 
wollte Se. Majeſtät „antreten“, wurde aber „entdeckt und bei Seite 
gebracht“. — Am 18. Auguſt früh um 4 Uhr brach der König zu 
Pferde auf. Der Witwe Stengel, die ihm für die erhaltene Penſion 
dankte, bezeigte er ſich ſehr gnädig. Nochmal wandte er ſich an die 
Kaufmannſchaft und verſicherte ſie ſeiner Gnade. Die Kammerhuſaren 
meinten, ſie hätten ihn ſeit langer Zeit nicht ſo vergnügt und zufrieden 
geſehen. — Die evangeliſchen Kirchenvorſteher wiederholten ihre Bitte 
wegen eines Gnadengeſchenkes zur Erbauung eines Schulhauſes. Die 
Damaſtweber überreichten eine Supplik, worin ſie um Unterſtützung 
ihrer Fabrik baten. 

Der König ritt durch ganz Ober-Schmiedeberg, „welchen ſonſt 
böſen Weg wir aufs ſchleunigſte in den beſtmöglichen Stand geſetzt, 
worüber Allerhöchſtdieſelben Ihre beſondere Zufriedenheit geäußert“. — 

Das Haus, in dem Friedrich übernachtete, trägt ſeit dem 20. März 
1891 eine Gedenktafel aus ſchwediſchem Granit, deren Inſchrift lautet: 
„Hier wohnte Friedrich der Große, der unvergeßliche Wohlthäter 
unſerer Stadt, als er ſie ai letztenmal beſuchte, den 17. und 18.. 
Auguſt 1781“. 

Für den 18. Auguſt 1785 wurde der König noch einmal zum 
Beſuch in Schmiedeberg angemeldet. Er fuhr aber dann, wie hier 
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in letzter Stunde angezeigt wurde, von Hirſchberg über Bolkenhain 
nach Schweidnitz. — 

Es bleibt uns noch übrig, verſchiedenes über Einrichtungen, 
Handel und Wandel in unſerer Stadt aus der Zeit vom Ende 
des ſiebenjährigen Krieges bis zu des großen Königs Tode 
anzuführen. 

Schmiedeberg darf ſich der Gründung der erſten Wand— 
uhrenfabrikation in Schleſien rühmen. 

Anfang der ſiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts kam Johann 
Georg Faller, Uhrmachermeiſter und Uhrenhändler, gebürtig aus 
Wiltgutach im Breisgau, ins Hirſchberger Thal, wo er guten Abſatz 
fand. Er beſchloß, ſich hier niederzulaſſen. Er reiſte in die Heimat, 
warb einige Geſellen, kaufte Handwerkszeug und ſiedelte ſich darauf 
in Schmiedeberg an. Die mitgebrachten Gehilfen waren: der Ziffer⸗ 
blattmaler Roſenfelder, die Gebrüder Lahmer, Georg Winterhalter 
und Höfler. Der Letztere trieb in Schömberg die Uhrmacherkunſt. 
Das in Schmiedeberg gegründete Geſchäft ging gut. Auch Hieſige 
lernten die Kunſt. Von dem neuen Erwerbszweige erfuhr Friedrich 
der Große bei einem ſeiner letzten Beſuche in Schleſien. Er ließ 
Faller, der ein eigenes Reitpferd und eine ſchöne Beſitzung hatte, 
nach Fiſchbach kommen, drückte ihm ſeine Freude aus, daß das Geld 
für dieſen Artikel im Lande bleibe, und bot ihm Staatsunterſtützung 
an, die Faller aber ablehnte. — Große Unglücksfälle, Betrügereien 
der Hauſierer, Selbſtändigmachen der Gehilfen und die Überſchwemmung 
von 1802, die Fallers Haus und Garten wegriß und ihm mit der 
Frau und 4 Kindern nur das Leben ließ, raubten dem Meiſter Ge⸗ 
ſchäft und Vermögen. Nach ſeinem Tode wurden die Kinder teils 
bei Verwandten, teils im Armenhauſe erzogen. Den älteſten Sohn 
bildete Winterhalter in Schweidnitz zum Uhrmacher aus. (Schlefifche 
Provinzialblätter 1867.) Die hieſigen Uhrmacher Lahmer beſtätigten 
dem Verfaſſer ihre Abſtammung von einem Schwarzwälder Gehilfen 
Fallers. — 

In den letzten Jahren Friedrichs des Großen wurde Schmiedeberg 
der Sitz einer Königlichen Forſtkommiſſion, die „vorzüglich die 
beſſere und zu den Bleichen ſo notwendige Forſtwiſſenſchaft zum 
Gegenſtand hat“. Ihre Mitglieder waren: ein Königlicher Kriegs⸗ 
und Forſtrat (Herr von Köckritz), ein Forſtmeiſter, ein Forſt⸗ 
kommiſſarius, der Stadtſyndikus und ein Kanzliſt. (Zimmermanns 
Beiträge, 1786.) — 
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Am 10. Auguft 1779 richtete „großes Waſſer“ viel Schaden 
an Wehren, Brücken, Stegen und Waſſermauern an. Der Senator 
Müller, der den Schaden zu unterſuchen hat, giebt in einem im 
hieſigen Rathausarchiv erhaltenen Berichte an, was einer ſchleunigen 
Ausbeſſerung bedarf, „weil in Schmiedeberg wohl noch nichts erbaut 
geweſen, was nicht die höchſte Not erfordert hätte“. „Ohne die 
Wehre haben die Müller kein Waſſer, und wenn die Wege nicht 
gebaut werden, können wir uns als eingeſperrt betrachten. Vom 
Niederthore bis zum Schlüſſel iſt kein Steg mehr vorhanden. Die 
jenſeits der Bache Wohnenden müſſen mit den Leichen über Feld 
oder durch das Waſſer gehen.“ — 

Am 28. Mai 1784 zerſtörte und verdarb ein Hagelwetter und 
eine Waſſerflut mancherlei. Der Schade, den 35 Privatbeſitzer 
erlitten, wurde auf 3870 Thaler abgeſchätzt. Im Keller der Apotheke 
wurde ein Fäßchen mit Arſenik ergriffen. Der Apotheker fürchtete, 
daß ſich das Gift zum Teil aufgelöſt habe. Darum wurde befohlen, 
es ſolle vor Reinigung der Brunnen am Ringe niemand das Waſſer 
benutzen. Einem Beſitzer wurde für 500 Thaler Wachs weg— 
geſchwemmt. Ein Geſuch um Unterſtützung wies Friedrich der 
Große am 21. Auguſt 1784 ab. Es gehe unmöglich, daß er 
allen und jeden Schaden vergütigen könne, das ſei eine unbillige 
Forderung. — 

1763 betrugen die Einnahmen der Kämmereikaſſe 807 Thaler, 
die Ausgaben 1583 Thaler, die Schulden 122021 Thaler. Das 
Dominium Neuhof brachte an Pacht 1055 Thaler, das Dominium 
Hermsdorf 3374 Thaler. 

Der Wert der außer Landes von Schmiedeberg verſandten 
leinenen Waren betrug 1779: 272 716 Thaler, 1780: 252 252 Thaler, 
1781: 299 001 Thaler, 1782: 327 130 Thaler, 1783: 351 052 Thaler. 
„Wenn man bedenkt, daß Schmiedeberg erſt den dritten Rang unter 
den Gebirgsſtädten einnimmt und daß es noch einige kleinere giebt, 
die auch nicht geringe Summen ins Land bringen, ſo kann man ſich 
vorſtellen, daß der Leinwandhandel beſſer als alle Bergwerke für das 
Gebirge iſt.“ (Provinzialblätter von 1785.) 

(Der Geldwert der von Schmiedeberg verſandten Leinwand betrug. 
vom 1. Juni 1787 bis 1. Juli 1788: 633 374 Thaler.) — 

1756 hatte Schmiedeberg 2996 Einwohner, 1766, drei Jahre 
nach Ende des ſiebenjährigen Krieges, nur 2625, alſo 371 weniger. 
1776 zählte man 2866 und 1783: 3138 Einwohner. In Friedrichs 
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des Großen Todesjahr wurde eine Aufnahme der Feuerſtellen und 
Seelenzahl befohlen, die im Januar 1787 durch den Feuerbürgermeiſter 
v. Rahmel und den Senator Friederici unter Mitwirkung der Stadt⸗ 
älteſten, Viertelsmeiſter und Korporale ausgeführt wurde. Das Rat- 
hausarchiv enthält noch die ausführliche Liſte. In 543 Häuſern 
wohnten 3201 Perſonen. 

Zu derſelben Zeit hatten die Kämmereidörfer folgende 
Einwohnerzahlen: Städtiſch Hermsdorf 1089, Michelsdorf 951, Bärn⸗ 
dorf 614, Hartau 188, Haſelbach 595, Hohenwalde 109, Hohenwieſe 
596, Arnsberg 281 und Dittersbach 654. 

Über die Beſchäftigung der Bewohner belehrt uns der 6. Band 
von Zimmermanns Beiträgen (1786): 

Der Ackerbau iſt freilich im Gebirge nicht von großer Bedeutung, 
indeſſen doch für viele Einwohner in der Stadt gut; die Bürger 
beſitzen 1921 Scheffel Acker und 111 kleine Wieſen, 55 Scheunen 
und 15 anſehnliche Vorwerke. 

Das Bierbrauen haftet auf 342 Häuſern, die nach der Reihe 
brauen, und die Kämmerei exerciert das dem Dominium ehemals 
zuſtändig geweſene Bierurbar und verlegt folgende Dörfer mit Bier: 
Arnsberg, Hohenwalde, Bärndorf, Neuhof und die Kretſchams in der 
Stadt. 

Der Handel: Gegenwärtig beſteht die Handlungs-Societät aus 
60 Mitgliedern, deren vorzüglichſtes Geſchäft die Leinwand, gedruckt 
und weiß, auch Schleier und Gezogenes iſt. 

Künſte und Handwerke: 1 Apotheker, 1 Bader, 20 Bäcker, 
4 Barbiere, 1 Blattbinder, 13 Bleicher, 1 Brauer, 8 Branntwein⸗ 
brenner, 2 Buchbinder, 4 Büttner, 1 Corduaner, 9 Damaſtweber, 
1 Drechsler, 5 Färber, 11 Fleiſcher, 1 Formenſchneider, 1 Gärtner, 
2 Glaſer, 5 Goldſchmiede, 6 Gürtler, 2 Handſchuhmacher, 3 Hutmacher, 
4 Kammmacher, 1 Klempner, 2 Knopfmacher, 1 Kunſtpfeifer, 1 Kupfer⸗ 
ſchmied, 8 Kürſchner, 3 Leinwanddrucker, 1 Maler, 4 Maurer, 
15 Meſſerſchmiede, 5 Müller, 2 Nagelſchmiede, 4 Perückenmacher, 
2 Poſamentierer, 2 Rade- und Stellmacher, 5 Riemer, 4 Sattler, 
5 Schloſſer, 11 Schmiede, 30 Schneider, 1 Schornſteinfeger, 37 Schuſter, 
4 Seifenſieder, 4 Seiler, 3 Strumpfſtricker, 14 Tiſchler, 1 Uhrmacher, 
1 Wachsbleicher, 3 Weißgerber, 1 Ziegelſtreicher, 5 Zimmermeiſter, 
1 Zinngießer, 1 Zuckerbäcker. 

Die Provinzialblätter von 1788 geben ähnliche Zahlen und 
nennen 10 Bleicher mit etwa 300 Kuechten. 
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Zimmermanns Beiträge nennen uns 1786 auch den Konſum 
der Schmiedeberger im Jahre 1785: 1074 Scheffel Weizen, 8442 
Scheffel Roggen, 912 Scheffel Branntweinſchrot, 1032 Scheffel Malz, 
132 Ochſen, 681 Schweine, 999 Kälber, 908 Schöpfe. 

Ein Mitarbeiter der Provinzialblätter, der ſich Peregrinus Muſtard 
nennt, beſuchte Schmiedeberg im Auguſt 1787. Aus ſeinem Reiſebriefe 
ſei noch einzelnes angeführt: 

„Die meiſten Häuſer ſind ungeräumige, elende Hütten, zwiſchen 
denen die anſehnlichen Häuſer der Kaufleute liegen. Die Häuſer ſind 
meiſt mit Holzdach belegt; es ſind nur 50 Ziegeldächer. Auf meinem 
Gange von oben bis unten fand ich überall die Reſte von Eiſenhütten 
und Hämmern und die großen Eiſenſchlackenhalden, Zünderhaufen 
genannt. Die Leinwandmanufaktur, die ſich von Jauer her ins Gebirge 
zog, hat den Eiſenſchmied vertrieben. 

Die Rubrik Künſtler weiß ich nicht auszufüllen; das Thermo⸗ 
meter der Kunſt ſteht hier 5 Grad unter Null; denn alles, was 
hier lebt und webt, hat die Richtung nach dem allgemeinen Erwerbs⸗ 
quell, der Leinwandverfertigung.“ 

„Einige von den Handwerkern verdienen genannt zu werden. 
Dahin gehört der Zimmermeiſter Peter Henny, ein Schweizer von 
Geburt, der ſich vor ungefähr 9 Jahren hier etablierte und ſich durch 
die von ihm verfertigten Maſchinen aller Art rühmlich bekannt gemacht 
hat. Die Kalander des Kaufmanns Klauſſen und einiger andern 
Kaufleute ſind von ihm gebaut. Die Hängehäuſer zum Trocknen mit 
den dazu gehörigen Stärkmaſchinen, von denen man vor 20 Jahren 
kaum eine Idee hatte, exiſtieren, ſeit Peter Henny in Schmiedeberg 
iſt. Er fertigte auch das Modell eines Brückenhängewerkes an. 

Ein anderer geſchickter Mann iſt der Gürtlermeiſter Siegmund 
Heyer, ein geborener Schmiedeberger. Neben ſeinem Metier legte 
ſich der fleißige Mann aufs Gravieren in Metallen und brachte es in 
dieſer Kunſt ſehr weit. Zu den Kartons verſchiedener Leinwandarten 
gräbt er den Stempel. Noch mit 30 Jahren lernte er das Violinſpiel. 

Die Leder, die der Corduaner Lauterbach arbeitet, gehen nach 
Neuſalz und Gnadenfrei, wo ſie für engliſche gelten.“ — 

Neben dieſen tüchtigen Handwerksmeiſtern ſeien zum Schluſſe 
nochmals die Männer genannt, die in hervorragender Weiſe für das 
Wohl unſerer Stadt gearbeitet haben. 

Die Thätigkeit des Stadtdirektors Stengel iſt in unſerer 
Darſtellung eingehend geſchildert worden. Der edle Mann, den der 
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große König lobt, hat in ſchwerer Zeit der Stadt Beſtes aus ganzen 
Kräften gefördert. Er ſtarb am 21. September 1770 und wurde in 
der evangeliſchen Kirche zwiſchen Taufſtein und Kanzel beigeſetzt. 
Ehre ſeinem Andenken! 

Auch des Kaufmanns Pantzer (oder Panzer) iſt öfters gedacht 
worden. Wenn ihn auch der Herr Kriegs⸗ und Domänenrat v. Maſſow 
den „unruhigen Pantzer“ nennt und ihm eine Zurechtweiſung durch 
den König wünſcht, ſo darf uns das nicht hindern, ihn rühmend zu 
erwähnen. Der raſtlos thätige Mann, dem der König ſein Ohr lieh, 
mochte allerdings manchmal den Beamten der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer unbequem werden. 

Zwei rührige Kaufleute, über deren Lebensſchickſale wir näheres 
wiſſen, waren die Brüder Engelbrecht und Franz Haſenklever, 
die Beſitzer des Stetterhauſes (Hammerſtraße 5). 1752 kam Engelbrecht 
Haſenklever nach Schmiedeberg und begann ein Geſchäft als Leinwand⸗ 
kaufmann, das er ſpäter ſeinem Bruder Franz überließ. Sie waren 
die Söhne des Kaufmanns Luther Haſenklever in Remſcheid. Nach 
des Vaters Tode leitete ihr Bruder Peter ihre Erziehung. Peter war 
Teilnehmer eines großen Leinwandgeſchäftes in Cadiz, das alljährlich 
einen Reingewinn von 40 000 Thalern hatte. Hier verbrachte Engel- 
brecht ſeine Lehrjahre. 1754 beſuchte Peter hier in Schmiedeberg 
ſeinen Bruder auf einer Geſchäftsreiſe, die er durch Frankreich, England, 
Holland und Deutſchland unternahm. Franz lernte in Sedan, ging 
1762 nach Cadiz und kam ſpäter nach Schmiedeberg und übernahm 
das Geſchäft des Bruders. Im Seelenregiſter von 1787 wird ſein 
Alter auf 59 Jahre angegeben; zugleich werden ſeine Frau Johanne 
Henriette, geb. Hoppe, und ſeine Tochter Friederike genannt. Am 
4. Mai 1795 ſchenkte Franz Haſenklever der hieſigen Stadt 1500 Thaler, 
deren Zinſen als Schulgeld für Kinder armer Eltern beider Konfeſſionen 
an die Lehrer gezahlt werden ſollten. Peter Haſenklever gründete 
bedeutende Geſchäfte in London und Amerika, erlitt aber ſchwere 
Verluſte und zog 1773 nach Landeshut. Peter Haſenklever reichte 
1774 Friedrich dem Großen eine umfangreiche Denkſchrift ein, worin 
er die Anlage großer Flachs- und Garnmagazine vorſchlug, damit 
beſſeres Garn erzeugt und der Zwiſchenhandel beſeitigt würde. Die 
Gebirgskaufleute erklärten ſich gegen die Vorſchläge, weil ihre Durch⸗ 
führung zu viel Koſten erfordere. — 

Am 17. Auguſt 1786 ſchloß Fried rich der Einzige die treuen 
Augen, die faſt ein halbes Jahrhundert über Preußen, über Schleſien, 
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beſonders auch über Schmiedeberg gewacht hatten. Was er ſelbſt 
von ſeinem Ahnen, dem großen Kurfürſten, geſagt hat, das ſprechen 
auch wir Schmiedeberger aus dankerfülltem Herzen von ihm: „Der 
hat viel gethan“. — 


V. 
Schmiedebergs Niedergang. 

Was uns die Geſchichte Preußens nach Friedrichs des Großen 
Tode zeigt, das ſehen wir im Kleinen an der Geſchichte unſerer Stadt: 
Erſt kommen noch mehrere Jahre äußern Glanzes; darauf folgt ein 
Abſteigen von der erreichten Höhe und zuletzt ein tiefer Fall und eine 
Zeit der Schmach. 

Ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung, am 17. Auguſt 1787, 
reiſte König Friedrich Wilhelm I. durch unſere Stadt, die 
er 6 Jahre vorher mit ſeinem Oheim beſucht hatte. Tietzes Jubel⸗ 
buche entnehmen wir die folgende Schilderung: 

„Schmiedeberg in ſeinem Glück- und Wonnerauſch beſchloß, den 
Herrſcher würdig zu empfangen. Die jungen Kaufleute ritten dem 
König bis hinter die Gieße entgegen und begleiteten ihn. Die 
Kaufleute Brüngger und Schneider mit allen Fabrikanten ſtanden in 
Nieder⸗Schmiedeberg und präſentierten ihre Druckwaren. Von der 
Beerſchen Brücke an ſtanden die Bleichermeiſter und Bleichgehilfen in 
reinlichem Anzuge: die Bleichknechte mit Schaufeln, um die Straße 
durch Waſſerſprengen frei von Staub zu halten. Der Kaufmann 
Dove zeigte ſeine weißgarnenen Fabrikate. Beim Färber Wagner 
ſtanden alle Färbermeiſter und Geſellen, letztere mit roten Schürzen 
in Doppelreihen. Der Kaufmann Salomo Gottlieb Wäber verſammelte 
vor ſeinem Hauſe alle Damaſtweber und Geſellen und ließ Waren 
überreichen. Am Umſpannungsplatze begrüßten Magiſtrat und Kauf⸗ 
mannſchaft den König und überreichten ein Gedicht. An der katholiſchen 
Pfarrkirche hatten ſich der Pfarrer, der Kapellan, ſämtliche Kirchbediente 
und Schullehrer aufgeſtellt. Der Kunſtpfeifer Galle blies vor ſeiner 
Wohnung mit ſeinen Geſellen einen „guten Marſch“, den von der 
Garde. Vom Ringe bis zum neuen Rathauſe war die Bürgerſchaft 
geordnet, und bei dieſem Neubau präſentierte ſich der Baumeiſter 
Hennig mit ſeinen Arbeitern in 2 Reihen. Auf dem evangeliſchen 
Kirchplatze ſtanden die evangeliſche Geiſtlichkeit, Schullehrer und 
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ſämtliche Schulkinder. Von dem Haufe der Frau Horlitz bis zum 
Corduaner Lauterbach ſtellten ſich die übrigen Bürger in ihren 
Korporalſchaften auf. Von der Duſcherſchen Brücke bis Ober⸗ 
Schmiedeberg ſtanden die Bleicher aus Ober⸗Schmiedeberg mit ihren 
Knechten bis zur Kinzelſchen Bleiche. Jeder Bürger hatte ein grünes 
Reis auf ſeinem Hute, um ſich „von dem Pöbel zu unterſcheiden“. 
Der Stadtförſter und die drei Revierjäger waren beritten, erſterer, 
um dem Könige mit vorzureiten, ſeine Untergebenen, um zu patroullieren. 
Die Bürgerſchaft erſchien ohne Gewehre mit ſpaniſchen Röhren, die 
Korporale mit Seitengewehren.“ 

Nachdem in den letzten Lebensjahren Friedrichs des Großen ein 
neues katholiſches Pfarr- und Schulgebäude gebaut worden 
war, erhielt Schmiedeberg in den erſten 5 Jahren der neuen Regierung 
noch 2 ſtattliche öffentliche Gebäude, ein Rathaus und das Schul- 
gebäude am Kirchplatze. 

Das neue Rathaus wurde von 1786 bis 1789 auf der Stelle 
des alten Gerichtshauſes mit einem Koſtenaufwande von 8544 Thalern 
erbaut. Am 18. November 1789 wurde es feierlich eingeweiht. 

Für das neue Schulgebäude kaufte die evangeliſche Gemeinde 
das Grundſtück des Bleichermeiſters Krebs zum Preiſe von 1100 Thalern. 
Der König ſchenkte zum Bau 4000 Thaler. Dem hohen Geber zu 
Ehren wurde der Grundſtein am Tage Wilhelm, am 28. Mai 1789, 
gelegt. Paſtor Schröer und Prokonſul Sinapius hielten Feſtreden, 
und Stadtdirektor Schmidt that den erſten Hammerſchlag. Die 
Kämmerei gab 1000 Thaler, dazu die Ziegel zum Selbſtkoſtenpreiſe 
und das Bauholz. Die Bürgerſchaft leiſtete Fuhren, Handdienſte und 
Geldbeiträge. Die Provinzialblätter von 1791 geben folgende 
Beſchreibung des Gebäudes: 

„Das Gebäude enthält die Wohnungen des Rektors, des 
Konrektors, des Kantors und des Mädchenlehrers nebſt ihren 4 Schul⸗ 
ſtuben. Das Innere wie das Außere ift nach dem neueſten und 
beſten Geſchmack gebaut und dient der Stadt zur Zierde. Die Schulſtuben 
ſind geräumig, hoch und hell; in den Wohnungen iſt viel Bequemlichkeit 
angebracht; auch iſt jedem Lehrer ein kleiner Garten eingeräumt 
worden.“ 

Über die Einweihung des Schulhauſes berichtet dieſelbe Zeit⸗ 
ſchrift folgendes: 

„Der 5. Mai 1791 war der für Schmiedebergs Bewohner 
feierliche Tag der Einweihung. Nach 8 Uhr verſammelte ſich das 
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Magiſtrats⸗Kollegium, die Geiſtlichen und Kirchenvorſteher, die 
katholiſchen Geiſtlichen auf dem Rathauſe. Die Schuljugend zog mit 
ihren Lehrern aus der alten Schule beim Rathauſe vorbei, da ſich die 
daſelbſt verſammelten Herren anſchloſſen, in die Kirche, wo eine große 
Menge Volk verſammelt war. Hier wurden alle Einweihungsreden, 
als des Paſtors prim. Schröer, des Direktors Sinapius, des Rektors 
Brückner und des Paſtors Carſtädt gehalten. 

Nun ging der Zug in die Schule, wo an die Kinder noch eine 
kurze Ermahnung geſchah und ihnen auf Koſten des Kirchvorſtehers 
Zippel zu einigem Vergnügen Wein und Kuchen gereicht wurden. 
Die Lehrer wurden hierauf von Seiten und in Geſellſchaft des 
Magiſtrats⸗Kollegiums und der ſämtlichen übrigen Herren auf ehren⸗ 
volle Weiſe geſpeiſt und ſo dieſer Tag vergnügt und aufmunternd für 
ſie zu anhaltender Berufstreue zugebracht.“ — ; 

Gerade ein Jahr nach dieſem Freudenfeſte wurde Schmiedeberg 
von einem ſchrecklichen Ereignis, einer furchtbaren Feuersbrunſt, 
heimgeſucht. In der Nacht vom 4. zum 5. Mai 1792 brach um 11¼ 
Uhr im Stallgebäude des Hauſes Nr. 276 am Ringe Feuer aus. 
Das Haus gehörte damals dem Fleiſchermeiſter Scholz und iſt jetzt 
mit dem Gaſthofe zum goldenen Löwen vereinigt. Da ſelbſt am 
Ringe noch hölzerne Häuſer ſtanden, griffen die Flammen raſch um 
ſich. Als der Kaſſenwärter Kaulfers, der Perückenmacher Röhricht 
und der Hufſchmied Dresler die Spritze der Mittelſtadt brachten, 
brannten ſchon die beiden Nachbargrundſtücke, nämlich Nr. 277, das 
Gaſthaus zum Lamm, und Nr. 275, das Haus der Goldſchmiedswitwe 
Hoppeſtock. Das neue Rathaus widerſtand dem Elemente, obgleich 
von der Hitze die auf den Geſimſen ſtehenden blechernen Vaſen 
ſchmolzen, die Thüren ausbrannten und die Fenſter zerſprangen. 
Ebenſo gelang es, die beiden maſſiven Exnerſchen Häuſer (Nr. 278 
und 279), jetzt den Herren Höpper und Lausmann gehörig, zu ſchützen. 
Das gegenüberliegende Haus des Kaufmanns Friderici wurde mehr- 
mals entzündet, aber durch die Nieder-Schmiedeberger Spritze immer 
wieder gelöſcht. Von hier aus verbreitete ſich das Feuer an der 
ſüdlichen Häuſerreihe aufwärts bis zur Färbergaſſe, abwärts bis 
an das maſſive Haus Nr. 262, das dem Handelsmann Lauterbach 
gehörte und wie Nr. 263 verſchont blieb. Die nördliche Häuſerreihe 
am Eglitzufer abwärts wurde ohne Ausnahme bis einſchließlich Nr. 267 
in Aſche gelegt. Das Haus Nr. 262 hielt den Brand von der 
katholiſchen Kirche ab. Die Rettungsarbeiten wurden durch die enge 
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Straße ſehr erſchwert. Bei Nr. 267 war die Straße fo ſchmal, daß 
zur Not ein Menſch neben einem Wagen vorbeikonnte. Der Seifen⸗ 
ſieder Herrmann und der Maurergeſell Felsmann verloren ihr Leben 
beim Einſturz einer „Laube“. Um 7 Uhr Morgens war die Haupt⸗ 
gefahr vorüber. 40 Wohnhäuſer und 46 Seitengebäude waren ein 
Raub der Flammen geworden; 80 Familien hatten Wohnung und 
Habe verloren. Der Verluſt der Abgebrannten wurde auf 60 000 
Thaler geſchätzt. 

Der König gab ein Gnadengeſchenk von 6000 Thalern. Eine 
nicht ganz ſo große Summe ergaben die Sammlungen in der Provinz. 

Als die Stadt wieder aufgebaut wurde, rückte man, um die Straße 
zu verbreitern, die Häuſer auf der ſüdweſtlichen, nach dem Hochgebirge 
zu gelegenen Seite ganz erheblich zurück, und zwar um das Terrain, 
das jetzt gegen den Fahrweg zu bedeutend erhöht iſt. Aus den 
Schutthaufen erhoben ſich in kurzer Zeit die ſtattlichen Gebäude, die 
jetzt den Marktplatz ſchmücken. 

Der Miniſter Hoym beſichtigte ſelbſt die Brandſtätte. Der aus 
der Feuerverſicherungskaſſe zu erſetzende Schaden wurde auf 25 672 
Thaler feſtgeſetzt. Auf Vorſchlag des Magiſtrates ordnete die Glo⸗ 
gauer Kriegs- und Domänenkammer an: Alle Gebäude müſſen von 
Grund auf maſſiv gebaut und mit Ziegeln gedeckt werden. Die bis⸗ 
herigen Lauben müſſen ſämtlich wegfallen. Die Böden ſind mit 
feuerſicheren Eſtrichen zu verſehen. Das Bauholz ſoll aus der ſtädtiſchen 
Forſt unentgeltlich geliefert werden. Die Mauerziegel ſind aus der 
ſtädtiſchen Ziegelei zum Selbſtkoſtenpreiſe abzulaſſen, das Tauſend 
Mauerziegel zu 3 Thl. 6 Sgr., das Tauſend Dachziegel zu 4 Thl. 
16 Sgr. Das Königliche Gnadengeſchenk wurde unter der Bedingung 
zugeſagt, daß die Häuſer Nr. 264, 265 und 266, die zwiſchen der 
katholiſchen Kirche und dem Waſſer geſtanden und mit dem alten 
Acciſehauſe und dem Kirchhofe den Eingang zum Markte ſehr ein- 
geengt hatten, nicht mehr an dieſer, ſondern an einer andern Stelle 
erbaut würden. Der Kaufmann Friderici und der Apotheker Heyn 
wollten ſich das Zurückrücken der Häuſer nicht gefallen laſſen, 
mußten aber nachgeben, da die andern Beteiligten einverſtanden 
waren. — 

Beim Wiederaufbau des abgebrannten Stadtteils kam es in den 
Tagen vom 8. bis 11. April 1793 zu Unruhen der beſchäftigten 
Zimmer- und Maurergeſellen. Der Ratsdiener Hoppe ſah ſich am 
8. April veranlaßt, einen Zimmergeſellen zu verhaften, der dem Lan⸗ 
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desverbote zuwider bei der Arbeit Tabak rauchte. Da ſich der Gefell bei 
der Verhaftung widerſetzlich benahm, ſo verurteilte ihn der Magiſtrat 
zu einem 48⸗ſtündigen Arreſt. Darüber erregten die ſämtlichen am 
Bau befindlichen Geſellen einen Aufſtand, indem ſie ihre Arbeit ver⸗ 
ließen und mit Axten und anderen Werkzeugen bewaffnet vor das 
Rathaus zogen, wo ſie vom Magiſtrat die Erlaubnis, während der 
Arbeit Tabak rauchen zu dürfen, die ſofortige Befreiung des inhaftierten 
Mitgeſellen und eine Herabſetzung der Brot- und Branntweinpreiſe 
verlangten. Der Magiſtrat erklärte, zur Erteilung der Erlaubnis des 
verbotenen Tabakrauchens ſei er nicht befugt, die Befreiung des Ver⸗ 
hafteten werde erfolgen, wenn ſie wieder ruhig an ihre Arbeit gingen, 
ihre Beſchwerde aber wegen der Brot- und Branntweinpreiſe möchten 
ſie durch einige Abgeordnete dem Magiſtrat vortragen laſſen. Nach 
Empfang dieſer Antwort und Ermahnung zur Ordnung durch den 
Bürgermeiſter Schmidt ging die Schar aus einander. Einige kehrten 
zu ihrer Arbeit zurück, andere begaben ſich in ihre Herbergen. Als 
aber am folgenden Tage die Unordnung von neuem begann, der Tu⸗ 
mult wuchs, auch einzelne unbeliebte Bürger gemißhandelt und Wohl- 
habende mit Plünderung bedroht wurden, ſandte der Magiſtrat eine 
Eſtafette nach Landeshut, wo wegen ausgebrochener Weberunruhen 
ein von Breslau gekommenes Militär⸗Kommando ſtand, und bat um 
militäriſchen Beiſtand zur Unterdrückung des Aufſtandes, welcher wohl, 
wie die gleichzeitig an vielen Orten ſich zeigenden Unruhen beweiſen, 
in den von Paris herkommenden Ideen und Nachrichten ſeine Quelle 
hatte und Aufmunterung fand. Über die Weiſe und den Erfolg der 
erbetenen und ſchleunigſt gewährten Hilfe giebt uns der im Breslauer 
Königlichen Staatsarchiv aufbewahrte, ebenſo originelle als intereſſante 
Bericht des Kapitäns v. Keſſel nähere Kunde. Wir geben denſelben 
in gleichem Wortlaut und in möglichſt unveränderter Orthographie wieder. 
Schmiedeberg, den 11. April 1793 früh. 
Hochgebohrner Herr Graff 
Hochzuverehrender Herr Miniſter! 

Ich halte es für meine Schuldigkeit Euer Excell. vorläufig und 
nur in Eile einige Nachrichten von dem Auftrage, den ich durch den 
Herrn Oberſten von Lüttwitz erhielt, die Unruhen in Schmiedeberg 
wo möglich beyzulegen, zu geben, ſo wohl und möglichſt umſtändlich 
als es ſich vor der Hand nur thun läſſt. Euer Excell. haben die 
Gnade und ſehen dieſes Schreiben bloß als einen privat Brieff an. 


169 


Den 8. h. ſpät erhielt der Oberſt v. Lüttwitz eine Eſtaffette von dem 
Magiſtrat aus Schmiedeberg, die ihm berichteten, daß alle Zimmer⸗ 
und Maurergeſellen wieder aufs neue aus der Arbeit gegangen, alle 
übrigen, die auch hätten arbeiten wollen, mit Gewalt fortgenommen, 
daß ſie ſehr lärmend und tumultariſch in der Stadt herumzögen, auch 
ſchon verſchiedene Bürger gemißhandelt hätten, ſie hofften durch ihre 
gutte Anſtalten, daß ſie ſie wohl wieder zur Ruhe bringen und alles 
beylegen würden, widrigenfalls ſie ſich genöthigt ſehen würden den 
Herrn Oberſten um ein Commando zu bitten. Den 9. um 2 Uhr 
Mittags kam die zweyte Eſtaffette, wo ſie den Oberſten um ein 
Commando von Cavallerie und Infanterie erſuchten, der Auflauf wäre 
ſo groß, die Mißhandlungen ſo arg, mit Bedrohungen alle Bier⸗ und 
Brandwein⸗Häuſer zu plündern. 

Ich wurde mit 70 Mann incl. der Unteroffiziere von beyden 
Batl., den Lieut. Görze und Zedmarezky, Rgt. Wendeſſen und dem 
Lieut. von Zedlitz mit 20 Pferden, Rgt. Dolfs (Küraſſiere) dazu be- 
ordert. Der Mann erhielt 30 Patronen. ½ 3 Uhr marſchierte ich ab. 
Weg und Wetter waren abſcheulich, es ſchneite ſo, daß ich nicht 
6 Schritt vor mir ſehen konnte. Eine halbe Meile vor Schmiedeberg 
ſchickte ich den Lieut. Zedmarezyk mit einem Unteroffizier v. Dolfs 
voraus, ließ den Magiſtrat von meiner Ankunft avertiren, und ihn 
auf dem Rathhauſe zuſammen zu finden erſuchen. Da mir alle Be⸗ 
gegnenden den Auflauff ſehr arg machten, ſo eilte ich, was ich konnte, 
dahin zu kommen, traf auch halb 6 Uhr dort ein. Gleich beim Ein⸗ 
marſch fand ich an dem Wirthshauſe, der Blaue Himmel genannt, 
eine Menge Volks zuſammen, meiſt Zimmer- und Maurer-Gefellen, 
äußerſt betrunken. Ich hielt mein Commando ſehr zuſammen, hatte 
meinen Grenadiers aufs ſchärfſte verboten, durch kein Schimpf⸗Worth 
oder ſo was, jemanden wer es ſey Anlaß oder Anreizung zu geben. 
Der Trupp am Wirthshauſe ließ uns ruhig vorbey bis wir in einer 
kleinen engen Gaſſe waren, wo ſie alle auf einmahl „wer da!“ und 
ſo dergleichen uns nachzuſchreien anfingen. Da ich nicht gewiß wuſſte, 
wie es im Orth ſelbſt ausſähe, ich auch deshalb, um vielleicht größern 
Uebeln vorzubeugen, nicht aufhalten wolte, ſonſt hätte ich nicht übel 
Luft gehabt, fo wie alle meine Grenadiers meine Execution gleich dort 
anzufangen. Ich ließ vor dem Rath-Hauſe aufmarſchiren, fand es 
mit einer ſtarken Bürgerwache beſetzt und den ſämbtl. Magiſtrat ver- 
ſammelt. Da ſie meine Leuthe auseinander legen wollten, auch ver⸗ 
ſchieden andere Vorſtellungen machten, ſo erſuchte ich einen Löbl. 
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Magiſtrat, mir allein ſchon alle Maßregeln, die ich nehmen wollte, 
zu überlaſſen. Ich verſicherte ſie dabey, daß bey ſo einem Commando 
wenig Ehre, aber viel Schande zu erwerben wäre ꝛc. Ich machte 
alſo meine Anſtalten folgendermaßen. Es muſſte mir der Saal und 
zwey Zimmer vom Rath⸗Hauſe zur Wache eingeräumt werden, wo ich 
mein ganzes Commando auff und beyſammen erhielt. Ich ließ ſogleich 
anſagen in der Stadt, wer ſich in einem Trup zuſammen finden laſſen 
würde, ſolte ſogleich arretirt werden. Alle Bier- und Brandwein⸗ 
häuſer ließ ich leer machen. Lieut. Zedlitz ließ längſt dem Orth 
patroulliren, auch muſſte der Magiſtrat eine Anzahl Bürger dazu be⸗ 
ſtimmen, weil ſie das local natürlich beſſer kannten als wir, und dieſe 
alle rapportirten mir von Stunde zu Stunde. Da meine Leuthe 
durchaus naß (wir waren ſo voll Schnee und der war angefrohren), 
daß wir uns kaum rühren konnten, ſo ſorgte ich nun dafür, daß wir 
die Gewehre bald wieder rein kriegten. Ich hatte die Grenadier oben 
auf dem Rath⸗Hauſe an 6 große Tiſche compagnieweiſe placiert, und 
der Magiſtrat war ſo gutt und ſorgte dafür, daß ſie bald mit Brand⸗ 
wein, Brod und Bier verſorgt wurden, um nur etwas Wärme von 
innen zu erhalten. Ich hatte mir alle Maurer- und Zimmermeiſter 
vorfordern laffen und befahl ihnen, mir alle Geſellen, Handlanger x. 
ohne Ausnahme morgen früh 6 Uhr hier vors Rathhaus zu bringen. 
Dieſe Verfügungen hatten hier im Orth gleich einen Schreck gemacht, 
alle Trups waren auseinander gelaufen und alles die ganze Nacht 
ruhig und ſtill. 

Den 10. früh 6 Uhr war der ſämbtl. Magiſtrat und alle die 
vorgeforderten beyſammen, einige hundert; ich redete ſie damit an, daß 
ich hieher beordert wäre, den Aufruhr mit Güthe oder mit der äußerſten 
Schärfe zu ſtillen; wenn ſie gerechte Klagen hätten, ſo würde ich ſie 
auffordern, ſie mir zu ſagen, da ſie dieſe aber nicht hatten, denn der 
Magiſtrat hätte recht, ihnen das Rauchen verbothen zu haben, weil 
es Königl. Befehl wäre, und dieſer auf das ſchärfſte befolgt werden 
müſſe, jo fehe ich fie nur als Rebellen au, denn das wären fie nach 
dem Betragen und Unfug, den ſie hier ſeit einigen Tagen verübt. 
Ich wollte ihnen alſo zeigen, daß ich meinen Auftrag als ein treuer 
Unterthan des Königs ſo ausführen würde, daß ſie an mich gedenken 
ſolten ꝛe. Füglich befahl ich allen meinen Grenadiers, die ich hatte 
ins Gewehr treten laſſen, wenn ſie ſähen, daß einer unter dem Haufen 
nur muckte oder tumultuariſche Bewegung machte, ſie ihn gleich mit 
dem Kolben niederſtoßen ſollten. Ich befahl allen Zimmer- und 
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Maurermeiſtern, mir ſogleich hier ohne Anſehn der Straße oder des 
Landes, alle die Rädelsführer anzuzeigen. Dies geſchah dann, und 
ſo ließ ich den einen nach dem andern durch meine dienſtbahren 
Grenadiers aus dem Klumpen raushohlen, ohne daß auch nur einer 
von den übrigen ſich bewegt hätte, denn ſie waren alle ſo beſtürzt, 
daß ſie nicht wuſten, wo ſie waren. Ich habe bis jetzt 15 Kerls 
arretiren laßen und den Magiſtrat gebeten, fie ſogleich zu verhören, 
wo auch ununterbrochen damit fortgefahren wird. Sowie ich dieſe 
Kerle in die Löcher hatte ſtecken laſſen, befragte ich die andern alle, 
ob ſie nun ruhig ſeyn wolten, ob ſie ſogleich von hier aus alle in 
die Arbeit gehen wolten, ſo ſolten ſie mir das mit einem „ja“ 
beantworten; dieſes Ja erſcholl dann allgemein. Die Aelteſten von 
den Geſellen kamen dann ganz demüthig und bathen mich, ich möchte 
mich doch für ſie verwenden und ihnen die Erlaubnis auswürken, daß 
ſie bey ihrer Arbeit rauchen dürften, es wäre ja ihr einziges Labſal, 
beſonders wenn es ſo kalt wäre (da hatten ſie ſich nun freylich an 
den rechten gewandt); ich ſagte ihnen, daß der Magiſtrat ganz Recht 
gehabt, ihnen das verboten zu haben, da es ſelbſt nicht allein von 
ihm abhinge, ihnen die Erlaubniß zu geben ohne vorher höheren 
Orths angefragt zu haben. Ich rieth ihnen alſo, ſie möchten nochmals 
mit einer Bittſchrift bey einem Löbl. Magiſtrat recht ehrerbietig ein⸗ 
kommen, daß er ihnen ſuchte dieſe Erlaubnis auszuwürken, ich ſelbſt 
wollte mich für fie bey Sr. Excell. verwenden und ich hoffe gewiß, 
es würde mir nicht abgeſchlagen, wenn ſie mir anders verſprechen, 
nicht allein ruhig zu ſein, ordentlich fort zu arbeiten, ſondern auch 
wenn ſie das geringſte merkten, daß einer unter ihnen etwa Auf⸗ 
wiegelungen machen wolte, ſie es ſogleich anzeigen ſolten, was ſie 
auch bis jetzt ſchon gethan. Ich glaube, daß dies ſo der beſte Weg 
war, dem Magiſtrat in ſeinen Rechten nichts zu vergeben, und doch 
auch die Sache, worinnen der Magiſtrat ohnleugbahr beſonders unter 
den heutigen Umſtenden zu weit gegangen war, zu mildern, auch 
äußerten ſie Beſchwerden, daß das Brod zu klein und der Brandwein 
nicht gutt genug wäre, ich forderte aber die größten Kenner unter 
meinen Grenadiers auf, die ihnen bezeigen muſten, daß das Brod 
größer und der Brandwein beſſer als in Breslau wäre. So verließ 
ich ſie dann mit der nochmaligen Erinnerung, ſogleich an die Arbeit 
zu gehen; ich ſchwur ihnen, daß wenn fie nur die geringſte tumultuariſche 
Bewegung machten und ich genöthigt wäre, welche unter ihnen ein- 
holen zu laſſen, ich jedem von ihnen hier auf der Rathhaus⸗Stiege. 
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öffentlich 100 Hiebe auf den Hintern und das dichtig geben laffen 
würde, ſo wahr ich da fur ihnen ſtände. Alles ging ruhig an ſeine 
Arbeit und nach Verlauf einer Stunde hörte man allgemein Hammern 
und Kloppen. Da meine Leute äußerſt fatigirt waren, habe ich zwei 
Drittel in die nächſten Quartiere um das Rathhaus rum verlegt, die 
übrigen bleiben unter Gewehr. Ich habe die Gefängniſſe gutt beſetzt 
und von 6 zu 6 Stunden wird immer algemein abgelöſt. Es war 
ein Glück, daß das Commando hierher kam, die Geſellen wollten ſich 
den andern Tag mit den Bleichknechten, die wegen ihres Lohnes ſich 
auch ſchon beſchwert, und den auswärtigen Webern vereinigen, wozu 
ſie ſchon alle Anſtalten gemacht, ſo wie ich heute aus dem Verhör höre, 
ſie auch würklich ſchon Vorſchläge zum Plündern gemacht haben ſollen. 
Außer einen Tag und Nacht tumultuariſchem Herumziehen, wo ſie die 
Weibsleute forcirt, ihnen Bier und Brandwein einzuſchenken und die 
ſehr gröblichen Mißhandlungen einiger Bürger, wovon ſie einen Schmid 
faſt todt geſchlagen, ſind bis jetzt hier weiter noch keine Exceſſe paſſirt, 
und ſo lange ich hier bin, ſoll gewiß alles ruhig bleiben. Der Ma⸗ 
giſtrat hat den Herrn Oberſten erſucht, mich mit meinem Commando 
biß über Sonnabend hier ſtehen laſſen, weil verſchiedene Kaufleuthe 
für eingekaufte Garne geſorgt, deshalb denn auch eine größere Anzahl 
Weber herkommen möchten, als ſonſt gewöhnlich. Ich will ſolche 
Maasregeln nehmen, daß ich hoffe, auf den Straßen ſoll alles ruhig 
und ohne Aufruhr zugehen. Wenigſtens wünſche ich von Grund 
meines Herzens, ich will gewiß alles in Güthe verſuchen, ſollte das 
aber nicht möglich ſeyn, und ich müſte Schärfe gebrauchen, ſo hoffe 
ich, Ew. Excell. werden von mir überzeugt ſeyn, daß mich nur die 
äußerſte Noth dazu gezwungen hat. Ich hoffe Sonntag früh den 14. 
mit meinem Commando von hier ab und wieder nach Landeshut gehen 
zu können. Ich will die Haupt⸗Anſtifter dieſer Aufwiegelungen mit⸗ 
nehmen (denn davor fürchten ſie ſich, wie ich von den Meiſtern höre, 
am allermeiſten), die übrigen Eingezogenen will ich dann nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtände zur Warnung der übrigen vor dem Rathhauſe etwas 
derb zerſchmieren laſſen. Der Lieutl. Zedlitz ſoll dann mit dem größten 
Teil ſeiner Reiter noch einige Stunden länger hier bleiben und mir 
dann nachkommen. 

Haben Euer Excell. die Gnade und laffen mich bald wiſſen, ob 
Sie mit meinen Verfügungen ſo zufrieden ſind, als ich es wünſche, 
ich habe bloß meine Schuldigkeit gethan, aber auch der Beyfall von 
Excell. ſollte mich unendlich freuen; mit fo dichtigen und thätigen 
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Offiziers, wie ich bei mir Habe, ijt es eine wahre Freude zu agiren, 
ich bin ihnen allen dreyen unendlichen Dank ſchuldig; auch hoffe ich, 
wird der Orth mit meinen übrigen Grenadieren zufrieden ſeyn, wie ſie 
es auch bei jeder Gelegenheit äuſern. Diesmahl hoffe ich dann fo 
mit Ehren davonzukommen. Der Himmel helffe uns weiter. Ver⸗ 
ſteckte aber häufige Gährungen finden ſich immer mehr und mehr. 
Ich empfehle mich Ew. Excell. zu fernerer Gnade und verharre mit der 
vollkommenſten Hochachtung 
Ew. Excellence 
unterthänigſter Diener v. Keſſel. 
St. Capitain des Lattdorffl. Regt. 


Wie in Landeshut, ſo kam es auch um dieſelbe Zeit in Schmiede⸗ 
berg zu Unruhen der Weber. Ehe wir über dieſe berichten, gilt es, 
einen Blick auf den Stand der Leineninduſtrie zu werfen. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß der Kaufmann Haſenklever 
Friedrich dem Großen eine Denkſchrift eingereicht hatte, worin er die 
Anlage von Garnmagazinen zur Hebung des Leinengewerbes empfahl, 
daß aber den Gebirgskaufleuten der Plan zu koſtſpielig vorkam. Der 
Schmiedeberger Kaufherr Waldkirch nahm im November 1791 in 
einer Eingabe an den Miniſter Haſenklevers Plan wieder auf; nur 
wollte er die Ablieferung von Flachs und Garn an dieſe Magazine 
nicht allgemein verbindlich machen. Ihm erſchienen 300 000 bis zu 
einer Million Thaler für Schleſien ausreichend, und er hoffte, daß 
fie der König vorſchießen werde. Die Konferenz des Gebirgshandels— 
ſtandes billigte Anfang Januar 1792 den Plan. Der Miniſter legte 
ihn dem Könige vor, der ihn Anfang 179 beſtätigte. 

Da erhoben ſich im März 1793 die Weber des Schweidnitzer 
Kreiſes gegen die Kaufleute und Garnhändler wegen der geſtiegenen 
Garnpreiſe. Militär ſollte die Unruheſtifter zur Ordnung zwingen. 
Gleichzeitig entſtanden in Landeshut, Liebau und Schmiedeberg Tumulte 
bei den Garnmärkten. Nach Landeshut, Waldenburg, Friedland, Hirſch⸗ 
berg und Löwenberg wurden Soldaten geſandt. 

In Schmiedeberg kam es zu ſehr gewaltſamen Szenen. Der 
Kaufmann Bauch, deſſen Magazine gefüllt waren, ohne daß er Abſatz 
gehabt hätte, weigerte ſich, dem einen Weber für ſeine Leinwand den 
früheren Preis zu zahlen, und führte ſeinen anſehnlichen Vorrat als 
Grund an. Der Weber berief fih auf die Flachs- und Garnpreiſe. 
Nichts half. Im Unmut fragte der Weber, wovon er mit Weib und 
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Kind leben ſolle. Da ſoll Bauch gejagt haben: Ihr könnt Heu und 
Stroh freſſen. Das verbreitete ſich ſchnell. Die Maſſe beging die 
ärgſten Thorheiten. Um Bauch zu ſchützen, wurde er arretiert. Ob 
er die Worte wirklich geſprochen hat, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

Der Miniſter kam mit mehreren Räten zur Unterſuchung ins 
Gebirge. Die Weber beſchwerten ſich, daß der Kaufmann, dem ſie ein 
Stück Leinwand vorlegten, den von ihm gebotenen Preis darauf ver⸗ 
merke und daß nun kein anderer Kaufmann mehr biete. Ferner klagten 
ſie, der Kaufmann bezahle nicht ſelten mit minderwertigen Goldſtücken, 
der Garnhändler nehme zu hohe Proviſion, und die Garne ſeien meiſt 
unrichtig geweift. Der Miniſter verbot derartige Maßnahmen aufs 
ſtrengſte, unterſagte Müllern, Bäckern und Gaſtwirten allen wucheriſchen 
Gewinn und ſchärfte den Webern ein, Ruhe zu halten, verſprach auch 
alle mögliche Unterſtützung. 

Mehr half in einem kleinen Kreiſe eine vom Kaufmann Zippel 
in Schmiedeberg ausgehende Maßregel. Er bewog die Schmiedeberger, 
Landeshuter und Schömberger Kaufmannſchaft, ein Kapital von 
6000 Thalern zuſammen zu bringen, um davon durch ſachverſtändige 
Einkäufer Garne aus erſter Hand zu erwerben und den Webern ohne 
Gewinne zu überlaſſen. Der Miniſter verſprach die Anlage ähnlicher 
Magazine und richtete in Hirſchberg eine Gebirgshandlungskommiſſion 
ein, damit bei dem wachſenden Wettbewerbe fremder Staaten, namentlich 
Englands, die Kaufleute Schleſiens wohlfeilere Preiſe ſtellen könnten 
und kein Mangel an gutem Garne ſei. In Wohlau wurde ein 
Verſuch mit einem Garnlager angeſtellt, der aber dem Miniſter und 
ſeinen Räten das Vertrauen zu der Idee der Garnmagazine raubte. 
Am 5. November 1793 vollzog Friedrich Wilhelm II. die Inſtruktion 
für das „Fabriken- und Commercien-Collegium“ in Hirſchberg, 
zu deſſen Räten Waldkirch in Schmiedeberg gehörte. 

Im Winter von 1793 zu 94 entſtand unter den Webern große 
Not. In Schömberg ſollten einzelne das Fleiſch gefallener Tiere aus 
der Schindergrube gegeſſen haben. Da die Schmiedeberger Kaufleute 
im Januar 1794 erklärten, fie würden ihr Garnlager eingehen laffen, 
wenn ihnen kein Vorſchuß gezahlt würde, überließ ihnen der Miniſter 
6000 Thaler zinsfrei. Die Anlage größerer Magazine wurde durch 
den polniſchen Aufſtand vereitelt. 1795 wurde die Garntaxe und die 
Schaugebühr der Weber aufgehoben. 

Waldkirch mußte 1798, als die Garn- und Getreidepreiſe wieder 
bedenklich ſtiegen, dem Miniſter ein Gutachten entwerfen, deſſen 
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Vorſchläge nicht zur Ausführung kamen. Das Handelskollegium, mit 
deſſen Unthätigkeit die Behörden nicht zufrieden waren, wurde bereits 
im Juli 1801 aufgelöſt. 1810 wurden die früheren Gebirgshandels⸗ 
ſtands⸗Konferenzen neu belebt. (Nach der Zeitſchrift des Vereins für 
Geſchichte und Altertum Schleſiens, Jahrgang 1870, und nach 
Dr. Zimmermann: Blüte und Verfall des Leinengewerbes in Schleſien.) > 

Der Abſatz der leinenen Waren außer Landes betrug 1787: 
633 374 Thaler und 1792: 453 784 Thaler. 

1791 hatte Schmiedeberg 3225 Einwohner, Landeshut 2936 und 
Hirſchberg 6334. — 

Ein kriegeriſches Bild bot Schmiedeberg mit ſeiner Umgegend 
im Sommer 1790. Da ein Krieg Preußens mit Sſterreich ans- 
zubrechen drohte, wurde die böhmiſche Grenze Schleſiens ſtark beſetzt. 
Es ſtanden in Schmiedeberg Grenadiere aus Magdeburg und Halle 
mit ihrem Lazarett in einem Lager hinter der evangeliſchen Kirche. 
Bei Neuhof waren die Bagagewagen aufgefahren, und bei der ſtädtiſchen 
Ziegelei war die Feldbäckerei und die Feldſchmiede. Hohenwieſe hatte 
Grenadiere vom Regimente von Knobelsdorf. Der Kommandeur, der 
Prinz von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, wohnte im Hauſe des Kaufmanns 
Zippel, das ſpäter General von Arnauld erwarb. Durch den Vertrag 
von Reichenbach wurde die Kriegsgefahr beſeitigt. Am 27. Juli waren 
die erſten Soldaten eingerückt; am 26. September zogen die letzten ab. 

Friedlicheren Zwecken diente eine Einrichtung, die durch Verfügung 
der Glogauer Kriegs- und Domänenkammer vom 20. Juni 1795 
genehmigt wurde: die Wiederherſtellung des Pfingſtſchießens. 

Das Schriftſtück hat folgenden Wortlaut: 

„Bei denen von Euch unterm 10, d. Mts. angezeigten Umſtänden 
und da der gutdenkenden Bürgerſchaft zu Schmiedeberg das unſchuldige 
Vergnügen, welches ſie ſich durch das wieder herzuſtellende König⸗ 
ſchießen verſpricht, wohl zu gönnen iſt, ſo genehmigen wir hiermit, 
daß dem jedesmaligen Schützenkönige daſelbſt folgende Beneficia zu 
Teil werden mögen, als: 

1. zwei Gebräue Bier, 

2. ſtatt der verlangten Acciſe-Bonification, da ſolche nicht ſtatt⸗ 
finden kann, die Befreiung von den Kämmereiabgaben wegen 
dieſer 2 Gebräue Bier mit 16 TH. 16 Sgr. 

3. ein bares Douceur von 20 Thl. aus der Kämmereikaſſe ſtatt 
des Erlaſſes des Kämmereizinſes, 

4. eine Servis⸗Bonification von 15 Thl. aus der Serviskaſſe und 
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5. eine einjährige Befreiung von allen perjönlichen Laſten, wonach 
Ihr das Nötige zu veranlaſſen habt. — 
Der jedesmalige Schützenkönig allhier iſt verbunden zu geben: 
1. die Beleuchtung des Saales beim Hereinmarſch, 
2. ein Achtel Bier bei Abnahme der Rechnung, wozu für 3 Thl. 

Tabak und Gipspfeifen gehören, 

3. ein Kleinod von wenigſtens 9 Thl. Wert, 

4. zwei mit Ölfarben anſtändig gemalte Scheiben, nämlich eine 
viereckige und eine runde, 

5. drei Achtel Bier beim Hereinführen des neuen Schützenkönigs 
und dabei einige Stunden freie Muſik. 

Dagegen hat derſelbe noch eine Montägige Zulage frei.“ — 

Im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts ſchieden mehrere 
thätige Bürger aus dem Leben, die für das Gemeinwohl rüſtig 
gearbeitet haben. 

Am 17. Auguſt 1791 ſtarb im Alter von etwa 69 Jahren der 
Kaufmann Johann Chriſtian Paul. Er war aus Strehlen gebürtig. 
Gegen 50 Jahre war er einer der thätigſten Bürger Schmiedebergs. 
„Er arbeitete ſo lange unermüdet, als es ſeine Kräfte erlaubten, indem 
er ſeine Handlungsgeſchäfte erweiterte und vielen Fabrikanten Be⸗ 
ſchäftigung gab. Seine Handlungen floſſen aus einem Herzen, das 
ſich in dem ſtillen Bewußtſein, Gutes gethan zu haben, hinlänglich 
belohnt fühlte.“ In ſeinem Teſtamente vom 12. April 1790 beſtimmte er 
unter Nr. 14: 

„denen jedesmal am Orte lebenden Pfarren- und Schulwitwen 

hieſiger evangeliſchen Kirch und Schulen zweitauſend Reichsthaler, 

ſowie denen in Strehlen jedesmal lebenden Pfarr- und Schul⸗ 
witwen dortiger evangeliſcher Kirch und Schulen ein gleiches 

Kapital von 2000 Reichsthalern dergeſtalt und alſo: daß die 

Intereſſen davon, jedoch an jedem Orte beſonders, an die 

lebenden Percipienten zu gleichen Teilen von denen Kirchen⸗ 

vorſtehern ausgezahlt, und wenn an einem dieſer beiden Örter 

nur eine der genannten Witwen am Leben ſein ſollte, die Hälfte 

dieſer Intereſſen von 2000 Thalern unter wahre Hausarme 

des Ortes am 10. Auguſt jedes Jahres ausgezahlt werden ſollen;“ 
unter Nr. 15: 

„denen hieſigen wahren Hausarmen 500 Reichsthaler, wovon 

die Intereſſen jährlich an meinem Geburtstage von einem 

hieſigen Magiſtrat ausgezahlt werden folen.” — 
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5 Monate vor Paul, am 14. März 1791, verſchied am abzehren⸗ 
den Fieber der Kaufmann Johann Matthias Langenmayr, geboren 
den 26. Februar 1743 in Kempten in Schwaben. Er erbaute 1777 
das erſte Hängehaus für Leinwand, 1786 eine große, durch Waſſer⸗ 
kraft getriebene Stärkmaſchine und eine Glättmaſchine. 1788 errichtete 
er eine Creasfabrik von 200 Stühlen. Er war ein Wohlthäter der 
Armen. Nach ſeinem Verlangen wurde er in ſeinem Garten ohne 
Geſang beerdigt. 

Am 22. März 1798 verlor Schmiedeberg feinen zweiten Stadt- 
direktor, den Bürgermeiſter Johann Benjamin Schmidt. Er wurde 
1725 in Pfaffendorf bei Liegnitz geboren, wurde 1758 Syndikus in 
Schmiedeberg, dann Prokonſul und 1770 nach Stengels Tode Stadt⸗ 
direktor. 40 Jahre hat der „würdige, biedere“ Mann unſerer Stadt 
gedient. — 

Aus den Jahren 1788, 1789 und 1792 rühren noch 3 Stif- 
tungen für Armenzwecke. 

Die Jungfrau Marie Roſina Caspary und die Frau Söllner, 
geb. Mattern, ſtifteten je 500 Thaler, deren Zinſen an Weihnachten 
an hieſige Arme zu verteilen ſind. 

Der Handelsmann Samuel Gottfried Rummler gab 1000 Thaler, 
von deren Zinſen 24 Hausarme am 24. Dezember bares Geld und 
Semmeln erhalten ſollen. 

Am 19. Januar 1791 wurde in Schmiedeberg Eduard von 
Peucker als Sohn des Kaufmanns Chriſtian Ephraim Peucker und 
ſeiner Ehefrau Chriſtiane Henriette, geb. Klauſſen, geboren. Er trat 
1809 in die Artillerie ein, zog 1812 mit dem preußiſchen Hilfskorps 
nach Rußland, machte die Feldzüge gegen Napoleon in Yorks Korps 
mit, kam nach den Befreiungskriegen ins Kriegsminiſterium, leitete 
ſpäter die Verſuche mit dem Zündnadelgewehr, wurde 1842 General⸗ 
major, war im Juli 1848 und dann wieder vom September 1848 
bis 10. Mai 1849 Reichskriegsminiſter. 1854 wurde er General⸗ 
inſpektor des Militär-Erziehungsweſens und 1858 General der 
Infanterie. Die Neugeſtaltung der Kriegsſchulen iſt ſein größtes 
Verdienſt. Von ſeinen fachwiſſenſchaftlichen Werken iſt das wichtigſte: 
„Das deutſche Kriegsweſen der Urzeit“. Beſonders durch dieſes 
Werk bewies er, daß er nicht nur als praktiſcher Soldat und aus⸗ 
übender Militärpädagoge, ſondern auch als Theoretiker der Kriegs⸗ 
kunſt Hervorragendes leiſtete. Er ſtarb am 10. Februar 1876 in 
Berlin. — 
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Als Proſaſchriftſteller trat der Schmiedeberger Feuerbürgermeiſter 
Leopold von Rahmel auf. 1789 erſchienen bei Gutſch in Breslau 
ſeine ſämtlichen proſaiſchen Schriften in 2 Teilen. Das Werk ent⸗ 
hält 32 Abſchnitte, darunter folgende Aufſätze: Abhandlung über den 
Dienſt, über die Schwärmerei, vom Nationalcharakter der Schleſier, 
Rede auf Friedrich II., Skizze eines Plans des Religionsunterrichts, 
über den Krieg. l 

(„Feuerbürgermeiſter“ wurden unter Friedrich dem Großen 
in allen ſchleſiſchen Städten ohne Garniſon aus ſolchen angeſtellt, 
„die früher in der Armee gedient“ hatten. Ihnen ſollten „die 
Dispoſitionen über die Feuerlöſchanſtalten“ überlaſſen ſein, und ſie 
ſollten im Range unmittelbar hinter den Bürgermeiſtern ſtehen. Da 
ſie „ſchlechterdings niemals“ ihren Wohnort verlaſſen ſollten, hatten 
ſie, wie Grünhagen bemerkt, „lebenslänglichen Stadtarreſt“.) — 

Ehe wir mit den wichtigſten Ereigniſſen Schmiedebergs aus dem 
neunzehnten Jahrhundert beginnen, möge angeführt werden, 
wie Dichteraugen unſere Stadt im erſten Jahrzehnt desſelben ſahen. 
Im Auguft und September 1809 unternahm Theodor Körner, 
der Dichter und Held der Befreiungskriege, eine Fußreiſe in die 
ſchleſiſchen Gebirge. Unſern Nachbarort Buchwald grüßte er „mit 
ſeinem ſchönſten Liede, mit ſeines Herzens ſtiller Huldigung“. Auch 
Schmiedeberg hinterließ in ihm freundliche Erinnerungen. In dem 
epiſchen Fragmente: „Eduard und Veronika oder die Reiſe ins 
Rieſengebirge“ läßt er den Helden des Gedichts über Landeshut nach 
Schmiedeberg wandern. Auf „der Höhe des Felſens“ hält Eduard 
Umſchau. l 

„Ach! und da lag ihm die ſchöne, die göttliche Welt zu den Füßen, 
Und er ſtand geblendet vom höchſten Reize der Erde. 

Unter ihm lag, geſchmückt mit bunten, unzähligen Dächern, 
Schmiedeberg, die freundliche Stadt, und jenſeits erhoben 

Stolz ſich die Rieſen des Landes, verknüpft zur ewigen Kette, 
Längs am Horizont zur gewaltigſten Mauer aufſtrebend. — — 
Doch er riß ſich gewaltſam los, ſchon begann es zu dämmern, 
Und er eilte die Straße hinab mit rüſtigem Schritte. 

Bald erreicht” er die Stadt, ſchon glänzte am Himmel der Vollmond, 
Und der Jüngling ſchritt über den Ring in den Gaſthof „zum Sterne“, 
Wo ihm der flinke Markeur geſchäftig ſein Zimmerchen anwies. 
Müde warf er ſich hier auf das weiche Kanapee nieder 

Und erwartete ſo in ſtillen Träumen die Speiſen, 
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Die man ihm jetzt ſogleich auf zierlichen Tellern herbeitrug, 
Und es ſchmeckte ihm wahrlich gar köſtlich nach ſolcher Ermüdung. 
Denn ſchon morgen wollt' er hinauf und erſteigen die Koppe; 
Und ſo warf er ſich denn auf die weichen, reinlichen Betten, 
Kaum die Zeit ſich erlaubend, um ſchnell die Kleider zu löſen. 
Bald auch ſchloß er die Augen, und Nacht umflorte die Seele, 
Und ein tiefer Schlaf lag lieblich und till auf dem Jüngling. — — 
Und die Sonne ſtieg höher empor, und lauter und deutlich 
Tönte das Murmeln herauf geſchäftiger, emſiger Menſchen, 
Schnell mit dem Tage zugleich des Tages Beſchwerde ergreifend. 
Aber doch ſchlummerte Eduard noch in friedlichen Träumen, 
Küßte die Sonne auch längſt ſchon die bräunliche Wange des 
Jünglings. 
Endlich erſchien der Markeur mit der Kanne voll dampfenden Kaffees, 
Mit dem Töpfchen voll Rahm und dem reichlich bezuckerten Milchbrot, 
Da erwachte der Jüngling und warf ſich ſchnell in die Kleider, 
Freute ſich baß ob des herrlichen Wetters — denn günſtig zur 
l Wanderung 
War ihm der freundliche Tag — und ſchlürfte das reichliche Frühſtück, 
Zahlte die Rechnung und ging, von dem freundlichen Schmiedeberg 
ſcheidend. 
Vor ihm lag in unendlicher Pracht, in der Fülle des Morgens, 
Stolz das hohe Gebirg mit himmelanſtrebender Großkraft.“ 

Nach dem Schema des unvollendeten Gedichts ſollten Eduard und 
Veronika ihre gemeinſame Wanderung durchs Eheleben in Schmiedeberg 
beginnen. — l 

Zu derſelben Zeit, als der Dichterjüngling Körner unſere Stadt 
durchſchritt, lag in der Wohnung eines ehrſamen Bürgers ein wenige 
Monate altes Büblein, dem es niemand an der Wiege geſagt haben 
mag, daß es im Dienſte von Königen und Fürſten ſtehen würde. Dem 
Schneidermeiſter Johann Benjamin Schwencke wurde am 19. Juni 1809 
ein Sohn getauft, der die Namen Friedrich Wilhelm Theodor 
erhielt. In einem Schreiben von 1818 wird der Vater „Bürger und 
Viktualienhändler“ genannt. Der Vater gab damals mit Erlaubnis 
der Regierung Privatunterricht im Schönſchreiben. Später war er 
Forſtrendant beim Kaufmann Kopiſch. Briefen aus den Jahren 1829 
bis 1858 können wir über Friedrich Wilhelm Theodor Schwenckes 
Leben Nachſtehendes entnehmen: In beſonderer Gunſt ſtand er bei 
der Gräfin Reden in Buchwald. Karoline von Riedeſel nennt ihn 
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1851 ihren Schüler, der freilich die Meiſterin weit übertroffen habe. 
1829 zeichnete er (jedenfalls in Fiſchbach) für die Prinzeſſin Wilhelmine 
von Preußen 20 Tage lang und erhielt für den Tag 20 Sgr. Am 
31. März 1829 ſchrieb ihm die Gräfin Reden eigenhändig: „Komm 
doch gleich ohne Verzug zu mir, lieber Schwencke, ich habe Dir Er- 
freuliches mitzuteilen“. Das Erfreuliche mochte wohl die Nachricht 
ſein, daß ihm Prinz Wilhelm von Preußen eine Unterſtützung zu ſeiner 
Ausbildung in der Malerkunſt bewilligt habe. Von 1831 an diente 
er als Füſelier im 2. Garderegiment zu Berlin. Er wurde im Muf- 
trage des damaligen Kronprinzen aufgefordert, mehrtägigen Urlaub zu 
nehmen, um in Sansſouci das Zimmer zu zeichnen, wo die Königin 
von Bayern gewohnt hatte. Auch andere Aufträge gab ihm der Kron— 
prinz. Für die Prinzeſſin Luiſe Radzivill war er ebenfalls thätig. 
1837 finden wir ihn in Italien. Von Florenz aus ſchreibt er ſeinem 
Vater, er hoffe, Neapel und Sicilien zu ſehen. Der Vater mahnt ihn 
daraufhin, bei der Beſteigung des Veſuvs und des Atnas „nicht vor- 
eilig zu fein“; „denn daß du ein Wagehals biſt, davon habe ich mich 
oft überzeugt“. Übrigens bittet der Vater, ihm von Pompeji, Herkulanum 
und den Vulkanen „eine Kleinigkeit“ mitzubringen. In Rom war der 
Maler ¼ Jahr; darauf wohnte er in einer Villa des Herzogs von 
Lucca, der ihn längere Zeit beſchäftigte. Briefe Schönings, des Hof— 
ſtaatsſekretärs Friedrich Wilhelms IV., beſagen, daß ſich Schwencke noch 
1854 bis 1856 in Italien aufhielt und noch Aufträge für den preußiſchen 
König empfing. 1868 kam er wieder nach Schmiedeberg, wo er am 
1. Juni 1873 ſtarb. 

Zu der Zeit, als der Schneidermeiſter Schwencke ſein Büblein 
taufen ließ, wirkte in Schmiedeberg als zweiter Geiſtlicher Karl 
Friedrich Hoffmann. Er ſtammte aus Gimmel bei Winzig, wo 
er 1763 das Licht der Welt erblickt hatte. Er ſtudierte in Halle und 
war dort kurze Zeit Lehrer am Pädagogium. 1786 wurde er Erzieher 
der Söhne des Fürſten von Anhalt-Pleß, 1798 zweiter Geiſtlicher in 
Schmiedeberg. Hier entwarf er mit dem Rektor Güttler ein vor- 
treffliches Reglement für die ſtädtiſchen Schulen. Beſonders bekannt 
wurde er durch einen Katechismus, der in vielen Schulen eingeführt 
wurde und über 40 Jahre in unſerer Gegend das Hauptlehrbuch für 
den Religionsunterricht blieb. Die Behörde wurde auf den tüchtigen 
Pädagogen aufmerkſam und berief ihn 1815 als Seminar- und Waiſen⸗ 
haus⸗Direktor nach Bunzlau, wo er bis 1828 in hohem Segen wirkte. 
Er ſtarb 1843 in Gnadenberg bei Bunzlau. — 


Noch war in den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts der 
Handel Schmiedebergs bedeutend. Die 1806 bei Fröhlich in Berlin 
erſchienene Schrift: „Schleſien, wie es ift“, von einem Oſterreicher, 
nennt als erſten Kaufmann des Ortes und zugleich als gaftfreieiten 
Mann den Kommerzien und Konferenzrat Chriſtoph Waldkirch, 
einen Mann „voll Feuer und Kenntniſſe ſeines Faches“. Er wurde 
um 1750 geboren. Waldkirch hörte von einem neuen Bleichverfahren 
des franzöſiſchen Chemikers Berthollet und ſcheute keine Koſten, das 
Verfahren in ſeiner Bleichanſtalt einzuführen. Er vertiefte ſich darum 
ſelbſt noch ins Studium der Chemie und erreichte glücklich ſein Ziel. 
Auf dem Bleichplane, wo er ſonſt 6000 Schock weiß machte, konnte 
er nun 10 000 Schock in derſelben Zeit bleichen. Er wandte ver⸗ 
ſchiedene Laugen an und benutzte im letzten Viertel der Bleichperiode 
beſonders zubereitete Salzſäure. Er erbaute ein eigenes Laboratorium 
und ein großes Trockenhaus und ließ eine Maſchine herſtellen, die 
Waſſerdämpfe in die ZBleichkübel leitete. Die „ſchleſiſchen Gebirgs⸗ 
blätter“ von 1803 rechnen Waldkirchs chemiſche Bleichanſtalt unter 
die „neueren Denkwürdigkeiten“. Waldkirch muß, wie aus den Perſonen⸗ 
verzeichniſſen hervorgeht, zwiſchen 1811 und 1813 geſtorben ſein. 

Eine „ſehr komplizierte, durch das Waſſer getriebene Glättmaſchine“ 
legte der Kaufmann Jentſch an. „Eine zweckmäßige Stärkmaſchine“ 
beſaß Flach, der Beſitzer einer Creasfabrik. („Schleſien, wie es iſt.“) — 
George Mentzel errichtete 1801 eine Tapetenfabrik und gewann 
für ſein Unternehmen in Steiner einen geſchickten Künſtler. Das 
Geſchäft hatte in Glogau und Breslau Verkaufsniederlagen. (Provinzial⸗ 
blätter 1804.) — 

Der Kaufmannsälteſte Chriſtian Friedrich Zippel machte ſich 
1804 um die ſpätern Geſchlechter der Stadt verdient durch eine 
ſegensreiche Stiftung, durch die er bezweckte, „den hieſigen Ort mit 
einigen rechtſchaffenen Bürgern mehr zu bevölkern“. Die wichtigſten 
Beſtimmungen der Stiftungsurkunde ſind folgende: 

„1. Zu dieſem Zwecke beſtimme ich ein Kapital von 8000 Thalern, 
davon die Zinſen nach folgender Vorſchrift jährlich verwendet 
werden ſollen. 
2. Das Kapital ſoll 3 Monate nach meinem Tode an die Armen⸗ 
direktion gezahlt werden. 
3. Nach Verlauf von 2 Jahren nach meinem Tode ſoll ein Knabe, 
der bis 16 Jahre die Schule beſucht hat und bei der öffentlichen 
Schulprüfung das beſte Zeugnis erhält, ohne Unterſchied der 
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Religion, deffen Eltern unvermögend find, das Benefizium 

genießen; die ein Handwerk oder Metier als dasjenige ihres 

Vaters zu lernen wünſchen, ſollen davon nicht ausgeſchloſſen 

ſein, ſo wenig als die Knaben der Geiſtlichen und Schullehrer. 

4. Jedes folgende Jahr ſoll ein Knabe nach den vorgeſchriebenen 
Modalitäten zur Erlernung einer Profeſſion oder eines Metiers 
aufgenommen oder befördert werden. 

. Die Lehrzeit eines Knaben wird auf 3 hinter einander folgende 
Jahre berechnet. Für jedes Lehrjahr ſetze ich 50 THL, zuſammen 
für die Lehrzeit 150 Thl. feſt, worunter ein Taſchengeld von 
1 Sgr. 3 Pf. begriffen iſt. (Nun folgen Vorſchriften über die 
Kleidung.) Aus der Armenkommiſſion ſollen jedem Lehrlinge 
2 Vormünder geſetzt werden, welche für das Unterbringen bei 
einem guten Lehrmeiſter und dafür ſorgen, daß das erſte Lehr- 
jahr nicht mit Hausarbeiten und Kinderwarten verloren gehe. 

6. Nach der Lehrzeit, wenn der Junge ſich gut geführt hat, ſoll 
er einen neuen Anzug erhalten, wozu ich 40 Thlr. beſtimme. 
3 Monate nach Ablauf der Lehrzeit wird ihm ein Kapital von 
100 Thlr. zugeſchrieben und zinsbar gemacht. 

7. Hat er ſich während der Wanderſchaft gut geführt und findet 
er hier Gelegenheit, ſich am hieſigen Orte zu etablieren, ſo ſoll 
ihm das Kapital von 100 Thl. mit Zinſen zu ſeinem Etabliſſement 
abgereicht werden. 

8. Stirbt ein ſolcher Menſch während ſeiner Wanderzeit oder 
macht er ſich durch ſchlechte Aufführung der Gabe unwürdig 
oder kehrt er nicht an ſeinen Heimatsort zurück, ſo tritt eines 
armen Bürgers Tochter von unbeſcholtenem Lebenswandel und 
von deren guter Führung, Sparſamkeit und Fleiß die Armen⸗ 
kommiſſion ſich überzeugt hat, an die Stelle und erhält die 
100 Thl. mit Zinſen als Mitgabe, wenn ſie ſich an einen 
verheiratet, der ſich des Inſtituts würdig gemacht hat.“ 

„Jeder der beiden Geiſtlichen, jeder der 6 evangeliſchen Lehrer 
und der katholiſche Lehrer ſollen jährlich 5 Thl. erhalten, die Mitglieder 
der Armenkommiſſion 15 Thl. und die Armenkaſſe 10 Thl.“ 

Das Stiftungskapital iſt bis jetzt (1900) auf etwa 64000 Mark 
angewachſen. Eine Reihe von Jahren wurde die Stiftung gar nicht 
in Anſpruch genommen, da die Beſtimmung, daß die Bürgerſöhne bis 
zum 16. Jahre die hieſige Schule beſuchen müſſen, unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen Schwierigkeiten bietet. Aus den Bins- 
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überſchüſſen werden mit Genehmigung der Regierung ſeit 1869 
Beihilfen zur Rektorbeſoldung, ſeit 1886 Beihilfen für die Zeichenſchule 
der Handwerkerlehrlinge und ſeit 1888 Entſchädigungen für den Turn⸗ 
unterricht genommen. 

Neben Zippel verdient der Kaufmann und Kommerzienrat Salomo 
Gottlieb Wäber als Wohlthäter unſerer Stadt genannt zu werden. 
Er fing klein an, handelte beſonders mit Tabak, Kaffee, Zucker und 
Gewürzen, auch mit Wein, Farbſtoffen, Papier und Bleiſtiften. 
Bereits 1787 beſchäftigte er 5 Handlungsdiener und einen Lehrling. 
Nach dem Verzeichnis von 1813 hatte er 7 Handlungsdiener und 
war im Beſitz der Grundſtücke Nr. 353 bis 357. Von ſeinen An⸗ 
gehörigen werden in den Seelenregiſtern ſeine Frau Chriſtiane, geb. 
Dorn, 2 Töchter und ein Sohn genannt. Durch die Güte des Herrn 
Guſtav Klein ift uns ein Einblick in fein Handlungsbuch von 1806 
gewährt. Danach war allein das hieſige Warenlager rund 53000 Thl. 
und das auswärtige Kaffeelager 24000 Thaler wert. Der Abſchluß 
ſeiner Tabakfabrik zeigt eine Summe von 105000 Thalern. Seine 
Kapitaleinlage betrug am 8. April 1805: 271000 Thaler und der 
Geſchäftsgewinn vom April 1805 bis Ende März 1806: 38600 Thl. 
Davon gingen auf Handlungsunkoſten 5300 Thl., auf Haushaltungs⸗ 
koſten 10 500 Thl. und außerdem kleinere Poſten ab, jo daß er einen 
Reingewinn von 21500 Thalern in einem Jahre hatte. Er ſtand 
in Verbindung mit Handelshäuſern in Potsdam, Schwedt a. O., 
Stettin, Hamburg, Breslau, Wien, Trieſt, Preßburg, Amſterdam, 
Rotterdam, Kopenhagen, Bordeaux, Gibraltar, Liverpool u. a. Plätzen 
und ſetzte ſeine Waren in den verſchiedenſten Orten Schleſiens ab. 

Von ſeinem freigebigen Weſen zeugen ſeine Stiftungen, über die 
wir nach den Provinzialblättern von 1816 das Nachſtehende bringen: 

1. Die Zinſen von 1000 Thalern ſollte ein verdienter Schulmann 
Schmiedebergs ohne Unterſchied der Konfeſſion erhalten. Der 
Lehrer ſoll die reine Lehre Jeſu vortragen, ſeine Pflichten aus 
eignem Antriebe treu und redlich erfüllen und mit Lehre und 
Wandel gleichen Schritt halten. 

2. Die Zinſen von 7000 Thalern dienen zur Unterſtützung hilfs⸗ 
bedürftiger Profeſſioniſten hieſiger Stadt, die ſich durch einen 
guten Wandel auszeichnen und nicht durch eignes Verſchulden 
in Not gekommen ſind. Der Betrag für die Perſon iſt auf 
50 Thl. beſtimmt; doch kann er verdoppelt oder verdreifacht 
werden. Auch Kinder bedürftiger Bürger können unterſtützt 


werden. — Das älteſte Mitglied der Wäberſchen Familie Hat 
die Verwaltung beider Stiftungen und beſtimmt die Empfänger. 
Iſt kein Mitglied mehr am Orte oder in der Nähe, ſo geht die 
Verwaltung der erſten Stiftung an die Schuldeputation, der 
zweiten an die Armenkommiſſion. 

3. 600 Thaler ſollen nach ſeinem Tode nach und nach an Arme 
verteilt werden, namentlich an ſolche, die ihre Kinder pflicht⸗ 
gemäß erziehen. 

4. Schon bei Lebzeiten ſorgte Wäber kräftig für die Armen. 1809 
kaufte er für 3000 Thaler ein maſſives Haus, das er der Stadt 
als Armenhaus ſchenkte. Als 1810 das Hochwaſſer dieſes Haus 
gänzlich wegriß, wurde durch milde Beiträge der Bürger in 
Ober⸗Schmiedeberg ein neues Armenhaus erworben. Zur beſſern 
Unterhaltung desſelben ſpendete Wäber, der ſeinen Schaden beim 
Hochwaſſer auf 10700 Thaler berechnete, großmütig 10000 Thaler. 
Er begleitete die Schenkung mit einer Anweiſung über die 
zweckmäßige Verwaltung der Anſtalt. Der Eintritt ſoll frei⸗ 
willig geſchehen. Einheimiſche alte und unvermögende Perſonen 
ohne bemittelte Verwandte, verwaiſte arme Kinder, Kinder armer 
Eltern, auch uneheliche Kinder werden aufgenommen. — 

Der edle Menſchenfreund ſtarb am 13. Juni 1816 im Alter 
von 75 Jahren. — 

In den letzten Jahren des 18. und in den erſten Jahren des 
19. Jahrhunderts wurde auch verſucht, den Bergbau in unſerer 
Gegend wieder zu beleben. Der Oberbergrat und ſpätere Bergminiſter 
Graf Reden, der Schöpfer des Buchwalder Parkes, beſuchte bereits 
1783 die damals friſtende Eiſengrube Bergfreiheit und ſandte zu einem 
Probeſchmelzen 200 Centner Erze, die von den Halden ausgeklaubt 
wurden, in die Neumark. Auf ſeine Veranlaſſung ſchickte 1802 der 
Obergeſchworene Holzberger 100 Ctr. Erze nach Gleiwitz, aus denen 
60 Ctr. Roheiſen geſchmolzen wurden. — Nach den ſchleſiſchen 
Gebirgsblättern von 1803 verſuchte man in Arnsberg die Anlage 
einer Bleigrube, die „Redensglück“ genannt wurde. Zu ihrem 
beſſern Betriebe wurde ein Pochwerk gebaut. Doch ſcheint dem 
Unternehmen nicht viel Vertrauen entgegengebracht worden zu ſein. 
Wöber rechnet in feinem Handlungsbuche von 1806 feine 3 Kure 
(Anteile) an der Redensglückgrube zu den zweifelhaften Poſten. — 

Nachdem uns die Geſchichte unſerer Stadt verſchiedene tüchtige 
Männer in ihrem Wirken vorgeführt hat, ziemt es ſich, auch der 
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Frauen zu gedenken. Was ums Jahr 1806 ein Üfterreicher in der 
ſchon erwähnten Schrift: „Schleſien, wie es iſt“ über die Mädchen 
und Frauen Schmiedebergs ſchreibt, diene gegenwärtigen und zukünftigen 
Geſchlechtern zur Aufmunterung und Nachahmung. 

„Die Weiber ſcheinen mir nicht bloße Ammen und Köchinnen zu 
ſein und werden zu ſollen. Sie haben ſo viel Ausbildung, als dazu 
gehört, dem Manne Stoff zur Unterhaltung darzubieten und ihn durch 
ſchöne Künſte, durch Muſik und Geſang, fo wie fich ſelbſt, zu amüſieren; 
aber letzteres ift nur Neben⸗ jenes Hauptzweck. Sie find feine Bier- 
puppen, gleich ſo mancher in Wachs abgedrückten Bürgermeiſtertochter 
kleiner Städte, die, wenn ſie ſprechen will, immer erſt Papa und 
Mama anſieht. Sie ſind aber auch keine frechen Dirnen großer 
Reſidenzen, die die Höhe der Aſpaſia (der durch Geiſt und Anmut 
ausgezeichneten Geliebten des griechiſchen Staatsmannes Perikles) 
erklimmen wollen, weit vom Ziele aber in einen ſchmutzigen Abgrund 
ſinken, oder die von Poeſie der Poeſie, von Intelligenz, von Kunſt⸗ 
ſinn u. dgl. plappern, ihrem Manne aber keine Suppe kochen können. 
Kurz, ich glaube, daß hier mehr wie an ähnlichen Orten, wo der 
Reichtum Luxus erzeugte, der Mittelweg gehalten werde.“ — 

Im Jahre 1806 brach der morſche preußiſche Staat zuſammen. 
Mit dem Jahre 1806 endete auch die goldene Zeit Schmiedebergs, 
und ſchnell folgte nun Unglück auf Unglück. Den Eindruck, den die 
Kunde von der Niederlage bei Jena machte, giebt der ſpätere 
Apothekenpächter Brun in Schmiedeberg, der ſich damals in Breslau 
aufhielt, in einem treffenden Vergleiche wieder. Nachdem er in den 
umfangreichen Aufzeichnungen aus ſeinem Leben angeführt hat, daß 
im Herbſte 1806 die Stimmung in Breslau ſehr aufgeregt und 
kriegeriſch war, ſchreibt er: „Die Empfindung beim Eintreffen der 
Nachricht von dem Verluſte der Schlacht bei Jena war der ähnlich, 
die einer haben würde, wenn er berauſcht plötzlich in kaltes Waſſer 
fällt. Viele hielten den Staat für verloren“. — Der 24. Mai 1807 
wurde für Schmiedeberg ein Schreckenstag. Das Pernettiſche 
Korps der Bayern kam von Schweidnitz, um die preußiſche Negroſche 
Truppenabteilung aufzuheben, was aber nicht gelang. Doch koſtete 
dieſe Nacht der Stadt und den Bürgern viele Opfer. 12 bis 15 Mann 
waren in jedem Hauſe einquartiert, und wie in jenem Unglückskriege 
gerade Deutſche gegen Deutſche und namentlich die Bayern ſich als 
die erbittertſten Feinde bewieſen, ſo quälten ſie auch hier die Einwohner 
auf unmenſchliche Weiſe durch Plünderung. Es mußte außerdem noch 
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gekocht und gebraten, Wein, Bier und Schnaps im Überfluß gegeben 
werden. Um 12 Uhr nachts wurden die Soldaten zum Bivouak ver⸗ 
ſammelt. Auf dem Platze vor der evangeliſchen Kirche bei den Pfarr⸗ 
und Schulgebäuden waren Lagerfeuer angezündet. (Tietze.) — In Buch⸗ 
wald war am 30. September 1807 noch franzöſiſche Einquartierung. — 

Die Erneuerung des Staates begann der edle Freiherr 
von Stein mit der Weckung des öffentlichen Lebens und der Gewährung 
größerer Selbſtändigkeit in Stadt und Dorf. Immer mehr waren bis 
in die letzte Zeit die Rechte des Volkes eingeengt worden. Hatte 
der von der Behörde ernannte Magiſtrat in den erſten Jahren unter 
Friedrich dem Großen wenigſtens die Unterbeamten der Stadt- 
verwaltung wählen dürfen, ſo wurde auch dies Recht ſpäter entzogen. 
Ein Protokoll des hieſigen Magiſtrates vom Jahre 1788 beſagt: 
„Die Beſetzung der Amter für die rathäuslichen Unterbeamten ſtand 
früher dem Kollegium zu, geſchieht jetzt aber ſtets durch die Kammer, 
welche nur Invaliden anſtellen darf“. — Das hieſige Fleifcher- 
gewerk hatte ſich 1801 bei der Kammer in Glogau beſchwert, daß 
das Einſchleppen des „Landfleiſches“ überhand genommen habe. Die 
Behörde ſichert dem Gewerk am 23. Juni 1801 alle nur mögliche 
Unterſtützung zu, um das heimliche Einbringen von Fleiſch zu unter- 
drücken. „Wenn das Gewerk in der Stadt bei nächtlicher Zeit auf 
die Einſchwärzer vigilieren will“, ſo ſoll ihm der Magiſtrat einen 
Polizeibeamten zuordnen, den allerdings die Zunft für diefe Mühe⸗ 
leiſtung bezahlen muß. Das Acciſeamt ſoll zur ſtrengen Ahndung 
der vorkommenden Straffälle angewieſen werden, und auch die „Polizei⸗ 
bereuter“ ſollen auf die Fleiſcheinſchwärzer ein ſcharfes Auge haben. 
— Noch am 30. Oktober 1805 wurde verordnet, „daß nur bei 
denjenigen Bauernkindern, welche wegen ihrer Schwächlichkeit oder 
Leibesgebrechen zur Landarbeit nichts taugen, die Erlernung einer 
Profeſſion oder Kunſt nachgegeben werden ſoll. Die Herrſchaften 
ſollen alſo denjenigen ihrer Unterthanen, welche ihrer Konſtitution 
nach zur Landarbeit taugen und eine andere Profeſſion als eine der 
4 Landhandwerke eines Maurers, Zimmermanns, Schmiedes oder 
Webers, welche auf dem Lande unentbehrlich ſind, erlernen wollen, 
die dazu erforderliche Erlaubnis nicht erteilen, damit das geſtörte 
Verhältnis zwiſchen Stadt und Land wieder hergeſtellt werde und das 
Land nicht jo viele nützliche Hände verliere, welche ſich dort aus- 
kömmlich erhalten und viel eher anſäſſig zu machen Gelegenheit 
haben“. („Currendenbuch“ des Arnsberger Ortsgerichts.) 
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Der Freiherr von Stein befeitigte die hemmenden alten 
Schranken. Er konnte leider feines Amtes nur kurze Zeit walten. 
Von Napoleon geächtet, verließ er Berlin am 6. Januar 1809 und 
traf den 9. Januar 1809 in Buchwald bei Reden ein. Am 
13. Januar fuhr er mit Reden und dem in unſerm Orte wohnenden 
Grafen Geßler durch Schmiedeberg über den Paß nach Böhmen. 
Jenſeit der Grenze wurde der Schlitten von einem zweiten Gefährt 
eingeholt, worin die Gräfin Reden ſaß, die ohne Wiſſen ihres Gatten 
den Dreien gefolgt war, um ſchlimmſtenfalls ihr Los zu teilen. 

Am 19. November 1808 wurde Steins unſterbliches Werk, die 
Städteordnung, publiziert. Am 8. September 1809 wurde der 
neue Magiſtrat nach feierlichem Gottesdienſte von dem Kriegs⸗ 
und Steuerrat Corvinus aus Liegnitz eingeführt und vereidet. Der 
Kaufmann Karl Heinrich Friderici aus Schmiedeberg wurde Bürger- 
meiſter, der Referendarius Wenzel aus Zittau Syndikus, Fuhrmann 
aus Rauske Kämmerer und Weiß aus Warmbrunn Regiſtrator. Der 
Vorwerksbeſitzer Fechner, die Kaufleute Alberti, Berger, Exner, Kopiſch 
und der Seifenſieder Herrmann wurden unbeſoldete Ratsherren. Der 
Kaufmann Flach wurde Vorſteher der Stadtverordneten und der 
Kaufmann Ferdinand Friderici ſein Stellvertreter. Es wurden 
36 Stadtverordnete und 10 Stellvertreter gewählt. 

Aus dem „Bürgerliede“ zur Einführung des neuen Magiſtrats 
ſeien einige Strophen angeführt. 

„Was war einſt unſer Schmiedeberg? 
O Freunde, denkt zurück! 

Wie ſeufzten nicht die Väter noch! 
Doch Friedrichs Hand zerbrach das Joch; 
Er ſchuf der Freiheit Glück. 

Und auf der Freiheit Flügeln ſtieg 
Schnell unſer Ort empor; 

Sonſt unberühmt und kaum genannt, 
Ward er in Oſt und Weſt bekannt 
Durch ſeiner Handlung Flor. 

Zu höhrer Freiheit leitet kühn 

Uns Friedrich Wilhelm hin: 
„Schafft euer Glück mit eigner Hand, 
Mit treuem Eifer und Verſtand, 
Belebt von Bürgerſinn“ 
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Heil, Heil dem guten Schmiedeberg, 
Wenn Bürgerſinn gedeiht! 
Daun hat das Herz ein Vaterland, 
Und all' umſchlingt ein feſtes Band 
Der Lieb und Einigkeit.“ 

Wenige Wochen vor dieſem Feſte, am 26. Juli 1809, „ſchwoll 
bei einem ſchrecklichen Gewitter die Iſel (oder „Iſer“) in hieſiger 
Stadt ſo an, daß das Waſſer die Höhe desjenigen von 1804 erreichte 
und Ufermauern, Brücken und Straßen einſtürzten“. Der noch 
amtierende alte Magiſtrat ſchrieb dem Kriegs- und Steuerrat Corvinus: 
„Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer neue Schlag die hieſige apogi 
ſehr zerrüttete Kommune hart betrifft“. 

Das Hochwaſſer von 1809 ſollte leider nur das Vorſpiel zu 
einem viel größern Unheil ſein. 

Mittwoch, den 23. Mai 1810, umzog ſich gegen Abend der 
Himmel mit düſtern Wolken. Heftige Gewitter entluden ſich. „Ein 
immerwährendes Blitzen und Krachen, verbunden mit den heftigſten 
Regengüſſen, ließ den Untergang der Stadt befürchten.“ Nachts um 
11 Uhr trat das Waſſer aus den Ufern der „Iſel“; Keller, Stuben, 
Hausräume füllten fih mit Waſſer, und die Straßen wurden über- 
flutet. Bäume und Brückengebälke ſtauten ſich an einzelnen Stellen 
hoch auf; die Ufer wurden durchbrochen, Wege und Höfe, Wieſen und 
Acker überſchwemmt. Große Strecken der Fahrſtraße wurden beſonders 
in Ober⸗Schmiedeberg zerriſſen, die Grundmauern vieler Häuſer unter- 
ſpült und oft in wenigen Minuten maſſive Gebäude zum Einſturz 
gebracht. Bei der herrſchenden Finſternis und dem heftigen Negen- 
guſſe konnte kein Nachbar dem andern Hilfe leiſten. Im Rauſchen 
des Stromes und Regens hörte man das Jammergeſchrei der Menſchen, 
ohne etwas zu ihrer Rettung unternehmen zu können. Die Trümmer 
der zerſtörten Häuſer wurden an den Brücken aufgetürmt, und auch 
in den Straßen lagen Holzhaufen, über die nicht hinweg zu kommen 
war. Steine von 15 bis 20 Zentner Gewicht lagen zu Hunderten 
auf den Straßen. Ein 70 Zentner ſchwerer Stein war unterhalb 
des Oberkretſchams einige 100 Schritte weit mitgeriſſen worden. Nach 
Mitternacht begann das Waſſer etwas zu ſinken. Erſt am Morgen 
ſah man die Größe des Schadens. 12 Häuſer waren ſo vollſtändig 
verſchwunden, daß kaum geringe Überreſte zu ſehen waren. 18 Häuſer 
waren vollſtändig unbewohnbar, und 46 Wohngebäude hatten be— 
deutenden Schaden erlitten. Zu den gänzlich vernichteten Häuſern 
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gehörte das Armenhaus, deffen Bewohner bis auf eine Witwe ge- 
rettet wurden. 

Elf Menſchen aus Arnsberg und Schmiedeberg verloren in 
der Schreckensnacht ihr Leben. Den Weber Weiß aus Arnsberg 
fand man tot, mit den Armen einen Baumſtamm feft umklammernd; 
auch ſeine Frau, geb. Kahl, kam in den Fluten um. Ebenſo wurden 
der 77jährige Damaſtweber Badermann und ſeine Frau tot auf⸗ 
gefunden. Zwei Weberinnen, die bei dem Weber Jäger in Arbeit 
ſtanden, die 19 jährige Roſine Thamm aus Hohenwieſe und die 
22jährige Beate Güttler aus Haſelbach, wurden mit drei andern Per⸗ 
ſonen, auf dem Dachgebälk des Jägerſchen Hauſes ſitzend, über 1000 
Schritt weit bis an die Brücke des jetzigen Armenhauſes vom Waſſer 
fortgeriſſen. Hier wurde das ſchwimmende Dach durch Trümmer auf- 
gehalten. In einem nahen Hauſe hörte man das Schreien der Un⸗ 
glücklichen und ſetzte Lichter an die Fenſter. Anſtalten zur Rettung 
konnte man erſt am Morgen treffen; die beiden Mädchen waren 
bereits tot. In der Nähe der jetzigen Stollenbrücke drang das Waſſer 
in das Haus des Webers Wolf. Frau Wolf und die 55 jährige ver- 
witwete Spulerin Brendel klammerten ſich an eine Bank, die vom 
Waſſer mitgenommen wurde. Mehrere 100 Schritt wurden die Frauen 
vereinigt fortgetrieben; darauf wurde Frau Wolf in einen Garten 
geworfen und von Wurzelwerk feſtgehalten. Als ſie etwa 3 Stunden 
dort gelegen hatte, konnte ſie gerettet werden. Die Witwe Brendel 
kam um. Der 27 jährige Tagearbeiter Frömmelt und feine Frau 
hielten ſich auf den Dachbalken des Jägerſchen Hauſes feſt und 
gelobten, einander in der Gefahr nicht zu verlaſſen. Der kräftige 
Mann ertrank; die ſchwächliche Frau wurde gerettet. Dem Hausvater 
des Armenhauſes gelang es, die Inſaſſen durch die Hinterthür ins 
Freie zu bringen. Er trug eine gebrechliche alte Frau. Die Witwe 
Kriegel, 65 Jahre alt, kehrte noch einmal in die Stube des Haus- 
vaters zurück. Gegenüber wohnende Nachbarn ſahen ſie ins hell 
erleuchtete Zimmer treten, aber auch ſofort verſinken. Auch die Witwe 
Kuhnt, 65 Jahre alt, und die Jungfrau Rabe, 40 Jahre alt, fanden 
in den Wellen den Tod. Einige Leichen wurden bis Quirl fortgeführt. 

Am 26. Mai wurden die Opfer des Waſſers in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Grabe zur Erde beſtattet. Paſtor Hoffmann hielt eine 
ergreifende Grabrede, worin er zur ſtillen Ergebung in Gottes Willen 
mahnte. Er mußte feme Rede abbrechen, da fih in dem Grabe, nath- 
dem Mitglieder der Zünfte die Särge hinabgelaſſen hatten, ſchnell 
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Waſſer anſammelte, das die Särge hob. Die beiden Totengräber 
ſtanden unten bald bis zu den Knieen im Waſſer und mußten ſich 
mit mehreren Gehilfen auf die Särge ſetzen, um ſie niederzuhalten. 
Auch von den Seiten glitt bald die Erde hinab. 

Der Schaden an öffentlichen Gebäuden, Brücken und Wehren 
wurde auf 15 590 Thaler berechnet; dazu kamen 21600 Thaler für 
Herſtellung der Ufermauern, welche die Kämmerei zu unterhalten hatte, 
und 12 500 Thaler für Wiederherſtellung der Straßen, ſo daß die 
Gemeinde einen Schaden von 49 690 Thalern zu tragen hatte. Der 
Schaden der Privatbeſitzer wurde auf 59 806 Thaler veranſchlagt. 
Der Geſamtſchaden belief ſich mithin auf 109 496 Thaler. 

Auf Vorſchlag der Liegnitzer Regierung wies König Friedrich 
Wilhelm III. aus dem Beſtande der ſchleſiſchen Haupt-Manufakturkaſſe 
2850 Thaler und aus der Haupt -Serviskaſſe 15000 Thaler 
Unterſtützungsgelder an. Von der Regierung wurde ferner beim 
Miniſterium des Innern eine Haus- und eine Kirchenkollekte in 
ſämtlichen Provinzen beantragt. Den Steuerräten und Landräten 
des Liegnitzer Bezirkes wurde aufgetragen, Sammlungen zu veran⸗ 
ſtalten. Verſchiedene einflußreiche Männer der Stadt ſammelten in 
ihrem Bekanntenkreiſe. Die nicht vom Unglück betroffenen Dörfer 
der Umgegend wurden vom Landrat angehalten, zum Aufräumen des 
Schuttes und zu Wegebauten Fuhren und Handdienſte zu leiſten. — 
Die Summe der milden Beiträge betrug am 10. Mai 1811: 
11316 Thaler; davon waren von den Gebern ausdrücklich 682 Thl. 
für die Armenkaſſe und 1170 Thl. für fünf vom Unglück ebenfalls 
heimgeſuchte Kämmereidörfer beſtimmt worden. — Zur Verteilung 
dieſer Gaben wurden die bedürftigen Beſchädigten in 3 Klaſſen geteilt. 
Vermögendere Beſchädigte verzichteten freiwillig zu Gunſten ihrer 
ürmeren Mitbürger. In die erſte Klaſſe ſtellte man 19 ärmere Be⸗ 
ſitzer, deren Häuſer, Möbel und Handwerksgeräte verloren waren; ſie 
erhielten / des abgeſchätzten Verluſtes, Summen von 150 bis 600 
Thalern. In die zweite Klaſſe brachte man 12 Beſitzer, deren Häuſer 
zwar nicht ganz weggeriſſen, aber doch arg beſchädigt waren; ſie 
empfingen Unterſtützungen bis zur Hälfte des erlittenen Schadens. 
Zur dritten Klaſſe kamen noch 16 andere, denen man den Schaden 
bis zu ĉio vergütigte. 66 Beſitzer erhielten Unterſtützungen zu 
Uferbauten in Höhe von 6 bis 87 Thalern. Von 76 am 
13. Auguſt 1811 vorgeladenen Hausbeſitzern konnten 10 ihren 
Namen nicht ſchreiben. 
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Ein Aktenſtück vom 23. Mai 1810 giebt als von der Sohle 
weggeriſſene Häuſer folgende 16 an: Nr. 87, 107, 127, 129, 134, 
139, 140, 166, 177, 178, 198, 202, 203, 212, 213, 320. In 
einem Verzeichnis vom 3. Juni 1810 wird von den genannten Häuſern 
Nr. 178 nicht aufgeführt. 

Von einer Kommiſſion, zu der auch der Regierungs-Baurat 
gehörte, wurde beſchloſſen, daß die beſchädigten Häuſer Nr. 68, 71, 
90, 92, 93, 102, 104, 136 b, 156, 165, 169, 180, 267, 268, 294, 
299, 309, 311 und 404 ſofort niederzureißen ſeien und ebenſo wie 
die verſchwundenen nicht mehr ſo nahe an den „Iſſelbach“ gebaut 
werden dürften. 

Noch 1814 wurde an Ufern und Straßen gebaut. Am 14. Juni 
dieſes Jahres bewilligte der König 800 Thaler aus der Regierungs⸗ 
Hauptkaſſe zu Liegnitz zur Fortſetzung der Ufer- und Straßenbauten.— 

Eine 1811 vorgenommene Volkszählung ergab 3238 evange- 
liſche und 495 katholiſche, zuſammen 3733 Einwohner, darunter 
567 Bürger und 153 Schutzverwandte. 25 Eigentümer hatten mehr 
als 20 Morgen Grundbeſitz. Noch 8 Bleichen waren vorhanden; 
ihre Beſitzer waren: Frieſe (Nr. 75), Exner (123), Jentſch (158), 
Schneider (204), Wagner (342), Waldkirch (343), Gebauer (387) 
und Prinz Biron (413, „Ruhberg“). An ſonſtigen gewerblichen 
Unternehmungen waren da: 1 Schleifwerk, 1 Brauhaus, 2 Farbe⸗ 
häuſer, 2 Trockenhäuſer, 2 Mangeln, 1 Hängehaus, 1 Bleichhaus, 
1 Wachsfabrik, 2 Seifenſiedereien, 2 Schmieden, 2 Branntweinküchen, 
11 Branntweinbrennereien mit 14 „Blaſen“. An Haustieren wurden 
gezählt: 126 Pferde, 49 Ochſen, 279 Kühe, 114 Stück Jungvieh, 
157 Schafe, 33 Ziegen und ein einziger Vertreter der edlen Gattung 
„Borſtenvieh“. Von 494 Wohnhäuſern waren 173 maſſiv; 49 Stellen 
waren „wüſt“. 

1813 wohnten in 502 Häuſern 3281 evangeliſche und 585 
katholiſche Einwohner, zuſammen 3866 Perſonen. — 

Aus der Zeit der Befreiungskriege iſt nicht viel zu berichten. 
Wieweit der große Frühling 1813 auch die wohlhabenderen Bewohner 
unſerer Stadt zu Opfern fürs Vaterland bewog, wiſſen wir nicht. 
Nur wenig von nennenswerten Ereigniſſen berichtet Tietze, der ſicherlich 
nicht unterlaſſen haben würde, wichtige Vorkommniſſe aufzuzeichnen, 
da zu der Zeit, als er das Jubelbuch verfaßte, noch genug Perſonen 
leben mußten, die Preußens Erhebung als Erwachſene mit durchlebt 
hatten. 
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„Der Krieg von 1813 bis 15 berührte unſere Stadt bis auf 
ſtarke Rekrutierungen und Durchzüge der Ruſſen im ganzen wenig, 
da ſie fern vom Kriegsſchauplatze lag. Mit großer Freude wurden 
die Siegesnachrichten empfangen, auf den Bergen Freudenfeuer an⸗ 
gezündet, die Stadt zu wiederholten Malen illuminiert, die Ereigniſſe 
an der Katzbach, bei Leipzig und Belle-Alliance, das Friedensfeſt am 
18. Januar 1816 mit Dank gegen Gott gefeiert. 30 Reiter durch⸗ 
zogen die Stadt und verkündeten unter Trompetenſchall den Frieden. 
1816 den 22. Februar marſchierte die hieſige Schützengilde mit Fahnen 
und Muſik bis zum „Schlüſſel“, dem 8. Landwehr-Ulanen⸗Regiment 
entgegen. Bei der katholiſchen Kirche war eine Ehrenpforte mit der 
Inſchrift: „Tapfre Krieger, wir begrüßen Euch als Sieger!“ Die 
Schützen bewirteten das Regiment mit einem Frühſtück. Am Nieder⸗ 
thor empfingen Magiſtrat und Stadtverordnete die heimkehrenden 
Krieger und bewirteten die Offiziere. Darauf wurde das Regiment, 
dem der Bürgermeiſter Krückeberg und Dr. Neygenfind entgegengeritten 
waren, bis auf die Landeshuter Straße begleitet. Ebenſo geſchah es 
am 15. Februar, wo das Landwehr-Bataillon von Temsky hier auf- 
gelöſt wurde. Beim Niederthor war eine Ehrenpforte mit der Inſchrift: 

„Heil dieſem Tag! der Freude Töne 
Begrüßen ihn und Jubellieder; 

Des Vaterlandes Söhne 

Sehn die geprüften Helden wieder.“ 

Zum Friedensfeſte ſchenkte der Kaufmann Döring der evangeliſchen 
Kirche die Ölbilder von Friedrich Wilhelm III. und Blücher.“ — 

Zu welchen Mitteln der Staat 1813 zu ſeiner Erhaltung greifen 
mußte, davon zeugt ein neuerdings von Herrn Samenhändler Steinke 
aufgefundenes amtliches Schreiben an den Kaufmann Gebauer in 
Schmiedeberg, das folgenden Wortlaut hat: 

„Von Ew. Hochedelgeboren glaube ich erwarten zu können, daß 
dieſelben in gleicher Art, als Ihre edlen patriotiſchen Mitſtände 
gethan haben, im Verhältnis zu Ihrem Vermögen dem Staate 
einen Vorſchuß zur kraftvollen Fortſetzung des Kampfes, der 
unſere Selbſtändigkeit und künftige Ruhe begründen ſoll, leiſten 
werden. Ich glaube weder Ihren Patriotismus noch Ihre 
Vermögensumſtände zu hoch anzuſchlagen, wenn ich Sie auf— 
fordere, dem Staate einen Vorſchuß von 4000 Thalern bar, 
oder einen gleichen in Schleſiſchen Pfandbriefen, nach dem Kurs, 
zu leiſten. Dieſer Vorſchuß ſoll Ihnen, je nachdem Sie ihn 
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leiſten, bar oder in Pfandbriefen binnen einem Jahre eritattet 

werden. Die Regierungs⸗Hauptkaſſe zu Frankenſtein iſt zum 

Empfange der eingehenden Gelder und Pfandbriefe und zur 

Beſcheinigung dieſer patriotiſchen Anleihe angewieſen. 

Schloß Peilau bei Reichenbach, den 5. Auguſt 1813.“ 
(Unterſchrift unleſerlich.) 

Wir kommen nun in der Geſchichte unſerer Stadt zu dem traurigſten 
Abſchnitte: zu der Zerrüttung unſeres Kämmereiweſens im erſten 
Drittel des 19. Jahrhunderts und zu der dadurch hervorgerufenen Ver⸗ 
äußerung des ſtädtiſchen Grundbeſitzes. Bei der Wichtigkeit 
dieſer Sache iſt es notwendig, möglichſt vollſtändig zu berichten, ſo 
weit es die noch vorhandenen Quellen zulaſſen. Als ſolche ſind zu 
nennen: 1. eine Schrift der Stadtverordneten des Jahres 1820: „Über 
die Veranlaſſung, die Notwendigkeit und den Nutzen des Verkaufs 
der Kämmereigüterkin Schmiedeberg“ Landeshut, gedruckt bei Neumann); 
2. ein „Sendſchreiben an die Wohllöbliche Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung in Schmiedeberg, veranlaßt durch ihre der löblichen Bürgerſchaft 
unter dem 15. Oktober c. mitgeteilte Überſicht der vorherigen und 
jetzigen Kämmereiverhältniſſe“ von dem Ratsherrn Dr. med. Neygen- 
find (Hirſchberg, Krahn) vom 13. Dezember 1820; 3. die Erwiderung 
Dr. Neygenfinds auf eine uns nicht vorliegende, am 5. Februar 1821 
erſchienene „Berichtigung“ der Stadtverordneten zu ſeinem erſten Send⸗ 
ſchreiben („An die Wohllöbliche Stadtverordneten-Verſammlung, ver⸗ 
anlaßt durch ihre vermeintlichen Berichtigungen meines Sendſchreibens 
vom 13. Dezember 1820“; Schmiedeberg, den 29. März 1821); 
4. ein der Königlichen Regierung unterm 21. Juni 1810 vom Magiſtrat 
eingereichter „Nachweis von dem ohngefähren Zuſtande der Stadt⸗ 
kämmerei zu Schmiedeberg im Jahre 1810“; 5. ein gedrucktes Heft: 
„Überſicht des Stadthaushaltes pro ultimo Dezember 1842“, das 
beſonders genaue Zahlen bringt; 6. die bei dieſem Zeitabſchnitt länger 
verweilende Jubelſchrift von Tietze und 7. verſchiedene Akten des 
Rathauſes. 

Friedrich der Große erwarb, wie früher ausgeführt worden iſt, 
1747 die Herrſchaft Schmiedeberg und übertrug ſie der Stadt für den 
Kaufpreis von 144 200 Thalern. Dieſe Summe wurde als Hypothek 
auf die Herrſchaft eingetragen und von der Bürgerſchaft übernommen. 
Die ſelbſtändige Verwaltung ihrer Güter erhielt die Bürgerſchaft erſt 
1809 mit Einführung der Städteordnung. Bis dahin hatten die 
Bürger keinen andern Anteil an der Verwaltung der Stadt, als daß 
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einem Ausſchuſſe von ihnen die jährlichen Rechnungen zur Einſicht 
und Unterſchrift vorgelegt wurden. Die Leitung hatte die Kriegs⸗ 
und Domänenkammer in Glogau, die auch die ſtädtiſchen Beamten 
anſtellte. Die jährliche Einnahme der Kämmerei foll fich durchſchnittlich 
auf 13 bis 14000 Thaler belaufen haben, und man hoffte, durch den 
jährlichen Überſchuß die Schulden zu tilgen. Doch famen diefe Über- 
ſchüſſe der Bürgerſchaft nicht zugute. Der dirigierende Miniſter von 
Schleſien griff eigenmächtig in die Rechte der Stadt ein, verſorgte ſie 
mit überflüſſigen, ihm ganz ergebenen Beamten und verfügte über die 
Überſchüſſe, die zum Manufakturfonds eingeliefert werden mußten. 
Ernſte Vorſtellungen wagten die ſtädtiſchen Beamten nicht, da ſie des 
Miniſters Untergebene waren. Tietze behauptet, daß ſie teilweiſe im 
Überfluffe ſchwelgten und daß es fih der eine Miniſter zu öftern 
Malen in Schmiedeberg hätte ſehr wohl ſein laſſen. Vielleicht iſt 
auch die Verwaltung des Kämmereiweſens ſchon in früher Zeit 
mangelhaft geweſen. Pantzer hätte wohl ſonſt nicht ungeſtraft 1763 
ſein Haus mit dem Motto: „Unordnung erhält Schmiedeberg“ haben 
illuminieren dürfen. 

Um die für die Stadt verlorenen Überſchüſſe zu verringern und 
den Bürgern doch Vorteile zuzuwenden, erreichten die angeſehenſten 
Männer, unter denen beſonders der Kaufmann Langenmayr genannt 
wird, daß 1786 die bei der Erwerbung ſtädtiſcher Grundſtücke an die 
Kämmereikaſſe zu zahlenden hohen Abgaben (Laudemien) auf den 
10. Teil ermäßigt wurden. Dadurch ward der Wert der Beſitzungen 
erhöht, und die Einkünfte reichten immer noch hin, die Zinſen zu 
zahlen und die Verwaltungskoſten zu decken. Der große Brand von 
1792, der Bau der Landeshuter Straße und ihre Unterhaltung, ſowie 
kleinere Unglücksfälle erhöhten die Ausgaben. 

An Gemeindeſteuern in unſerm heutigen Sinne war nicht zu 
denken. Was beſonders die Vermögenderen an Steuern zu zahlen 
hatten, ſcheint äußert gering geweſen zu fein. Wöber bucht in feinem 
ſchon angeführten Handlungsbuche für ein einziges Jahr an Nein 
gewinn des Geſchäfts 21525 Thaler. Die Haushaltungskoſten, die 
10 473 Thaler betrugen, waren in dieſen Gewinn nicht eingeſchloſſen. 
Bei dieſer ganz bedeutenden Einnahme zahlte Wäber nach Angabe 
des Buches für „gemeine Laſten, Servis u. dgl.“ 107 Thaler 6 Silber⸗ 
groſchen. Wieviel er heute bei Mitverſteuerung der Haushaltungs⸗ 
koſten an Staats⸗ und Gemeindeabgaben zu zahlen hätte, läßt ſich 
nach dem Steuertarif leicht berechnen. Nun hat gerade Wäber einen 
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Teil feiner Überſchüſſe mit edlem Herzen zum Segen der Stadt ver- 
wendet; aber Schmiedebergs Kaufmannsgilde zählte in der Blütezeit 
60 Mitglieder, und wenn auch vielleicht nur bei wenigen die Ein⸗ 
nahmen an Wäbers Geſchäftsgewinn heranreichten, jo ſtanden doch 
jedenfalls ihre für die Allgemeinheit geleiſteten Abgaben in keinem 
Verhältnis zum Einkommen. Es fehlte eben im abſoluten Staate, 
wie allerwärts ſo auch in Schmiedeberg, den Bürgern an Gemeinſinn, 
und dieſer ließ ſich auch bei Einführung der Städteordnung nicht mit 
einem Schlage hervorzaubern. 

Wie leicht hätte es geweſen ſein müſſen, die geſamten Kauf⸗ 
ſchulden bis zum Ablauf des 18. Jahrhunderts abzuſtoßen, wenn jeder 
auch nur einen kleinen Teil deſſen geleiſtet hätte, was heute Staat 
und Gemeinde an Steuern erheben! Bis zum Jahre 1806 wurden 
aber von der Kaufſumme nur 36 420 Thaler getilgt, alſo jährlich im 
Durchſchnitt 638 Thaler bei den reichen Einnahmen und dem 
blühenden Wohlſtande. „Die Steine möchten darüber ſchreien!“ ruft 
Tietze mit begründeter Entrüſtung aus. 

Seit 1805 wuchs die Schuld fortwährend. Wegen der 1804 
entſtandenen Waſſerbeſchädigungen hatte die Kammer 5000 Thaler 
Unterſtützung angewieſen. Da dieſe nicht reichte, lieh die Stadt 
5500 Thaler. In den Jahren 1807 bis 10 wurden zur Bezahlung 
von Zinſenreſten und zur Abzahlung von Kriegsſchulden noch 
14600 Thaler geborgt. 1810 war die Schuld auf 128 100 Thaler 
angewachſen. Die Überſchwemmung des Jahres 1810 erforderte reue 
Ausgaben trotz der bedeutenden milden Gaben und Unterſtützungen, 
die von auswärts kamen. Bereits 1807 wollte man den Verkauf 
der Vorwerke durch eine Ausſpielung in der Lotterie verſuchen, erhielt 
aber nicht die Erlaubnis. Die bei der Kämmereikaſſe vorhandenen 
zahlreichen Reſte wurden ſelten mit Ernſt eingetrieben; viele mußten 
zuletzt niedergeſchlagen werden. So wurden von Jahr zu Jahr die 
Ausgaben größer als die Einnahmen. 

Als nach Wahl und Einführung des neuen Magiſtrates der erſte 
Freudenrauſch verflogen war, merkten die meiſten Bürger erſt, daß 
ſich die Ausgaben für die neue Verwaltung bedeutend vermehrt 
hatten. Verſchiedene meinten nun, man hätte einige der früheren 
Magiſtratsbeamten beibehalten können, um Ausgaben zu ſparen. 
Andere wünſchten mit Recht, das verworrene Kämmereirechnungsweſen 
jetzt zu ordnen. Der neue Kämmerer aber war nicht der Mann dazu. 
Noch 1813 waren Kämmereirechnungen aus der Zeit vor Einführung 
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der Städteordnung zu ſehen, die weder revidiert noch von einer Behörde 
unterſchrieben waren. 

Wieder dachte man an eine Ausſpielung der Vorwerke. 
Als 1811 der Regierungspräſident in Schmiedeberg war, bat ihn der 
Magiſtrat dringend, die Ausſpielung bei den Behörden zu befürworten. 
Es wurde auch Unterſtützung dahin gehender Anträge zugeſagt. Man 
wollte 30000 Loſe ausgeben. Ein etwaiger Überſchuß ſollte verwandt 
werden, die Stadt mit den königlichen Chauſſeen, namentlich mit der 
nach Hohenwalde, zu verbinden. Auf Koſten der Stadt reiſte eine 
Deputation nach Berlin, kehrte aber unverrichteter Sache wieder heim. 
Ein Verſuch, die Vorwerke ſelbſt zu verwalten, mißlang. Die ab⸗ 
gehenden Pächter waren gut entſchädigt worden. Nun wurden die 
Güter neu verpachtet. 

Der 1810 der Regierung eingereichte Nachweis von dem un— 
gefähren Zuſtande der Stadtkämmerei wies an Ausgaben für 
das laufende Jahr 20591 Thaler, an Einnahmen nur 13328 Thaler 
nach. Die wichtigſten Einnahmepoſten waren: Beſtändige Gefälle 
bei der Stadt und den Dörfern 2719 Thaler, unbeſtändige Gefälle 
909 Thl., Dienſtgeld auf ſämtlichen Dörfern 371 THL, Zeitpacht 
von den Dominialvorwerken Hermsdorf, Neuhof und von der Hofe— 
bleiche 3119 Thl., von kleineren Pachtſtücken 106 Thl., von Walken, 
Bleichen und Schleifmühlen 350 Thl., Gerichtsgefälle 430 THL, 
Forſtgefälle 3344 Thl., gerichtliche und rathäusliche Sporteln 
1932 Thl. Unter den Ausgaben waren die wichtigſten: Beſoldungen 
des Magiſtrats 2600 Thaler, der rathäuslichen und Stadtoffizianten 
926 Thl., des ſtadtgerichtlichen Perſonals 3536 Thl., der Kirchen— 
und Schulbedienten 706 Thl., Penſionen 1071 Thl., Kontribution 
1253 Thl., Baukoſten 1000 Thl., Zinſen 8733 Thl. 

„Durch den franzöſiſchen Krieg, durch den nicht auszuhaltenden 
Wetteifer Englands, ebenſo gute und billige Leinenwaren zu liefern, 
durch die allmähliche Abſperrung Rußlands gegen allen auswärtigen 
Handel, durch die Bürgerkriege in Spanien, wohin die Ausfuhr 
gänzlich aufhörte, und durch die Errichtung der Kunſtbleichen ſank der 
Handel bis zur Unbedeutendheit. Die Kaufmannsgilde löſte ſich auf.“ 

Immer wieder wurden neue Kapitale aufgenommen, um alte Zinſen⸗ 
reſte zu tilgen. Mehrere Bürger, beſonders der Stadtverordnetenvorſteher 
Flach, machten ernſtliche Vorſtellungen, fanden aber ſolchen Wider- 
ſpruch, daß die höchſt nötige Verteilung des jährlichen Fehlbetrages unter 
die Bürger unterblieb. Man meinte, der Staat folle und müſſe helfen. 
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Dazu kamen Störungen in der ruhigen Arbeit der beſoldeten 
Magiſtratsperſonen. Der Bürgermeiſter Friderici wurde 1813 
und 14 als Volksvertreter nach Berlin geſandt. Zwei Ratsherren 
übernahmen, obgleich jie oft über Überhäufung mit Arbeiten klagten, 
ſeine Vertretung gegen Entſchädigung. Bald klagte man von allen 
Seiten, daß die Geſchäfte nicht ordnungsmäßig geführt würden. 
Unbeſoldete Ratsherren beſchwerten ſich, daß keine Sitzungen abgehalten 
und die Deputationen nicht vorſchriftsmäßig einberufen würden. Die 
Stadtverordneten, deren Vorſteher nun Dr. Neygenfind war, drangen 
auf Rechnungslegung, fanden aber kein Gehör und reichten endlich 
Beſchwerde bei der Regierung ein. „Um die Thätigkeit des Magiſtrats 
zu wecken“, wie ein Regierungsſchreiben beſagt, erſchien der Kriegsrat 
Corvinus zur Unterſuchung, die in Gegenwart der Stadtverordneten 
geführt wurde. Den gegründeten Beſchwerden ſollte abgeholfen werden. 
Die Stadtverordneten beantragten die Zurückberufung des Bürger⸗ 
meiſters. Es wurden allerhand Einwendungen gemacht, bis endlich 
die Regierung einen Stellvertreter ſchickte, der aber nur ſo kurze Zeit 
amtierte, daß er ſich bei den verwickelten Geſchäften kaum einarbeiten 
konnte. Dem Kämmerer wurde lange Zeit ein Hilfsarbeiter gehalten. 
Da der Kämmerer des Rechnungsweſens nicht mächtig war, fertigte 
auf ſeine Koſten ein Kalkulator aus Liegnitz wiederholt die Kämmerei⸗ 
rechnungen an. 

Dr. Neygenfind ſtellte den Stadtverordneten wiederholt vor, wie 
notwendig es ſei, die Kämmerei durch Verteilung der Fehlbeträge 
vor dem gänzlichen Verderben zu retten. Die Stimmenmehrheit fiel 
in der Regel dahin aus: „Wir wollen geben, aber nicht eher, als 
bis uns durch die geſetzlich vorgeſchriebene Rechnungslegung bewieſen 
iſt, wozu unſer Geld verwandt wird“. Dieſe Rechnungslegung war 
eben weder durch Bitten noch durch Drohungen zu erringen. Endlich 
gaben doch die Stadtverordneten nach, daß vom 1. Januar 1813 an 
eine Kämmereiſteuer zur Deckung des Fehlenden erhoben würde. 
Die gutgeſinnten Bürger zahlten, die Saumſeligen blieben im Reſt. 
Die Steuer wurde nur kurze Zeit erhoben. Später wurde eine ge⸗ 
zwungene Anleihe eröffnet, wozu jeder Einwohner ein Prozent ſeines 
Vermögens und Erwerbes hergeben ſollte. Am 5. Juli 1813 wandten 
ſich die Stadtverordneten in einer gedruckten Bekanntmachung „an die 
löbliche Bürgerſchaft und übrige Intereſſenten der hieſigen Stadt⸗ 
kommunität“ und forderten dringend auf, willig Opfer zu bringen, 
alle rückſtändigen Abgaben ohne Unterſchied zu berichtigen und zunächſt 
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von der Zwangsanleihe 2 Termine zu zahlen. Es heißt in dem 
Aufrufe: „Wir haben uns zu dieſem außergewöhnlichen Schritte nur 
entſchloſſen, weil die äußerſte Not drängt und die größte Gefahr beim 
Verzuge iſt. Denn unſere Lage iſt — das können wir nicht ver⸗ 
hehlen — ſehr traurig. Die Kommune iſt ſeit mehreren Jahren auf 
die meiſten intabulierten Kapitalien die Zinſen ſchuldig; eine Klage 
der Gläubiger drängt die andere, und Exekutionen drohen uns von 
allen Seiten.“ Am Schluſſe des Aufrufs wird erwähnt, daß „mit 
aller Anſtrengung dahin gearbeitet werden wird, die Kämmereigüter 
zu verkaufen und auf dieſe Art die uns faſt erdrückende Schuldenlaſt 
gänzlich zu tilgen“. Wieder zahlten nur die gutgeſinnten Bürger, 
die nicht einmal vollſtändige Quittungen erhielten. Die weniger an 
das Wohl der Stadt denkenden Leute hatten 1820 noch nicht gezahlt; 
auch war bis dahin noch nicht veröffentlicht, wieviel durch Steuer 
und Anleihe eingekommen war. 

Auch das Servisweſen war in der größten Unordnung. Von 
den Stadtverordneten wurden 2 Deputierte ernannt, die von Haus zu 
Haus Erkundigungen einzogen. Der Magiſtrat verweigerte unter 
nichtigen Vorwänden den dazu erbetenen Kommiſſarius. Es ſtellte ſich 
heraus, daß weit über 100 Bürger und Schutzverwandte, und unter 
dieſen wohlhabende, die ſchon Jahre lang am Orte lebten, noch gar 
nicht in die Servisliſten eingetragen waren, folglich auch keinen Servis 
bezahlt hatten. Dafür war der Beitrag der andern von Zeit zu Zeit 
geſteigert worden. Mehrere Einwohner waren über 2 Jahre mit 
dem Servis im Rückſtande. Auch die Beiträge zur Kirchenkaſſe waren 
nicht pünktlich erhoben worden, ſo daß Geiſtliche und Lehrer oft lange 
auf ihr ſpärliches Einkommen warten mußten. 

Nicht minder traurig war es um die Forſten beſtellt. Am 
10. Juli 1810 ſchrieb der Magiſtrat: „Die Forſten, vorzüglich das 
Arnsberger, Dittersbacher und Bärndorfer Revier ſind zu ſehr ruiniert, 
als daß daraus etwas gezogen werden könnte, und nur aus dem 
Hermsdorfer kann der für die Stadt und Kämmerei außerordentlich 
bedeutende Holzbedarf genommen werden, welches dann auch auf lange 
Zeit erſchöpft iſt“. Als Dr. Neygenfind von 1815 an unbeſoldeter 
Ratsherr war, wurde ihm die Aufſicht über die Forſten übertragen. 
Er fand allein im Arnsdorfer Reviere 1000 Morgen Waldfläche un⸗ 
beſät vor, und der etatsmäßige Einſchlag von 4600 Klaftern auf allen 
Revieren machte alljährlich immer wieder 115 Morgen leer. Zum 
Ankauf von Samen war aus den ohnehin leeren Kaſſen kein Geld 
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zu erhalten. Selbſt der Lohn für die Holzfäller mußte geborgt werden. 
Dr. Neygenfind baute das Dittersbacher Revier ganz und das Bärn⸗ 
dorfer beinahe zu. Auch im Arnsberger Gebiete wurden verſchiedene 
Flächen beſät. Sein Vorſchlag, mehrere wüſte Stellen im Ditters⸗ 
bacher Bezirke, auf denen ſeit undenklichen Zeiten nur kümmerliches 
Geſtrüpp ſtand, verſchiedenen Leuten, die ſich bereits gemeldet hatten, 
zur Urbarmachung auf Erb- oder Zeitpacht zu überlaſſen, wurde von den 
Stadtbehörden abgelehnt. Die ſpätern Beſitzer führten den Plan aus. 
Als Neygenfind die Forſtaufſicht übernahm, hatten die Förſter nicht 
einmal eine vollſtändige Inſtruktion. Holzdiebe ſchädigten den Wald. 
Ihre Zahl giebt 1804 der Ratsherr Exner „mit Einſchluß der jtehlenden 
Huckenweiber als Legion an“. Neygenfind klagte über die zu ſchonende 
Behandlung der Waldfrevler und forderte ihre ſtrengere Beſtrafung. 
Die Pflichtwidrigkeiten eines Förſters wurden entdeckt und angezeigt. 

Das Holz durfte nicht etwa an den Meiſtbietenden verkauft 
werden. Ein Beſchluß der Stadtverordneten hatte den Preis einer 
gewöhnlichen Waldklafter auf 1 Thaler 8 bis 12 Groſchen feſtgeſetzt. 
Das Holz mußte vorzüglich an die Bewohner der Stadt und der dazu 
gehörigen Ortſchaften abgelaſſen werden. Auf Befehl des Magiſtrats 
wurde einmal wegen dringender Geldnot eine kleine Partie Scheitholz 
an den Meiſtbietenden veräußert. Die Klafter wurde durchſchnittlich 
mit 2 Thl. 4 Gr. bezahlt, der Vorſitzende der Forſtdeputation aber 
deshalb zur Verantwortung gezogen. Welche bedeutende Summe würde 
ſchon mehr eingekommen ſein, wenn alles Holz an die Meiſtbietenden 
verkauft worden wäre! Nicht einmal darauf hatte man geſehen, daß 
jeder Käufer ſogleich bezahlte. Mit zu großer Milde wurde oft das 
Bauholz verſchenkt. 

Im Magiſtratskollegium ſah es mitunter gar kläglich aus. 
Der Kämmerer kam nicht in die Sitzungen und wurde zuletzt dienſt⸗ 
unfähig. Der Syndikus hatte ſeinen Abſchied genommen. Auf einen 
andern beſoldeten Ratsherrn war ſeit geraumer Zeit nicht mehr zu 
rechnen. Nie wurde eine Kaſſe revidiert. Dem Brauer Künzel konnte 
man bei ſeinem Abgange die bar eingezahlte Kaution nicht erſtatten, 
weil ſie ſich nicht mehr vorfand. Mehrere Jahre hielt die Kämmerei⸗ 
deputation nicht eine einzige Konferenz ab. Welche Pflichtwidrigkeiten 
ſonſt noch vorgekommen ſein mögen, wiſſen wir nicht. Neygenfind 
ſagt im zweiten Schreiben: „Es ſtreitet gegen mein moraliſches Gefühl, 
die Aſche derer durch ein unſanftes Urteil zu berühren, deren Thaten 
der Ewige bereits gewogen hat. Ich ließ fie daher in Frieden ruhen“. 
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Da die Geldnot immer wuchs und niemand borgte, wurde 1817 
ein Verſuch zur Dismembration der beiden Kämmereivorwerke 
gemacht. Mehrere Ratsherren, unter ihnen Neygenfind, wurden nicht 
in Kenntnis geſetzt und beſchwerten ſich bei der Regierung. Die Folge 
des Verſuches war, daß ſich noch mehr Gläubiger bewogen fühlten, 
ihre Kapitale zu kündigen. Sie konnten nicht befriedigt werden. 

Noch einmal wurden 2 Deputierte nach Berlin geſchickt; ſie 
brachten keine Hilfe mit. 

Wie es damals in der Verwaltung zuging, iſt auch aus den 
beiden Fragen Neygenfinds zu ſchließen: „Hat man die Kleidungs⸗ 
ſtücke, die gutherzige Menſchen gleich nach der Waſſersnot ſandten, 
verteilt? Lag nicht ein Teil davon nach Jahren noch auf dem Rat⸗ 
hauſe und vermoderte?“ Mit Neygenfind wird wohl auch heute noch 
jeder ſagen: „Wo ſolche Unordnungen ſich wie Schlingkraut fortpflanzen, 
da kann die Wohlfahrt einer Stadt nicht gedeihen“. 

Die Schuld der Stadt, die 1814 auf 169 333 Thaler angewachſen 
war, betrug 1820: 208 128 Thaler. 

Die Not der Stadt erreichte den höchſten Grad, als der Prinz 
Auguſt von Preußen ſein Kapital kündigte und auf die baldige 
Bezahlung oder Subhaſtation drang. Jeder Verſuch, eine neue 
Nachſicht zu bewirken, war vergeblich, und die Furcht war gerecht- 
fertigt, daß bei dem herrſchenden Geldmangel der gerichtliche Verkauf 
kaum die gerichtliche Taxe, die 197 000 Thaler betrug, bringen werde. 
Darum beſchloſſen die ſtädtiſchen Behörden 1820 den Verkauf der 
Güter und Forſten, und die Regierung willigte ein. Sie ſandte den 
Regierungsrat Sohr, unter deſſen Vorſitz der Verkauf parzellenweiſe 
beſchloſſen wurde. Selbſt Dr. Neygenfind gewann die Überzeugung, 
daß es beſſer ſei, die Güter zu veräußern, als durch immerwährende 
Exekutionsprozeſſe das Geld zu verlieren. Er verſuchte, in dem 
Schiffbruch wenigſtens noch etwas zu retten. Für einen angeſehenen 
Mann der Nachbarſchaft, den er nicht nennt, gab er ein Gebot auf 
das Hermsdorfer Revier ab, wonach der Kommune jährlich eine 
beſtimmte Menge Holz frei erhalten und auch der Wieſenzins verbleiben 
ſollte. Das Gebot wurde nicht berückſichtigt. 

Die Forſt von Hermsdorf brachte 46 000 Thaler, die Ditters⸗ 
bacher 17110 Thaler, die Arnsberger 25 100 Thaler, die Bärndorfer 
11650 Thaler. Das Vorwerk Neuhof wurde für 26 268 Thaler und 
das Vorwerk Hermsdorf für 22010 Thaler verkauft. Für das 
Bärndorfer Revier hatte der Graf Matuſchka im geſetzlichen Termine 
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12500 Thaler geboten; es wurde aber ein neuer Termin anberaumt 
und diesmal der Wald für 11650 Thaler veräußert. 

Die Stadtverordneten teilten den Bürgern mit, daß die noch zu 
verkaufenden Gegenſtände das Branntwein⸗ und Brauurbar von 
Neuhof und Dittersbach und die Hermsdorfer Walken ſeien, deren 
Wert 5800 Thaler betrage. Die der Kämmerei verbleibenden 
Revenuen von 9 Dörfern gaben ſie auf jährlich 4964 Thaler an und 
berechneten deren Kapitalwert (bei 5 Prozent) auf 99 360 Thaler. 
So rechneten fie den Bürgern vor, daß der Verkauf 56298 Thaler 
mehr gebracht habe, als die gerichtliche Taxe beſage. Neygenfind 
glaubte aber, daß ſich niemand finden dürfe, der die 99 360 Thaler 
garantieren würde, wenn man ihm die der Kämmerei verbleibenden 
Einnahmen aus den 9 Ortſchaften zuſicherte. 

Wenn Tietze behauptet, daß der Wald für einen Spottpreis 
verſchleudert worden ſei, ſo iſt ja dieſer Vorwurf zu verſtehen; ob er 
aber nicht doch etwas zu hart iſt? Der Zuſtand der Forſten war, 
wie wir erfahren haben, ſehr bedenklich; die gerichtliche Abſchätzung 
wird doch auch nicht Schleuderpreiſe feſtgeſetzt haben. Selbſt Neygenfind 
erhebt dieſen Vorwurf nicht. Wir müſſen aber mit dem Magiſtrat 
von 1842 bedauern, daß Schmiedeberg durch den Verkauf der Forſten 
„für ewige Zeiten ſeiner Hilfsquellen und der Mittel, ſich wieder zu 
heben, beraubt wurde“. Wir müſſen, wie dies die Stadtverwaltung 
des Jahres 1842 thut, die Behörden von 1820 „unverantwortlicher 
Lauigkeit“ bezichtigen und ihre Kopfloſigkeit beklagen; aber wir haben 
kein Recht, ihnen alle Schuld allein aufzubürden. Auch der Wider⸗ 
wille der meiſten Bürger gegen jedes Opfer hat das Unheil mit 
verſchuldet. — 

Der Volksmund hält natürlich mit Entrüſtung daran feſt, daß 
der Wald verſchleudert worden ſei, und der Herausgeber erzählt im 
folgenden kurz wieder, was ihm im Juli 1900 eine Dame berichtet hat, 
die einer in Schmiedeberg ſchon lange anſäſſigen Familie angehört. 
Läßt ſich der Beweis für die Behauptungen auch nicht erbringen, ſo 
zeugt doch die Mitteilung von der damaligen Stimmung in Bürger⸗ 
kreiſen. Beim Verkauf kam ein großer Stamm auf 2 Pfennige, den 
Grund und Boden noch nicht mitgerechnet. Prinz Auguſt gab das 
Geld, das ihm die Schmiedeberger zurückzahlten, einem Bankgeſchäft 
zur Verwaltung, das aber bald ſeine Zahlungen einſtellte. „So war 
Prinz Auguſt ſein Geld los und Schmiedeberg ſeine Büſche.“ Der 
eine Inhaber des Bankgeſchäfts ſtarb ſpäter in Schmiedeberg und 
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wurde um Mitternacht bei Fackelſchein auf dem evangeliſchen Friedhofe 
beerdigt. „So liegen die Schmiedeberger Büſche auf dem Kirchhofe 
begraben.“ 

Von dem Erlöſe aus dem Verkauf der Güter wurden 109 650 
Thaler Kapital nnd die rückſtändigen Zinſen, Steuern, Gerichtskoſten, 
Gehälter und Penſionen berichtigt. Zu ſpät überzeugte ſich die Bürger⸗ 
ſchaft, daß die Stadt noch 98 000 Thaler Schulden behielt, nur 
10 000 Thaler weniger, als fie 1806 gehabt hatte. Der einzige 
Ausweg, die Kapitalſchuld auf die Bürger zu verteilen, wurde ent⸗ 
ſchieden zurückgewieſen, obwohl mehrere rechtliche Bürger darauf 
beſtanden. Vergebens ſchlug Neygenfind den wohlhabenden Bürgern 
vor: „Wir wollen uns alle, die wir noch helfen können, ſobald die 
Stadtverordneten uns auffordern, auf dem Rathauſe verſammeln. 
In Eure Mitte will ich dann zuerſt hintreten und auf meinen Bürger- 
eid ehrlich und redlich angeben, wieviel ich Vermögen beſitze oder 
nutznieße. Von dieſem will ich dann der Stadt 2 Prozent jchenfen, 
wenn Ihr mir nachfolgt und alle dasſelbe thut.“ Viele weigerten 
ſich ſogar, die ſeit 1821 geforderte Kommunalſteuer zu zahlen, vielleicht 
deshalb, weil man bei der Veranlagung als Maßſtab angenommen 
hatte, wieviel jeder Bürger zur Unterhaltung ſeines Hausſtandes 
erwerben könne und müſſe. Auch Neygenfind forderte eine auf 
feſterem Grunde ruhende Verteilung und fragte: „Iſt es gerecht und 
billig, den Hausvater, der ſich Tag und Nacht bemüht, um eine 
zahlreiche Familie zu ernähren und mit dem für ſeine Verhältniſſe 
erforderlichen Anſtande zu leben, deshalb höher zu beſteuern, weil er 
mehr erwirbt, aber auch mehr braucht als ein anderer, der in Träg⸗ 
heit dahingeht, einen Teil ſeiner Zeit auf der Kegelbahn oder am 
Spieltiſche verlebt und ſich wenig darum kümmert, wer am Ende 
ſeine Schulden bezahlen oder ſeine Kinder verſorgen wird?“ 

Ein um 1826 geführter Prozeß zur Wiedererlangung der Forſten 
war erfolglos. 

Da die Zinſen nicht gezahlt werden konnten, wuchs bald nach 
Verkauf der Güter die Schuld der Stadt aufs neue. 1825 gab man 
für 42000 Thaler Stadtſchuldſcheine aus; 1826 betrug die Schuld 
105 235 Thaler und 1830: 112065 Thaler. Bei den Zwiſtigkeiten 
unter den ſtädtiſchen Behörden wurde der Zuſtand immer trauriger. 
1830 ſchenkte der König der verarmten Stadt 10 000 Thaler und 
übernahm die Penſionen auf die Staatskaſſe. Da aber der Unfriede 
unter den Stadtbehörden jedem gemeinſamen Wirken hindernd entgegen⸗ 
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trat, war wenig geholfen. 1832 ſchritt endlich die Regierung durch 
abgeſandte Kommiſſare ein. Die Unordnung wurde unterſucht und 
Trennung der ſtädtiſchen Kaſſen angeordnet. 

Es wurde eine Kommunalkaſſe, eine Schuldenverwaltungs- 
kaſſe und eine Reſtenkaſſe gebildet. Aus der Kommunalkaſſe, 
in die lediglich die Kommunalbeiträge floſſen, wurden die Gehälter 
für die ſtädtiſchen Beamten, die Reparaturen der öffentlichen Gebäude 
und Straßen und die Amtsnotdurften beſtritten. Die überſchüſſe, 
von 1833 bis 41 faſt 5000 Thaler, floſſen auf Befehl der Auffichts: 
behörde in die Schuldentilgungskaſſe. — Der Schuldenverwaltungs— 
kaſſe wurden die Einkünfte der Kämmerei überwieſen mit der Ver⸗ 
pflichtung, die Laſten und Abgaben der Herrſchaft und die Schulden⸗ 
zinſen zu zahlen, die Überſchüſſe aber zur Abtragung der Schulden 
zu verwenden. Ein Schuldentilgungsplan wurde entworfen, nachdem 
die ausgegebenen Obligationen der Stadt bis 1859 amortiſiert ſein 
ſollten. 1836 waren noch 89945 Thaler und 1842 noch 68 373 Thaler 
Schulden. — In die Reſtenkaſſe kamen die 1833 vorhandenen 
Reſte an Erb», Grund- und Mühlenzinfen, Pachtgefällen, Kommunal⸗ 
und Servisabgaben und Kriegskoſtenbeiträgen der Bürger und Bauern. 
Davon ſollten die rückſtändigen Zinſen, Beſoldungen und Kriegskoſten⸗ 
beiträge der Stadt berichtigt werden. Ende 1842 wurde dieſe Kaſſe 
aufgelöft. 

In jener trüben Zeit waren die reichen Kaufmannsfamilien 
ausgeſtorben oder größtenteils weggezogen, um anderwärts 
Grundbeſitz zu erwerben. So wird z. B. aus dem Jahre 1827 
berichtet: „Es ſtarben die Chefs zweier Leinwandhandlungen, Berger 
und Förſter, und die Handlungen gingen ein, ohne daß andere an 
ihrer Stelle entſtanden. Der Kaufmann Titus Kopiſch verließ . 
Schmiedeberg für immer, um im Königreich Polen, in der Kolonie 
Lodz, eine Leinenmanufaktur zu errichten. Er fand hierzu von Seiten 
der polniſchen Regierung Unterſtützungen, und es wurden ihm mancherlei 
Vorteile gewährt. Von Schmiedeberg und der Umgegend nahm er 
gegen 200 Arbeiter, Weber, Blattbinder und andere für die Manu- 
faktur brauchbare Leute mit. Demnach beſtehen jetzt für Leinwand 
nur noch 3 nennenswerte Handlungen: Wäber, Ed. Friderici und 
Gebrüder Kertſcher. Spezereigeſchäfte en gros macht nur die Handlung 
Wäber und Eidam.“ — Was würde Friedrich der Große zu alledem 
geſagt haben? — Seit 1814 waren durch Wegzug wohlhabender 
Leute 4 Millionen Thaler bares Geld der Stadt entzogen worden. 
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Ohne daß die Leute, die in Schmiedeberg den Grund zu ihrem Glück 
gelegt hatten, der Stadt ein Opfer gebracht hätten, ließ man ſie ziehen. 
Die Bewohnerzahl war gegen 1813 im Jahre 1825 um etwa 100 
zurückgegangen. Man zählte 1825: 3745 Einwohner, darunter 
3065 Evangeliſche, 679 Katholiken und einen Juden. 


Die Einnahmen aus den 9 Dörfern hatten die Stadtverordneten 
1820 auf rund 5000 Thaler angegeben. Was für Abgaben die 
Dörfer auch nach Beſeitigung der Erbunterthänigkeit an die 
Grundherrſchaft zu leiſten hatten, erfahren wir aus dem Kämmerei⸗ 
etat für 1827, deſſen wichtigſte Summen wir (auf ganze Thaler ab- 
gerundet) folgen laffen. An Erbzinſen zahlte Hohenwalde 32, Arns⸗ 
berg 70, Hohenwieſe 132, Bärndorf 121, Haſelbach 146, Ditters⸗ 
bach 167, Hartau 51, Hermsdorf 356 und Michelsdorf 395 Thaler. 
Die Walkmühlzinſen aus Hohenwalde, Haſelbach und Michelsdorf be— 
trugen 27 Thaler, die Waſſerlaufzinſen aus Michelsdorf 1¼ Thaler, 
die Brennzinſen aus Bärndorf, Hohenwalde und Michelsdorf 42 Thaler, 
die Kretſchamzinſen aus Hohenwalde 5 Thaler und die Zinſen einer 
Dittersbacher Kalkbrennerei 6 Thaler. Von Dienſt-⸗Reluitions⸗(Ab⸗ 
löſungs-) Geldern gingen ein aus Michelsdorf 437, Hermsdorf 213, 
Dittersbach 98, Hartau 39, Haſelbach 101, Bärndorf 154, Hohen- 
wieſe 60, Arnsberg 28 und Hohenwalde 9 Thaler. Für Acker in 
Hohenwieſe kamen 7 Thaler, für die Dittersbacher Brauerei 80 Thaler 
Pacht ein. Das Hermsdorfer Vorwerk war für 600 Thaler, die 
beiden Walken und ein Bleichplan in Hermsdorf waren für 130 Thaler 
verpachtet. Die 13 Dorfmühlen hatten an Mühlenzinſen 628 Thaler 
zu zahlen. Für das „Metzgetreide“ aus Hermsdorf und Michelsdorf 

gingen ein 193 Thaler. 

Aus der Stadt kamen 1827 ein: Erbzinſen 314, Walkmühl⸗ 
zinſen 20, Waſſerlaufzinſen 33, Marktgebühren 14, Stellenzinſen und 
Gebühren für Jahrmarktsbuden 128, Walkmühl⸗ und Büttenzinſen 98, 
Pacht für Acker, Wieſen, Hutungen und Sandgruben 43, Mühlen⸗ 
zinſen 400, Gerichtsgefälle 874 Thaler. Das Brauurbar der Stadt 
brachte (nach Abzug von 100 Thalern für die Brauberechtigten) 
500 Thaler. , 

Die Kommunalſteuern betrugen 6300 Thaler, der Servi 
2761 Thaler, der Kirchenbeitrag der Evangeliſchen 400 Thaler. Die 


Klaſſenſteuer, die beſonders eingezogen und verrechnet wurde, betrug 
1827 rund 3760 Thaler. 
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An Gehältern wurden gezahlt 4214 Thaler (Bürgermeiſter $00, 
Kämmerer 450, Kanzleiinſpektor 310, Polizeiinſpektor 250, Servis- 
rendant 225, Kanzliſt 176, Polizeidiener 50, Kämmereidiener 102, 
Stockmeiſter 96, Stadtphyſikus 50, Chirurgus 10, Hebamme 12, 
Stadtmuſikus , jedem der 6 ſtädtiſchen Spritzenmeiſter 2½, jedem 
der 2 Spritzenmeiſter fürs Land 3, jedem der beiden Brandmeiſter 12, 
jedem der 6 Stadtkorporale 2, Straßenplanierer 68, Turmwächter 63, 
Uhrſteller 30, Zeichenlehrer 34, Scharfrichter 14, Schornſteinfeger 6, 
jedem der 6 Nachtwächter 40, Kirche und Schulen der Stadt 1026, 
Dorfſchullehrer 141, Zinseinnehmer 10 Thaler). 

Die Penſionen betrugen 1156 Thaler (Frau des Feuerbürger⸗ 
meiſters 60, 2 Senatoren 275 und 244; 2 Förſter 94 und 133, ein 
Oberförſter 350 Thaler). Armenbeiträge für die Stadt waren 20, 
für die Dörfer 50 Thaler. An Entſchädigungen für Deputatholz 
wurden 114 Thaler gezahlt. Die öffentlichen Abgaben beliefen ſich 
auf 3173 Thaler (darunter Servis 2351, königliche Dominial⸗ und 
Grundſteuern 654 Thaler). Die Schuldzinſen betrugen 5051, die 
Baukoſten 467, die Gerichtskoſten 380, die Amtsnotdurften 436, die 
Extraordinariis 1087 Thaler. — 

Als Dr. Neygenfind im zweiten Sendſchreiben ſeine Mitbürger 
zu Opfern aufforderte, ſagte er u. a.: „Wenn wir ſo handeln, dann 
werden unſere Namen wie Lichtpunkte auf dem düſtern Zeitengrunde 
unſerer Stadtgeſchichte glänzen“. Sein Name ſtrahlt thatſächlich aus 
der dunklen Zeit von Schmiedebergs tiefer Schmach wie ein heller 
Stern hervor. Seinem Andenken ſind wir eine nähere Darſtellung 
ſeines Lebens und Wirkens ſchuldig. Neygenfind wurde am 4. Januar 
1775 in Alt⸗Olſe, 2 Meilen von Bunzlau, als Sohn eines Wund⸗ 
arztes geboren. Der Ortspfarrer gab ihm lateiniſchen Unterricht, und 
der Gutsherr des Ortes, Graf Hochberg auf Fürſtenſtein, verſchaffte 
ihm die Geldmittel, damit er in Berlin Medizin ſtudieren konnte. 
2 Jahre lang begleitete er den Grafen Hochberg auf Reiſen. Nach⸗ 
dem er in Fürſtenſtein und Umgegend kurze Zeit praktiziert hatte, kam 
er 1807 nach Schmiedeberg. Von ſeiner Thätigkeit in ſtädtiſchen 
Ehrenämtern iſt bereits die Rede geweſen. In Wort und Schrift trat 
er der Mißwirtſchaft in der Stadtverwaltung entgegen. Der Eifer 
für die gute und gerechte Sache führte den feurigen Streiter für 
Wahrheit und Pflichttreue zuweilen in der Wahl der Worte zu weit. 
So erteilte ihm die Regierung eine Rüge, weil er, wenn auch wahr 
geſprochen, doch die Form verletzt habe. Er ſelbſt giebt freimütig zu, 


206 


im Eifer für die gute Sache bisweilen die Worte nicht genug ab- 
gewogen zu haben. Sein erſtes Sendſchreiben wurde vom Landrat 
inhibiert, vom Oberpräſidenten aber freigegeben. Der Landrat erhielt 
von den Stadtverordneten ein Dankſchreiben und Neygenfind von den 
zu ihm ſtehenden Bürgern einen Fackelzug. Er verſtand nicht nur 
gut zu reden, ſondern auch edel zu handeln. Seinen Gegnern konnte 
er zurufen: „Ich habe dem Staate die für ärztliche Behandlung kranker 
Militärs liquidierte Summe freiwillig geſchenkt. Haben das die übrigen 
Medizinalperſonen auch gethan? Seht nur in den Akten und Amtsblättern 
nach, Ihr Herren Gegner, wer für die Lazarette geſammelt, wer, unter- 
ſtützt von gutherzigen Menſchen, in der Zeit der Not für die Haus⸗ 
armen geſorgt hat! Ihr werdet zu Eurer Beſchämung dort meinen 
Namen finden.“ Er gab das vom Paſtor Weigel in Haſelbach hinter⸗ 
laſſene Werk: „Enchiridium botanicum“ heraus, um den Ertrag des 
Buches den Kindern des Verfaſſers zu überweiſen. Seine Praxis in 
Schmiedeberg und Umgegend war bedeutend. Er war berühmt als 
Chirurg, beſonders als Augenarzt. Es dürfte von 1810 bis 1825 
kein ſchleſiſcher Arzt ſo viel glückliche Staroperationen vollbracht haben 
als er. Er war Hausarzt der Gräfin Reden und Leibarzt des Prinzen 
Wilhelm, des Bruders Friedrich Wilhelms des Dritten. 1824 erhielt 
er Titel und Rang eines Königlichen Hofrats. Er ſchrieb Aufſätze 
für mediziniſche Zeitſchriften und bereitete einen Augenbalſam, der 
vielfach angewandt wurde und auch jetzt noch zu haben ift. 1821 ver- 
faßte er das epiſche Gedicht: „Geburtstagsfeier einer Blindgeborenen“. 
1831 warf er bei Krummhübel mit dem Wagen um und erlitt eine 
Erſchütterung des Gehirns, an der er am 10. Auguft 1832 ſtarb. 
Dr. med. Bär, der im Dezember 1893 einen Vortrag über ihn im 
Hirſchberger Rieſengebirgsverein hielt, welcher bei unſerer Darſtellung 
benutzt wurde, nennt ihn „einen edlen, deutſchen Mann, der ſich durch 
eigne Kraft auf die Höhe der Zeit emporgeſchwungen hatte, der gut 
war wie ein Kind, der aber zornig wie ein Löwe ſein konnte, einen 
Mann, auf den unſer Rieſengebirge für alle Zeiten ſtolz ſein darf“. — 
Zu den Männern, die eigene Opfer für das Wohl der Stadt 
nicht ſcheuten, gehörte der Kaufmann Guſtav Wilhelm Barchewitz, 
der Schwiegerſohn Wäbers und Chef der Wäberſchen Handlung, der 
Kirchenvorſteher, ſpäter auch Stadtverordnetenvorſteher war. Seine 
Gattin ſchenkte 1818 der evangeliſchen Kirche 1000 Thaler. Er ſtarb 
am 3. Februar 1822, erſt 48 Jahre alt. — In dem Nachrufe des 
Magiſtrates und der Stadtverordneten, der im Boten aus dem Rieſen⸗ 
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gebirge erſchien, heißt es: „Mit dem edelſten Eifer für das Wohl 
unſerer Stadt, mit großen Aufopferungen ſeines Vermögens, ſeiner 
koſtbaren Zeit und ſeines herrlichen Talentes gab er ſich unſern öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten hin; raſtlos war ſein Wirken für jedes Gute: 
nie ermüdete ſein Geiſt; nie erkaltete ſein Eifer, mit dem er unſer 
Gemeinweſen liebend, ratend, helfend im edlen Herzen trug“. — 

Was Unternehmungsgeiſt, eiſerner Fleiß und Entſchloſſenheit 
auch unter ſchwierigen äußern Umſtänden zu erreichen vermögen, zeigte 
den Schmiedebergern in der Zeit des Rückganges ihrer Stadt der 
Kommerzienrat Johann Sigmund Gebauer, der Schöpfer der nach 
ihm benannten Garten- und Parkanlagen. Von ſeiner Enkeltochter, 
der Frau Rittergutsbeſitzer Luiſe Geier, erfuhr der Verfaſſer das 
Nachſtehende. 

Gebauer ſtammte aus Warmbrunn und wurde um 1763 geboren. 
Seine Mutter war eine geborene Hennig aus Schmiedeberg, wo ihre 
Eltern am Annaberge wohnten. Gebauers Eltern waren ſehr arm, 
ſo daß nicht ſelten das Brot fehlte. Er erlernte in Hamburg die 
Handlung. Um einen Leinwandhandel anzufangen, bewarb er ſich — 
jedoch vergeblich — um Staatsunterſtützung. Der Regierungsrat 
Geier in Hirſchberg ſtreckte ihm eine Geldſumme vor, mit der er eine 
kleine Fabrik zur Herſtellung leinener Bänder einrichtete. Nach Angabe 
der Enkelin ſoll er ſeine Fabrik 1812 gegründet haben; doch wird er 
bereits in dem Seelenregiſter von 1811 als Kaufmann und Band- 
fabrikant und Beſitzer der Häuſer Nr. 383 und 387 genannt. Auch 
ſein damals 19jähriger Sohn Joſeph wird angeführt. Das Ver⸗ 
zeichnis von 1813 nennt auch ſeine Gattin Charlotte, geb. Siegmann, 
und eine Pflegetochter Auguſte Wenckin. 1813 gehörten ihm die 
Beſitzungen Nr. 379—383, 387—389. Sein Unternehmen vergrößerte 
ſich immer mehr; er fabrizierte auch ſeidene Bänder und Spitzen. 
Nach einem Berichte aus dem Jahre 1827 beſchäftigte ſeine Fabrik 
in der Blütezeit 400 Menſchen. Um neue Geſchäftsverbindungen an⸗ 
zuknüpfen, reiſte er nach Paris und anderen Hauptſtädten. Seine 
Waren ſandte er auf die Meſſen in Breslau, Frankfurt a. O. und 
Leipzig. In dem Winter von 1824 zu 25 ließ er durch einige hundert 
Arbeiter, die wegen Arbeitsloſigkeit große Not litten, bei Zahlung 
eines für jene Zeit hohen Tagelohnes von 5 Silbergroſchen die Teiche 
ausgraben und den Inſelberg aufſchütten. Der Park wurde nach 
Zeichnung und unter Leitung des Gärtners Walter aus Buchwald 
angelegt. Auch die meiſten Bäume und Sträucher ſtammen aus 
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Buchwald. Größere Bäume wurden in den Dörfern gekauft und im 
Winter mit gefrorenen Wurzelballen verſetzt. Armen Beſitzern lieh er 
Geld auf ihre Häuſer. Um das Kapital nicht einzubüßen, kaufte er 
beim Tode der Schuldner die Häuſer, ließ ſie ausbeſſern und leer 
ſtehen. In ſolchen Häuſern wohnte ein Teil der Zillerthaler, bis 
ihre Häuſer in der neuen Kolonie fertig waren. Schon lange vor 
ſeinem Tode ließ er ſich einen Leichenwagen bauen, worauf ſein Sarg 
zum Grabe gefahren werden ſollte. Der auffällig große Wagen wurde 
zuweilen auch bei Leichenbeſtattungen vornehmer Perſonen der Um⸗ 
gegend benutzt. Sein einziger Sohn ſtarb vor dem Vater in Lauban. 
Erben ſeines Vermögens, das man auf 1 Million Thaler ſchätzte, 
wurden ſeine Enkel Ewald und Luiſe, die nach ihres Vaters Tode 
beim Großvater erzogen wurden. Ewald gründete in Arnsdorf eine 
Papierfabrik. Gebauer ſtarb 1840. Schon vor ſeinem Tode ging die 
Bandfabrik ein. — 

Originalbriefe des ſchleſiſchen Miniſters und der Glogauiſchen 
Kriegs⸗ und Domänenkammer an Gebauer wurden dem Herausgeber 
im Juli 1900 von Herrn Samenhändler Steinke zur Verfügung 
geſtellt. Daraus geht beſtimmt hervor, daß Gebauer eine Bandfabrik 
in Schmiedeberg bereits 1797 eingerichtet hatte, daß ihm im Jahre 
1800 auf 6 Jahre die Zinſen von 10000 Thalern zu 5 Prozent 
durch Kabinetts-Ordre bewilligt wurden, daß ihm aber fon Ende 
1800 oder Anfang 1801 ein Vorſchuß von 10000 Thalern von der 
Glogauiſchen Haupt⸗Manufaktur⸗Kaſſe zinsfrei auf 10 Jahre gezahlt 
wurde. Sein Geſuch an den König um Erlaß dieſes Vorſchuſſes 
wurde allerdings 1804 abſchlägig beſchieden. Auch ſonſt wurde ihm 
auf ſeine zahlreichen Eingaben alle nur mögliche Erleichterung gewährt. 
So geſtattete ihm die Kriegs- und Domänenkammer 1802 beim Garn- 
einkauf gleiche Rechte mit den Webern, und das Berliner Fabriken⸗ 
und Acciſe-Departement hob 1803 die „bisherige Kontrollierung ſeiner 
Fabrikation“ auf. 1802 oder 1803 erhielt er ein „Privilegium 
privativum“ als „Entrepreneur einer Band- und Spitzenfabrik in 
Schmiedeberg“. Danach wurde ihm erlaubt, „in ſeinen Privat- und 
Handlungsſiegel den Königl. Adler mit der Umſchrift: Königl. Preuß. 
privilegierte Gebauerſche Band- und Spitzenfabrik zu Schmiedeberg 
ſtechen zu laſſen und ein ähnliches Schild über ſeinem Hauptfabriken⸗ 
hauſe aufzuſtellen“. Es ſollte ferner „in einem Zeitraum von 10 
Jahren niemand geſtattet ſein, in Schmiedeberg und den im Bezirk 
von 3 Meilen davon entfernten Städten, Flecken und Dörfern eine 
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ähnliche Band⸗ und Spitzenfabrik zu etablieren“. Die zur Fabrik 
gehörenden Gebäude erhielten Befreiung von Einquartierung. Die 
„acciſe- und zollfreie Einfuhr der Fabrik-Utenſilien und Handwerks⸗ 
geräte“ wurde zugeſtanden u. a. m. 

Ein klares Bild der Schulverhältniſſe unſerer Stadt ums 
Jahr 1830 geben uns Niederſchriften des Rektors Schumann, der 
ſein hieſiges Amt 1827 antrat und ſich bald darauf erbot, die von 
der Regierung den Stadtverwaltungen zur Pflicht gemachte laufende 
Chronik zu bearbeiten. Aus den uns vorliegenden Ausarbeitungen, 
welche die Jahre 1827 und 1828 Wenz entnehmen wir meiſt 
wörtlich das Folgende. 

„Das Gebäude der evangeliſchen Sauplſchule enthält 4 Lehr⸗ 
zimmer und die Amtswohnungen für die 4 an der Hauptſchule an⸗ 
geſtellten Lehrer, von denen der dritte zugleich Kantor iſt. Der 
Unterricht wird in 3 Knabenklaſſen und einer Mädchenklaſſe erteilt. — 
Die Mädchenklaſſe iſt für ſchulpflichtige Mädchen jeden Alters 
beſtimmt und in 2 Abteilungen geteilt. Das Schulgeld beträgt in 
der untern Abteilung jährlich 2 Thl. in der obern 2 Thl. 20 Sgr. 
Unterricht wird für beide Abteilungen zuſammen in wöchentlich 32 
Stunden erteilt. — Die 3. Knaben- oder ſogenannte Kantorklaſſe 
nimmt die Knaben auf, die eben in das ſchufpflichtige Alter treten. 
Ob zwar dies für Schmiedeberg der unbequemen Bauart des Ortes 
wegen auf das vollendete 6. Jahr feſtgeſetzt iſt, ſo treten doch oft 
Kinder erſt mit 8, ja mit 9 Jahren ein, ohne vorher Unterricht ge⸗ 
noſſen zu haben, ein Übelſtand, der oft aus der Armut der Eltern 
hervorgeht, die ihre Kinder nicht mit der notdürftigſten Kleidung ver⸗ 
ſehen können, oft aber auch aus böſem Willen oder Nachläſſigkeit. 
Der Unterricht wird in wöchentlich 18 Stunden vormittags von 8 
bis 11 Uhr erteilt. Das Schulgeld beträgt jährlich 2 Thaler. — 
Die 2. Knaben- oder Konrektorklaſſe nimmt die vorgeſchrittenen 
Schüler der dritten alljährlich nach dem Frühlingsexamen auf und 
führt ſie weiter, bis ſie in die oberſte Klaſſe aufgenommen oder, wenn 
ſie dazu nicht fähig ſind, konfirmiert werden. Die Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände ſind bis jetzt noch immer bloß elementar, und ein Plan, hier 
mit dem erſten lateiniſchen Elementar⸗Unterricht zu beginnen, fand 
höhern Orts keinen Beifall. Wöchentlich find 30 Unterrichtsftunden; 
dazu kommen 2 Stunden Geſang, die der Kantor erteilt. Das Schul⸗ 
geld beträgt jährlich 4 Thaler, für Arme 2 Thl. 20 Sgr. Seit 
längerer Zeit leider wird nur der mindere Satz bezahlt, obwohl ein 
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Teil der Eltern zu dem ganzen Schulgelde als zahlungsfähig ver- 
pflichtet werden könnte. Leider herrſcht hierin ſtatt geſetzlicher Vor⸗ 
ſchrift vollkommene Willkür der Eltern. — Die 1. Knaben- oder 
Rektorklaſſe nimmt die am meiſten vorgeſchrittenen Schüler der 
2. Klaſſe und der beiden evangeliſchen Schulen in Ober- und Nieder- 
Schmiedeberg auf und hat die Beſtimmung, die Schüler für mittlere 
und höhere bürgerliche Fächer zu bilden. Die Unterrichtsgegenſtände 
beſtehen außer den allgemein geforderten Elementargegenſtänden in 
Latein, Geſchichte, Mathematik, Naturkunde. Unterricht im Franzö⸗ 
ſiſchen ift bis jetzt noch nicht erteilt worden; doch hält es der gegen- 
wärtige Lehrer für gut und nötig und iſt unter Umſtänden zur Er⸗ 
teilung bereit. Gelehrt wird wöchentlich in 30 Stunden, wozu zwei 
Singſtunden kommen, die der Kantor erteilt. Der Unterricht beginnt 
im Sommer um 7, im Winter um 8 Uhr. Das jährliche Schulgeld 
beträgt 6 Thaler, für Arme 4 Thaler. Hier herrſcht faſt derſelbe 
übelſtand wie in der 2. Klaſſe. — Die Gebäude der evangeliſchen 
Ober- und Niederſchule enthalten je eine Schulſtube und eine 
Lehrerwohnung. Jede dieſer Schulen iſt für Knaben und Mädchen 
jedes ſchulpflichtigen Alters beſtimmt und in 2 Abteilungen geteilt. 
Die Lehrgegenſtände ſind nur elementar, weshalb die vorgeſchrittenſten 
Knaben alljährlich nach dem Oſterexamen für die erſte Klaſſe der Haupt⸗ 
ſchule ausgehoben werden. Unterricht wird wöchentlich in 24 Stunden 
erteilt. Das Schulgeld beträgt für die untere Abteilung jährlich 
2 THL, für die obere 2 THL 20 Sgr. — Das ſämtliche Schulgeld 
jeder Klaſſe gehört zu den Einkünften des Klaſſenlehrers. Leider hat 
eine abſolute Gehaltsfeſtſetzung bei der gedrückten Lage der Bürgerſchaft 
noch nicht durchgeführt werden können. Sehr zu wünſchen wäre es, 
den Lehrer der unangenehmen, ſeines Standes unwürdigen Wahl zu 
überheben, entweder durch Härte und gerichtliche Klage das ihm ge— 
bührende Schulgeld beizutreiben, oder darauf zu verzichten und Not 
zu leiden. — Um Kolliſionen zu vermeiden, iſt die Stadt in 3 Schul⸗ 
bezirke geteilt. Zur Oberſchule gehört Ober⸗Schmiedeberg bis zum 
Landeshuter Wege. Was unterhalb des Wäbergäßchens und der 
Staudenfarbe liegt, gehört zum Bezirk der Niederſchule. Doch werden 
die Grenzen nicht inne gehalten. Zwar hat die Regierung 1817 
beſtimmt, daß in ſolchen Fällen die Eltern gehalten ſeien, das Schul⸗ 
geld auch dem Lehrer zu zahlen, dem ihre Kinder angehören; doch 
gehört dies Geſetz zu den ſchweigenden. — Ein noch bedeutenderer 
Übelſtand iſt der, daß ſich 1828 ein Privatinſtitut hat bilden 
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dürfen, das den öffentlichen Schulen gerade die Kinder wohlhabender 
Eltern entzieht. Entſchädigung ift noch keinem der verletzten Lehrer 
zu teil geworden. — Zeichenunterricht wird in 2 Stunden wöchentlich, 
Mittwoch und Sonnabend nachmittags um 2 Uhr, durch einen Kupfer⸗ 
ſtecher erteilt, der dafür jährlich 34 Thaler aus der Kämmerei und 
eine Klafter Holz erhält. Der Unterricht iſt für die tauglichen Schüler 
aller öffentlichen Schulen beſtimmt; doch wird er wenig benutzt, und 
die meiſten Eltern laſſen ihren Kindern anderweitig Unterricht erteilen. 
— Zur Beheizung jeder Schulſtube werden jährlich 6 Klaftern 
Holz auf Koſten der evangeliſchen Kirchkaſſe geliefert. — Das Schul⸗ 
geld für arme Kinder wird aus der Haſenkleverſchen Stiftung gezahlt: 
auch giebt die ſtädtiſche Armenkaſſe jährlich 100 Thaler, die aber bei 
der überhand nehmenden Verarmung nicht hinreichen. — An fejtem 
Gehalt bezieht der Rektor aus der Kirchkaſſe 174 Thaler, der Kon⸗ 
rektor 100, der Kantor 136, der Mädchenlehrer 50, der Lehrer der 
Niederſchule 55 ¼, der Lehrer der Oberſchule 55 Thaler. Nur die 
früher angeſtellten Lehrer bekommen Entſchädigung für Deputatholz. 
Dem neuen Rektor iſt auch mit Zuſtimmung der Regierung eine 
jährliche Zulage von 50 Thalern aus der Kämmerei entzogen worden.“ 
— Angaben über die Schülerzahl jeder Klaſſe und die Höhe des in 
jeder Klaſſe eingehenden Schulgeldes fehlen leider, ebenſo Angaben 
über die katholiſchen Schulverhältniſſe. — 

„Die Schulendeputation iſt aus Gliedern des Magiſtrats, 
der Geiſtlichkeit und der Kommune zuſammengeſetzt. Ein Lehrer iſt 
bis jetzt noch nicht aufgenommen worden, obwohl gerade der am 
beſten weiß und wiſſen muß, was not thut.“ 

„Die Konfirmation geſchieht im Oktober, ſpäteſtens No- 
vember.“ — 

Auch aus dieſer Schilderung der Schulverhältniſſe tritt überall 
das Eine hervor: Schmiedebergs Stern war im Sinken. — 

An Königlichen Behörden in Schmiedeberg nennt Schumann: 

1. das Land- und Stadtgericht, beſetzt mit einem Direktor und 
2 Aſſeſſoren, mit Amtsräumen im Rathauſe; 

2. das indirekte Unter-Steueramt, zum Hauptamt Liebau ge⸗ 
hörig, beſetzt mit einem Einnehmer und einem Aſſiſtenten, mit 
dem Amtslokale im Rathauſe; 

3. die Poſtezpedition, dem Poſtamt zu Hirſchberg untergeordnet, 
ohne Poſthalterei, mit einem Expedienten und einem Briefträger, 
in einem Privathauſe untergebracht. 
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Zu feiner alten Stadtapotheke hatte Schmiedeberg 1805 durch 
beſondere Begünſtigung des Miniſters Hoym eine zweite Apotheke 
erhalten. Sie befand fih 1813 im Haufe Nr. 53 1. Ihr Begründer 
war Johann Karl Auguſt Schleiermacher, der Bruder des be— 
rühmten Theologen, der ſie bis 1837 beſaß. Der damalige Beſitzer 
der alten Apotheke, Hayn, hatte die Anlegung einer zweiten Anſtalt 
durch ſein unkluges Benehmen gegen das Publikum ſelbſt herbeigeführt 
und nach 1805 ſein Geſchäft verpachtet. Der zweite Pächter, Brun, 
hat in den Aufzeichnungen aus ſeinem Leben dargeſtellt, warum 
2 Apotheken für unſern Ort zu viel waren. Auf die nächſtgelegenen, 
meiſt von armen Webern bewohnten Dörfer war wenig zu rechnen. 
Die Dorfleute bedienten ſich meiſt der Mittel der Laboranten. Die 
nach Hirſchberg und Landeshut zu liegenden Dörfer wurden von 
dieſen Städten aus verſorgt, wohin die Bauern zu den Wochenmärkten 
kamen. In Schmiedeberg durfte erſt vom 16. Oktober 1824 an jeden 
Dienstag und Sonnabend Wochenmarkt abgehalten werden. Dazu 
wurde die neue Apotheke von einem der Schmiedeberger Arzte — 
Dr. Neygenfind ſcheint gemeint zu ſein — auf alle Weiſe begünſtigt. 
„Der ſonſt in vielfacher Hinſicht geſchickte Arzt beging die Unge— 
rechtigkeit, der von ihm bevorzugten Offizin ausſchließlich eine Menge 
Vorſchriften zu ſolchen Arzneimitteln zu erteilen, die er häufig an⸗ 
zuwenden pflegte. Zu dieſen gehörten namentlich mehrere Augenmittel 
und Mixturen.“ In der Kriegszeit von 1813 bis 15 hatte Hoffmann, 
der erſte Pächter, das geſunkene Geſchäft etwas gehoben. Später 
hatte aber Schleiermacher „alle Minen ſpringen laſſen, um wieder 
die Oberhand zu gewinnen“. — (Die beiden Apotheken beſtanden bis 
1860. In dieſem Jahre kaufte der Beſitzer der jüngern Apotheke die 
ältere Anſtalt und ließ die in Nieder⸗-Schmiedeberg eingehen.) — 

In derſelben Zeit, da Schmiedeberg immer tiefer ſank, durchlebte 
das Hirſchberger Thal, mit Dr. Bär zu reden, ſeine Blütezeit. 
Da eine Beſitzung, die zu unſerer Stadt gehört, das Schloß Ruhberg, 
von dem Glanze dieſer Tage geſtreift wurde, ſei hier einiges her⸗ 
vorgehoben. 

Das nahe Buchwald gehörte, wie ſchon gelegentlich geſagt wurde, 
der Familie Reden. Fiſchbach war im Beſitz des Prinzen Wilhelm 
von Preußen, des Bruders Friedrich Wilhelms III., und feiner Ge- 
mahlin Marianne. Erdmannsdorf war Eigentum des Generalfeld- 
marſchalls Gneiſenau. In Neuhof und Stonsdorf wohnten Glieder 
der Familie Reuß. Das Vorwerk Ruhberg war ſeit 1824 im Beſitz 
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der Prinzeſſin Luiſe Radziwill, der Tochter des Hohenzollernprinzen 
Ferdinand, der Gemahlin des Fürſten Anton Radziwill. — In der 
Zählungsliſte von 1786 wird als Beſitzer des Vorwerks Ruhberg der 
Forſtmeiſter Eckſtein angegeben, der aber nicht dort wohnte. Die Ver⸗ 
zeichniſſe von 1811 und 1813 nennen als Beſitzer des Gutes den 
Prinzen Biron von Kurland in Polniſch⸗Wartenberg; Vorwerk und 
Bleiche waren verpachtet. — Die älteſte Tochter des Fürſten Anton 
und ſeiner Gemahlin Luiſe war Eliſa, zu der der ſpätere Kaiſer 
Wilhelm I. eine innige Neigung faßte. Alljährlich brachte die Familie 
Radziwill eine Zeit in Ruhberg zu. In der Familie verkehrte auch 
die Schriftſtellerin Thekla von Schober, geb. von Gumpert, deren 
Werke: „Unter 5 Königen und 3 Kaiſern“ (Glogau, Flemming, 1891) 
verſchiedene Einzelheiten entnommen find. In einer Erzählung: „Der 
Grundſtein“ nennt die Schriftſtellerin die Prinzeſſin Eliſa und ihre 
jüngere Schweſter Wanda die „Ruhberger Engel“. Prinzeß Eliſa 
ſtarb am 27. September 1834 nach langem Leiden an der Lungen⸗ 
ſchwindſucht, nachdem fie ihren Bruder Wladislav gepflegt hatte, der 
1831 derſelben Krankheit erlegen war. Prinzeſſin Luiſe ſtarb am 
7. Dezember 1836 in Berlin. Am 17. Dezember kam die Leiche in 
Ruhberg au. Am 18. Dezember wurde der Sarg zur einſtweiligen 
Ruheſtätte, der Annakapelle, gebracht. Von Ober-Schmiedeberg an 
ſangen Kinder der Verſtorbenen Lieblingslieder: „Seele, was ermüd'ſt 
du dich?“ und „Jeſus, meine Zuverſicht“. Wanda, die den Fürſten 
Czartoryska geheiratet hatte, erbte Ruhberg. Den Sommer 1844 war 
Thekla v. Gumpert hier. 1845 wurde auch Wanda ein Opfer der 
Schwindſucht. Ihr Sohn Adam Czartoryska iſt gegenwärtig Beſitzer 
von Ruhberg. — Thekla von Gumpert war noch einmal im Sommer 
1886 längere Zeit in Ruhberg. — 

In jenen Glanztagen des Hirſchberger Thales fanden ſich Friedrich 
Wilhelm III. und IV. wiederholt in unſerer Gegend ein; ihnen ſchloß 
ſich zuweilen der Kaiſer von Rußland an. Am 5. September 1824 
wurde Friedrich Wilhelm III. auf ſeiner Durchreiſe durch unſere Stadt 
feierlich empfangen. Ehrenpforten waren erbaut. Die Kronprinzeſſin 
wurde von 12 Jungfrauen der Stadt begrüßt; auf einem Atlaskiſſen 
wurde ihr ein Gedicht überreicht. Auch Friedrich Wilhelm IV. und 
ſeine Gemahlin wurden 1841 bei ihrer erſten Durchreiſe als regierende 
Landesfürſten feierlich empfangen. Blumengewinde waren über die 
Straßen geſpaunt. Beim Rathauſe war eine Ehrenpforte gebaut. 
Auch ein Atlaskiſſen mit einem Gedicht fehlte nicht. Als der König 
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1844 in einer Nacht durch Schmiedeberg fuhr, erhellten ihm hundert 
Fackeln den Weg, und alle Bürgerhäuſer waren illuminiert. (Nach 
Tietze.) — 


VI. 
Schmiedeberg in der neuern Zeit. 


Ein Fortſchritt zu beſſeren Verhältniſſen zeigt die neuere Ge⸗ 
ſchichte unſerer Stadt. Nicht von einer glänzenden Erhebung zu 
früherer Blüte iſt zu berichten. Die Gewerbs- und Verkehrsverhält⸗ 
niſſe der neueren Zeit bieten ſelten einer kleinen Provinzialſtadt die 
Wege zu Glanz und Berühmtheit. Auch mancher ſchwere Schlag iſt 
noch zu verzeichnen bis zu den ſchrecklichen Julitagen des Jahres 
1897, die noch friſch in aller Gedächtnis ſind. Aber im allgemeinen 
dürfen wir doch ſagen: Schmiedebergs Bahn ging ſeit den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts wieder aufwärts. 

Die Schulden, die die Verhältniſſe der Kämmerei ſo unendlich 
zerrüttet hatten, betrugen 1850 nur noch 48733 Thaler, nicht die 
Hälfte von den Schulden im Jahre 1826. Freilich mußten nun auch 
die Bürger bedeutende Summen für die Kämmerei aufbringen, die 
manchem recht drückend werden mochten. So erklärten 1844 im 
„Boten aus dem Rieſengebirge“ 30 hieſige Hausbeſitzer, ſie ſeien 
wegen Erhöhung der Kommunalſteuern genötigt, ihre Grundſtücke zu 
verkaufen. Es mag wohl aber bei der Erklärung geblieben ſein. 

1833 und 1837 brach auch in unſerer Stadt die Cholera aus. 
1833 ſtarben 21 und 1837 ſogar 52 Perſonen daran. Das ſtädtiſche 
Armenhaus wurde zum Lazarett eingerichtet, ebenſo auch 1837 das 
Hoſpital. 

Als 1837. die Cholera im Erlöſchen war, rüſtete fih Schmiede⸗ 
berg, um Gäſte aus weiter Ferne für längere Zeit in ſeinen Häuſern 
zu beherbergen. 422 evangeliſch geſinnte Zillerthaler hatten ihre 
ſchöne Heimat in Tirol verlaſſen und kamen in unſere Stadt. Schon 
ihre Vorfahren hatten ſich der evangeliſchen Lehre zugeneigt, und 
einzelne Gemeinden waren zur Zeit des Erzbiſchofs Firmian nach 
Preußen ausgewandert. Unter den Zurückgebliebenen, die ſich äußerlich 
noch zur katholiſchen Kirche hielten, blieb die Bekanntſchaft mit der 
Bibel und mit einem „evangeliſchen Sendbriefe“ von Joſeph Schall⸗ 
berger, der ehemals als Bergmann von Salzburg nach Nürnberg 
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ausgewandert war. Verſchiedene wollten aber auch nicht mehr dem 
Scheine nach dem katholiſchen Bekenntnis zugehören. 1826 meldeten 
fih 9 Männer bei ihrem katholiſchen Pfarrer zu dem ſechswöchigen 
Unterricht, der nach dem Geſetz dem übertritt zur evangeliſchen 
Kirche vorangehen mußte. Bis 1832 war die Zahl der evangeliſch 
Geſinnten auf 240 geſtiegen. Im Sommer dieſes Jahres wurden 
Johann Fleidl und zwei andere nach Innsbruck zu Kaifer Franz I. 
geſandt, der ſie freundlich anhörte. Doch erhielten ſie 1834 aus Wien 
den Beſcheid, daß ſie, um aus der katholiſchen Kirche zu ſcheiden, in 
ein anderes Kronland des Kaiſerſtaates auswandern möchten. Da 
die Mehrzahl dazu keine Luſt hatte, regte ſich der Wunſch zur Aus⸗ 
wanderung aus der öſterreichiſchen Monarchie. Fleidl wurde mit einer 
Bittſchrift nach Berlin geſchickt, worin um Aufnahme in den preußiſchen 
Staat und zwar womöglich in eine Gebirgsgegend gebeten wurde. 
Am 27. Mai 1837 überreichte er ſie Friedrich Wilhelm III. Der 
Oberkonſiſtorialrat Strauß wurde nach Wien geſandt, um den Aus⸗ 
wanderern die Wege zu ebnen. Man kam ihm bereitwillig entgegen. 
4 Monate Friſt wurde den Zillerthalern zum Verkauf ihrer unbeweg⸗ 
lichen Habe gewährt; doch gelang es den Bemühungen des Preußen⸗ 
königs, dieſe Zeit teilweiſe zu verlängern. — Es war ſchwer, einen 
paſſenden Anſiedelungsort für die Leute zu finden, da ſie die Berge 
nicht miſſen und auch nicht getrennt werden wollten. Unter den 
1838 pachtfrei werdenden Domänen eignete ſich keine für die neue 
Anſiedlung. Der König ſchrieb dem Oberpräſidenten von Schleſien, 
daß ihm der gebirgige Teil unſerer Provinz am geeignetſten erſcheine. 
In einem zweiten Schreiben nannte er die Gegend von Erdmanns⸗ 
dorf. Das Gut dieſes Ortes hatte Friedrich Wilhelm III. 1832 von 
Gneiſenaus Erben gekauft. Zuerſt mußte man aber Zahl und Mittel 
der Auswanderer wiſſen. Darum ſollten ſie zunächſt in Schmiedeberg 
untergebracht werden. Die ſtädtiſchen Behörden erklärten ihre Bereit⸗ 
willigkeit zur Aufnahme. Wer von den Bürgern nur irgend konnte, 
bot für die Zillerthaler ein Stübchen an; manche gaben die Räume 
faſt umſonſt. „Das vermögendſte, aber auch ſchwierigſte, ſeltſamſte 
Mitglied der Stadt“, der Kommerzienrat Gebauer, gab allein 16 
Stuben und Kammern für 70 Perſonen her. — Bei Liebau über⸗ 
ſchritten die Zillerthaler die preußiſche Grenze; in Michelsdorf feierten 
ſie den erſten evangeliſchen Gottesdienſt. Der erſte Zug, der am 
20. September 1837 hier ankam, beſtand aus 116 Perſonen und 
13 Wagen. Am 23. September kamen 218 Perſonen mit 23 Wagen, 
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am 2. Oktober 62 Perſonen mit 7 Wagen und am 17. Oktober 
26 Perſonen mit 3 Wagen. Herzlich wurden ſie aufgenommen. 1887 
ſchilderten noch einzelne ihren Empfang mit den Worten: „Der Herr 
Bürgermeiſter und ſo viele andere aus der Stadt waren da und 
ſprachen uns ſo freundlich zu. Ach, da freuten wir uns ſo, und alles 
hat geweint.“ Bürgermeiſter Flügel ſagt von dem Einzuge: „Es 
war ein wahrhaft rührender Anblick, in der Dunkelheit die guten 
Leute zu bewillkommnen, und ich kann nicht leugnen, daß ich mich 
über meine Schmiedeberger recht ſehr gefreut habe, wie ſie in ſo guten 
und ſo ſchlechten Kleidern, in ſtarken Stiefeln und Damenſchuhen der 
Witterung Trotz boten und ebenfalls den Ankommenden ihre wirklich 
herzliche Bewillkommnung ausdrücken wollten“. — Am 8. Okt. wurden 
die Gäſte feierlich in unſere evangeliſche Kirche eingeführt. Vom 
Rathauſe wurden ſie zum Kirchplatze geleitet. Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnete, der Landrat, die Gräfin Reden und viele Fremde waren 
zugegen. Auf den untern Plätzen ſaßen die Tiroler in ihrer National⸗ 
tracht. Paſtor Süßenbach hielt die Feſtrede. Am 12. Novbr. 1837 
legte Fleidl in aller Namen in der evangeliſchen Kirche das Glaubens- 
bekenntnis ab, und 190 genoſſen das heilige Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt. Auch die Familie des Prinzen Wilhelm von Preußen, des 
Bruders Friedrich Wilhelms III., nahm an der Feier teil. Am 
25. Februar 1838 ſprach Simon Brügger im Namen der noch übrigen 
das Glaubensbekenntnis. In einem Gebauerſchen Hauſe wurde eine 
Schule für die Tiroler eingerichtet und am 13. Oktober 1837 in 
Gegenwart des Oberpräſidenten, der Gräfin Reden u. a. eingeweiht. 
Der erſte Lehrer hieß Hartmann. — Beſchäftigung für die Frauen 
ſchaffte die Gräfin Reden. Sie lehrte ſie ſpinnen und kaufte ihnen 
Wolle zum Stricken. Als doch Mißhelligkeiten entſtanden, da die 
Zillerthaler den Schmiedeberger Handwerkern Konkurrenz machten 
befahl der König, ungeſäumt mit dem Ankauf der Grundſtücke zu 
beginnen. Für 10 Familien wurde ein Seidorfer Vorwerk gekauft. 
In Erdmannsdorf wurden 7 Ruſtikalſtellen erworben. 1215 Morgen 
wurden von dem Erdmannsdorfer Gutsbezirk abgetreten. Am 1. De- 
zember 1838 waren bereits 47 Häuſer der neuen Gemeinde „Ziller— 
thal“ bezogen. Der König hat für die Zillerthaler über 350000 Mark 
hergegeben. (Nach Tietze und Wende.) — 

Es würde viel zu weit führen, in einer allgemeinen Geſchichte 
der Stadt die kirchlichen Vorkommniſſe bis ins einzelne zu verfolgen; 
zudem iſt der evangeliſchen Gemeinde die Geſchichte ihrer Kirche erſt 
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1895 in dem Jubelbüchlein zum 150 jährigen Beſtehen des Gottes- 
hauſes vom Paftor Johannes Schulz ausführlich dargeſtellt worden; 
aber des Kirchenjubiläums im Jahre 1845 ſei doch hier gedacht, 
beſonders auch, weil es Gelegenheit giebt, das Verhältnis zwiſchen 
den beiden chriſtlichen Kirchgemeinden der Stadt darzulegen. 

Wir entnehmen dem Berichte des „Boten aus dem Rieſengebirge“ 
vom 9. Oktober 1845 folgende Stellen: 

„Den 22. September feierte die evangeliſche Kirche ihr hundert⸗ 
jähriges Jubiläum. Das ſchöne Gotteshaus war auf das geſchmack⸗ 
vollſte und prächtigſte erneuert und ausgeſchmückt worden für diefen 
Ehrentag. Die prächtige Ausſtattung des Hauſes war nur durch die 
Gaben möglich geworden, die der fromme Sinn der Gemeinde im 
reichlichen Maße geſpendet hatte. Auch katholiſche Stadtgenoſſen 
hatten beigeſteuert. Auf dem ſchönen Kirchenplane verſammelte ſich 
am Vorabende des feſtlichen Tages bei ſehr trübem Regenwetter die 
Gemeinde, um unter Poſaunenſchall und Glockenklang ein freudiges 
„Nun danket alle Gott!“ ertönen zu laſſen. Später wurde die Stadt 
erleuchtet; die evangeliſche Kirche, die Pfarr- und Schulhäuſer, das 
Rathaus, der Ring prangten im hellſten Glanze, und ſelbſt einzelne 
von Katholiken bewohnte Häuſer hatten einen glänzenden Feſtſchmuck 
angethan. Über die Stadt hinaus ſtrahlte der Turm der katholiſchen 
Kirche in voller Beleuchtung; er brachte der „Schweſterkirche“ zu 
ihrem bevorſtehenden Ehrentage in einem Transparent einen flam⸗ 
menden Gruß, und die Töne des Liedes: „Nun danket alle Gott!“ 
das von ihm herab erſcholl, fanden einen tiefen Wiederhall in den 
bewegten Gemütern der evangeliſchen Stadtgenoſſen. 

Am 22. September hatte auch der Himmel ein Feſtgewand an⸗ 
gelegt und zeigte das reinſte Blau. Tauſende aus allen Ständen 
waren verſammelt; es war eine Gemeinde des Herrn, die in freudiger 
Bewegung zwiſchen den geſchmückten Häuſern auf- und abwogte, von 
demſelben Hochgefühl, von derſelben Jubelſtimmung durchdrungen. In 
würdiger Haltung bewegte ſich der glänzende, mehrere Tauſende um⸗ 
faſſende Feſtzug unter Glockengeläut und Geſang die hintere Gaſſe 
entlang über die Wagnerbrücke. Angekommen vor der katholiſchen 
Kirche, machte er Halt und begrüßte fie mit einem Trompeten- und 
Paukentuſch. Unter dem vereinigten Geläute der evangeliſchen und 
katholiſchen Kirchenglocken — ein erquickliches Zeichen der holdeſten 
Eintracht beider Konfeſſionen! — zog man die Hauptſtraße hinauf 
in die Kirche zum Feſtgottesdienſt. 
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Das Jubelfeſt wurde abends beſchloſſen mit dem herrlichen Chorale: 
„Ach, bleib mit deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu Chriſt!“ während 
bereits wieder die ganze Stadt in prachtvoller Erleuchtung glänzte. 
Es war ein wahrhaft chriſtliches Jubelfeſt.“ — 

Der Geiſt des Friedens zwiſchen den Evangeliſchen und Katholiken 
hatte ſich ſchon früher gezeigt und hat ſich auch ſpäter bewährt. Als 
1841 die große Glocke der Evangeliſchen umgegoſſen werden mußte, 
„trug das katholiſche Kirchkollegium in liebevoller, dankbar anerkannter 
Teilnahme 12 Thaler aus der Kirchkaſſe bei, und der damalige Pfarrer 
Pelldram ſchenkte außerdem einen Dukaten“. — 

Leopold Pelld ram, geboren 1811 in Schweidnitz, von 1839 
bis 1844 Pfarrer in Schmiedeberg, kam als Erzprieſter nach Warm⸗ 
brunn, von dort als Propſt nach Berlin und ſtarb als Biſchof in 
Trier. In ſeiner hieſigen Gemeinde hatte er ſich als Geiſtlicher und 
Menſch die allgemeine Liebe erworben. Sein Verhältnis zu den 
evangeliſchen Geiſtlichen war ſehr herzlich. In einer ſtreng kirchlichen 
evangeliſchen Familie war er Pate zu einem Kinde. — 

Als in den 50er Jahren der Fürſtbiſchof Förſter hier war, 
der von Landeshut kam, ſtand auf der Brücke vor der evangeliſchen 
Kirche eine große Ehrenpforte, und die Häuſer von Katholiken und 
Evangeliſchen waren mit Kränzen geſchmückt und abends feſtlich er- 
leuchtet. — Als 1879 der katholiſche Pfarrer Himpe fein 25 jähriges 
Jubiläum als Seelſorger der hieſigen Gemeinde feierte, begrüßten ihn 
u. a. auch die evangeliſchen Geiſtlichen. — Dem Herausgeber gefiel 
während ſeiner Lehrerthätigkeit in Schmiedeberg beſonders, daß auch 
die katholiſchen Lehrer bei Muſikaufführungen in der evangeliſchen 
Kirche den Kantor unterſtützten und daß ebenſo die geſangeskundigen 
evangeliſchen Amtsgenoſſen bei ähnlichen Gelegenheiten im katholiſchen 
Gotteshauſe nicht fehlten. 

Möge dieſer Geiſt des Friedens ſo weiter walten bis in die 
fernſte Zukunft im Sinne des Begründers der chriſtlichen Religion, 
der da lehrt: „Daran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger 
ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt“. — 

Der zweite Geiſtliche der evangeliſchen Kirche war 1845 Alexander 
Julius Wilhelm Tietze, geboren 1811 in Liegnitz, ſeit 1838 in 
Schmiedeberg. Er machte ſich beſonders verdient durch ſeine zur 
Jubelfeier der Kirche verfaßte „Geſchichte der Stadt Schmiedeberg, 
ihrer Kirchen und der zum evangeliſchen Kirchſpiel gehörigen Stadt⸗ 
und Landſchulen“. Eine kurze Chronik der Stadt ſchickte er der 
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eigentlichen Jubelſchrift voraus. Außer den Aktenſtößen des Rathauſes 
und einer lückenhaften Nachrichtenſammlung des Buchbindermeiſters 
Bürgel fand er zur Benutzung nichts vor. Er wollte, wenn möglich, 
„auch die Stadtgeſchichte weiter fortführen, um einem vielleicht ſpätern 
Bearbeiter derſelben die Sammlung des Stoffes nicht jo zu erſchweren, 
wie es diesmal der Fall war“. Der Tod verhinderte die Ausführung 
ſeines Vorhabens; der „energiſche Paſtor und tüchtige Kanzelredner“ 
ſtarb bereits 1850. — 

Die von dem Kaplan Ronge ausgehende Bewegung in der 
katholiſchen Kirche zur Trennung von Rom und zur Gründung 
deutſch- oder chriſtkatholiſcher Gemeinden ſchlug ihre Wellen 
auch bis in unſere Stadt. Von Hirſchberg aus, wo ſich 1845 eine 
chriſtkatholiſche Gemeinde gebildet hatte, bei deren erſtem Gottesdienſte 
in der evangeliſchen Kirche Ronge ſelbſt predigte, kam die Anregung, 
auch hier eine chriſtkatholiſche Gemeinde zu gründen. Am 14. und 
21. Februar 1846 hielt der Hirſchberger Bürgermeiſter Hertrumph im 
Sitzungsſaale des Schmiedeberger Rathauſes Verſammlungen zu dieſem 
Zwecke ab. 19 Perſonen meldeten ſich in der erſten Verſammlung 
zum Beitritt. Hertrumph, der hieſige Gerbermeiſter Hillebrand und 
der hieſige Kaufmann Selinsky wurden zu einſtweiligen Repräſentanten 
gewählt. Im April und Mai wurde unter Leitung des chriſtkatholiſchen 
Predigers Senftleben aus Hirſchberg noch weiter beraten. 

Das 5. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts war auch für das Hirſch⸗ 
berger Thal und für Schmiedeberg eine bewegte Zeit. 

„Einer gefährlichen Verſchwörung glaubte man 1845 im 
Hirſchberger Thale auf die Spur gekommen zu ſein; das Ganze be⸗ 
ſchränkte ſich jedoch auf die Erfindung eines nach Abenteuern lüſternen 
Warmbrunner Tiſchlers, der eine Proklamation kommuniſtiſchen Inhalts 
angefertigt und einigen unbedeutenden Leuten mitgeteilt hatte unter 
Andeutungen, die auf eine Verſchwörung und beabſichtigte Revolution 
ſchließen ließen, wodurch dieſe in ihrer Einfalt, weil ſie keine Anzeige 
gemacht hatten, als Teilnehmer angeſehen und mit ihren Familien 
ins Unglück geſtürzt wurden. Der Erfinder des Revolutionsſpukes 
und 7 „Genoſſen“ wurden nach Berlin abgeführt. Das Kammer⸗ 
gericht verurteilte den Tiſchler zum Tode, 6 andere, unter ihnen einen 
Bleicher aus Schmiedeberg, zu Zuchthausſtrafe. Das Jahr 1848 brachte 
ihnen Begnadigung.“ (Nach Herbſts Chronik von Hirſchberg, 1849.) 

Das Jahr 1848 brachte auch den Schmiedebergern unruhige 
Stunden. Am 20. März kam es in Hirſchberg zum Tumult, wobei 


220 


einzelne Läden geplündert wurden. In Schmiedeberg wurde im 
„goldenen Stern“ unter Beteiligung des Bürgermeiſters Lange eine kurze 
Vorbeſprechung abgehalten, die zum Zweck hatte, eine Sicherheits⸗ 
wache zur Aufrechterhaltung der Ordnung zu bilden. Ehe die Ver⸗ 
ſammlung auseinander ging, kamen Landwehrleute aus Hirſchberg 
zurück und erzählten aufgeregt die Hirſchberger Ereigniſſe. Am 
21. März wurde im hieſigen Rathauſe weiter beraten. Während der 
Zeit entſtand ein Tumult. (Nach Bürgels Aufzeichnungen.) 

Von einer Deſtillation am Rathauſe ging ein Trupp Tumul⸗ 
tuauten („4 oder 5 Kerle“) mit großen Knütteln zur „Graupenmühle“, 
wo es zur Schlägerei kam und dabei dem einen das Blut übers 
Geſicht lief. Brot und Mehl wurde auf die Straße geworfen. Das- 
ſelbe geſchah in der „Obermühle“. Da man ſah, daß ſich die Polizei 
nicht ins Mittel legte, wurde die Schar der Rebellen immer größer. 
Einem Kaufmann am Markte wurden Kaffee, Tabak, Zucker, Roſinen, 
Zigarren u. a. auf die Straße geworfen und in den Schmutz getreten. 
Nun ſuchte man den Bürgermeiſter Lange, deſſen Wohnung in der 
Teppichfabrik war. Er war aber über die Felder nach Landeshut 
geflohen. Sein Weinkeller wurde gründlich geleert. Die betrunkene 
Bande, der ſich auch Leute aus den Dörfern angeſchloſſen hatten, 
ſuchte nun den Bürgermeiſter in einem andern Hauſe. Einem dort 
wohnenden Profeſſor zerſchlugen die Unſinnigen Möbel, Porzellan, 
Gläſer, Spiegel u. v. a. Der Profeſſor und ſeine Gattin, ſehr liebe 
und gute Menſchen, hatten fich in der Eglitz verſteckt. Mittlerweile 
war es Abend geworden, und nun ging der Haufe wieder nach dem 
Markte, wo man indeſſen die Hausthüren verſchloſſen und die Fenſter⸗ 
läden feſt zugemacht hatte. Bei einem Getreidehändler ging es 
fürchterlich zu. Die Hausthür wurde mit Axten eingeſchlagen; die 
Fenſter wurden zerſchlagen, die Fenſterkreuze herausgeriſſen, die 
Möbel und Betten durch die Fenſter hinausgeworfen, das Getreide 
auf die Straße geſchüttet. Nun ging es ſchräg über die Straße zur 
„Mittelmühle“. Die Müllersleute hatten Schnaps und einen Korb 
mit fetten Butterbroten zurechtgeſtellt. Sie begrüßten die Unruheſtifter 
freundlich und baten ſie, ſich zu ſetzen und zuzulangen. Als ſie beim 
beſten Eſſen waren, wurden ſie von Bürgern und von der endlich 
einſchreitenden Polizei feſtgenommen. Der Pöbel ſtob auseinander; 
die Rädelsführer wurden mit Stricken gebunden und fanden hinter 
Schloß und Riegel Muße, über ihre Tollheiten nachzudenken. (Nach 
Mitteilungen der Frau Wallis.) — 
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Im November 1848 marſchierten verſchiedene Mitglieder der 
hieſigen Bürgerwehr auf Breslau zu, um die dortigen Demokraten 
zu unterſtützen. In Freiburg trat ihnen Militär entgegen; deshalb 
kehrten ſie wieder um. 

Nachdem die National⸗Verſammlung in Berlin die Steuerver⸗ 
weigerung beſchloſſen hatte, wurden am 18. November 1848 von 
Magiſtrat und Bürgerwehr die Königlichen Kaſſen mit Beſchlag 
belegt, jedoch „nach beſſerem Beſinnen“ wieder freigegeben. — 

Noch waren um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Erwerbs- 
verhältniſſe unſerer Stadt äußerſt gedrückt, und der Magiſtrat 
ſchrieb in einem Verwaltungsberichte an die 1850 gegründete Hirſch⸗ 
berger Handelskammer: „Mit dem Nahrungs- und Erwerbszuſtande 
der Schmiedeberger Bevölkerung wird es von Tag zu Tag trauriger, 
und alle Hoffnungen auf eine Beſſerung ſchwinden mehr und mehr. 
Im Orte ſelbſt iſt jeder angewieſen, ſich auf das alleräußerſte einzu⸗ 
ſchränken. Die Umgegend iſt durchgängig äußerſt arm. Nach außen 
ſind Geſchäfte nicht möglich, und der Gewerbeſtand befindet ſich daher 
in einer verzweiflungsvollen Lage. Im allgemeinen können wir das 
in unſerm vorjährigen Bericht Geſagte wiederholen und dem nur bei⸗ 
fügen, daß ſich ſeitdem die Verhältniſſe noch weit ungünſtiger geſtaltet 
haben und eine allgemeine Verarmung herbeizuführen drohen.“ Und 
in einem der Handelskammer in der erſten Zeit ihrer Thätigkeit zur 
Begutachtung vorgelegten Geſuche um Unterſtützung des Staates 
wurde von der ſtädtiſchen Behörde unter anderem ausgeführt: „Mit 
einer ſtummen, aber doch vielſagenden Beredſamkeit zeugen von den 
beklagenswerten Zuſtänden einerſeits die palaſtähnlichen, jetzt ent⸗ 
werteten und nur zum Teil ſpärlich bewohnten früheren Kaufmanns⸗ 
häuſer, die verödeten Bleichen und unbeſchäftigten Appreturanſtalten, 
andererſeits die vielen verfallenen oder doch dem Verfallen nahen 
Hütten der arbeitenden Klaſſen und die Scharen von Almoſen⸗ 
empfängern, die an beſtimmten Tagen das Mitleid der wenigen ver⸗ 
mögenderen Einwohner in Anſpruch nehmen. Die Stadt Schmiede⸗ 
berg und deren Umgebung iſt notgedrungen auf die Induſtrie hin⸗ 
gewieſen. Es müſſen daher auch Mittel angewendet werden, welche 
eine ſolche Thätigkeit zeitgemäß entwickeln, fördern und erhalten. (Paul 
Werth, Die Handelskammer zu Hirſchberg in Schleſien 1850 bis 1900.) 

In die Mitte des 19. Jahrhunderts fällt denn auch die Grün⸗ 
dung verſchiedener gewerblicher Anlagen, die noch gegen- 
wärtig zum Segen der Arbeiterbevölkerung beſtehen. 
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Es jei zunächit der Bemühungen gedacht, den Bergbau wieder 
aufleben zu laſſen. 

Bereits 1811 hatte die Staatsbehörde einen öffentlichen Aufruf 
zur Wiederaufnahme des Berge und Hüttenwerkes bei Schmiedeberg 
erlaſſen. Zwei Unternehmer, Spitzbart und Krückeberg, hatten 
ſich gefunden. Der Hauptförderſchacht der Grube Bergfreiheit, das 
„große Bergloch“, war bis auf 26 Lachter Tiefe neu gezimmert 
worden. Ein Hüttenwerk, das ein Luppenfeuer, ein Friſchfeuer und 
einen Friſchhammer enthielt, war am rechten Eglitzufer in der Ober⸗ 
ſtadt entſtanden. Schmiedeberger Magneteiſen und Hermsdorfer Braun⸗ 
eiſen hatte man mit Eiſenfriſchſchlacke und Kalk geſchmolzen. Nachdem 
Krückeberg etwa 2000 Zentner Erz gefördert hatte, war im Juni 1813, 
wohl infolge des Krieges, der Betrieb wieder eingeſtellt worden. 

In der Zeit von 1813 bis 1854 verſuchten zwar einige Unter⸗ 
nehmer, Kopiſch, Schubert und Enge, den Bergbau wieder in Gang 
zu bringen, doch war die Metallgewinnung nur gering, da man meiſt 
von den Schlackenhalden geſammelte Erze und Brauneiſenſtein aus 
der Hermsdorfer Schlucht verarbeitete. 1835 und 36 wurde von den 
Gebrüdern Zinnecker Eiſen geſchmolzen. Der Weg vom Hermsdorfer 
Lager bis zur Schmiedeberger Hütte hieß der Eiſenweg. 

1854 pachteten die Begründer des Eiſenhüttenwerkes „Vorwärts⸗ 
hütte“ zu Hermsdorf bei Waldenburg die Eiſenerzgewinnung der 
Grube Bergfreiheit von den Erben Kopiſchs, deren Vertreter der durch 
Erfindung eines Nachttelegraphen bekannt gewordene Fabrikbeſitzer 
Guſtav Adolf Treutler war. Die Leitung der techniſchen Arbeiten 
übertrug man dem Bergmeiſter Tſchepe, ſpäter dem Bergrat Hermann 
von Feſtenberg⸗Packiſch. Auch am Kuhberge förderte die Geſellſchaft 
Erze. Die Geſamtmenge der geförderten Erze betrug von 1854 bis 
1876 etwa 2000 000 Zentner. Wegen niedriger Eiſenpreiſe wurde 
1876 der Betrieb eingejtellt. In der letzten Hälfte des Jahres 1880 
wurden monatlich etwa 25000 Zentner gewonnen. Nach Ablauf der 
Pachtzeit gab die Geſellſchaft „Vorwärtshütte“ die Patung des Be- 
zirkes „Bergfreiheit“ auf und betrieb die Förderung in der Grube 
„Vulkan“ am Kuhberge mit erhöhtem Eifer, ſo daß 1882 etwa 60 
Bergleute thätig waren. 

Die Grube „Bergfreiheit“ wurde von der Aktiengeſellſchaft „Ver⸗ 
einigte Königs⸗ und Laurahütte“ gepachtet. Zahlreiche Bauten über 
und in der Erde wurden ausgeführt, neue Maſchinen aufgeſtellt und 
bequemere Förderſtrecken angelegt, und bereits 1882 waren hier gegen 
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350 Bergleute thätig. Gefördert wurde das Werk durch die 1884 
eröffnete Bahnlinie nach Hirſchberg. Da die Eiſenpreiſe aber herunter- 
gingen, wurde der Betrieb in der Grube „Vulkan“ ganz eingeſtellt 
und in der „Bergfreiheit“ erheblich eingeſchränkt. Die Verwaltung 
erreichte glücklicherweiſe eine Herabſetzung der Eiſenbahnfracht für die 
Erze und konnte 1888 den Betrieb verſtärken. Die „Königs⸗ und 
Laurahütte“ erwarb 1889 auch die Vulkangrube und ſetzte ſie wieder 
in Betrieb. Bis Ende 1889 hatte die „Königs- und Laurahütte ! 
insgeſamt 4¼ Millionen Zentner Erz gefördert. In den neunziger 
Jahren wurden jährlich 23000 bis 28000 Tonnen Erz gewonnen 
und über 200 Mann beſchäftigt. 1899 förderten 209 Perſonen 
27778 Tonnen Magneteiſenerz im Werte von 305 558 Mark. Durch⸗ 
ſchnittlich verdienten die Aufſeher für eine Schicht 3,25 Mark, die 
Maſchinenwärter 3,14 Mark, die Schmiedemeiſter 3,75 Mark, die 
Zimmerhauer 2,49 Mark, die Hauer 2,88 Mark, die Förderleute 
1,88 Mark, die Schichtarbeiter unter Tage 1,94 Mark und die 
Schichtarbeiter über Tage 2,16 Mark. Fünf Dampfmaſchinen mit 
zuſammen 175 Pferdekräften waren thätig. Die gewonnenen Erze 
werden nach den oberſchleſiſchen Hüttenwerken verſandt. — Die Auf⸗ 
wendungen für Arbeiterverſicherungen betrugen 1894: 1276 Mark für 
Krankenkaſſen, 1552 Mark für Unfallverſicherung, 1382 Mark für 
Alters- und Invalidenverſicherung. 

1846 kaufte der Berliner Kaufmann und Kommerzienrat Salomo 
Weigert eine Wollen- und Seidenfabrik in Schmiedeberg, die zur 
Zeit ihrer Blüte 400 bis 500 Perſonen beſchäftigte. (Werth, Handels⸗ 
kammer zu Hirſchberg.) Weigert gehörte zu den erſten Mitgliedern 
der Hirſchberger Handelskammer. Er war Mitbegründer der 1854 
eröffneten Kleinkinderbewahranſtalt und bemühte ſich, leider vergeblich, 
unſerer Stadt eine Gewerbeſchule zu verſchaffen. Als Mitglied des 
Magiſtrats war er für Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten eifrig 
thätig. 1872 übergab er die Fabrik ſeinem Sohne Dr. Max Weigert. 
Er ſtarb am 4. November 1893 in Berlin im Alter von 80 Jahren. 
Die Fabrik beſchäftigte 1899: 22 Arbeiter und 26 Arbeiterinnen, 
die auf 40 Handwebſtühlen wollene Plüſche im Werte von rund 
200 000 Mark herſtellten. Abſatzgebiete waren Deutſchland, Oſterreich, 
Italien, Spanien und Nordamerika. 

Im Jahre 1846 legte der penſionierte Polizei⸗Kommiſſarius 
Virgin ein Fournierſchneidewerk an. Nach dem Handelskammer⸗ 
bericht von 1893 waren 25 Perſonen thätig; der Umſatz betrug 
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40000 Mark. 1899 beſchäftigte die Anſtalt 20 Arbeitskräfte, die 
Fourniere, Holzbildhauerartikel und Kehlleiſten herſtellten. 

1844 gründete der Gefangenanſtalts⸗-Direktor John aus Jauer 
in unſerm Orte eine Privat-Heil⸗- und Pflegeanſtalt für Geiſtes⸗ 
und Nervenkranke und Altersſchwache beiderlei Geſchlechts. 1846 
wurde für die Anſtalt das bisher dem Kommerzienrat Jentſch ge- 
hörende Grundſtück erworben. Bis 1871 waren die Beſitzer John, 
Dr. Jendritzka und Dr. Fleck. Am 25. Dezember 1871 erwarb 
Dr. Kierſch die Anſtalt, die jetzt im Beſitze ſeines Sohnes iſt. Von 
1844 bis 71 wurden 122 Kranke aufgenommen und vom Dezember 
1871 bis 1896: 282 Kranke. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann ein Mann ſeine 
Thätigkeit am hieſigen Orte, dem es beſchieden war, 44 Jahre hindurch 
an der Spitze der Stadtverwaltung zu ſtehen und mit der Gemeinde 
Freude und Leid zu tragen: am 26. Januar 1854 wurde der bis⸗ 
herige Auskultator Benno Höhne von den Stadtverordneten zum 
Bürgermeiſter gewählt. Am 29. März wurde er in ſein neues Amt 
eingeführt. Seinem arbeitsreichen Leben machte ein plötzlicher Schlag⸗ 
anfall am 24. November 1898 ein Ende. 

Zeugnis von ſeinem ſegensreichen Schaffen legt der Nachruf ab, den 
ihm Magiſtrat und Stadtverordnete im „Sprecher“ widmeten. Es 
heißt darin u. a.: „Der Entſchlafene hat 44 Jahre lang in unermüd— 
licher Weiſe für das Wohl unſerer Stadt gewirkt und geſchafft. Aus⸗ 
geſtattet mit den beſten und reichſten Gaben, hat er nicht allein die 
Hebung der Kommune zu ſeinem Lebenszwecke gemacht, ſondern auch 
dem Kreiſe ſeine Kräfte gewidmet.“ Alle Vereine der Stadt, die 
Zöglinge der Königlichen Präparandenanſtalt, die Oberklaſſen der 
Schulen und zahlreiche andere Gemeindemitglieder begleiteten ihn am 
27. November zur letzten Ruheſtätte. Ein Denkmal aus dunklem 
Syenit ließ ihm die Stadtgemeinde auf ſeinem Grabe errichten. Es 
trägt die Inſchriften: „Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im Segen. 
Hier ruht in Gott nach einer 44 jährigen Amtsthätigkeit unſer all⸗ 
verehrter Bürgermeiſter Herr Benno Höhne, Ritter pp., geboren den 
6. Januar 1827, geſtorben den 24. November 1898. Er war getreu 
bis in den Tod. Die dankbare Stadt Schmiedeberg.“ — 

Im Jahre 1854 wurde mit Staatsunterſtützung die Anfertigung 
echter Spitzen (point à l’aiguille) von Johann Jakob Wechſel⸗ 
mann in Schleſien eingeführt. In den Kreiſen Hirſchberg und Löwen⸗ 
berg wurde in 16 Spitzenſchulen der Unterricht im Spitzennähen von 
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böhmischen und belgiſchen Lehrerinnen erteilt. Der „Bote aus dem 
Rieſengebirge“ meldet im Jahrgange 1855: „Den 9. Mai wird die 
Schmiedeberger Spitzenſchule eröffnet“. Den Arbeiterinnen wurde nach 
beendeter Lehrzeit lohnender Verdienſt in Ausſicht geſtellt; doch blieb 
der Lohn immer gering, und die Spitzeninduſtrie wollte in Schleſien 
nicht zu großer Blüte kommen. Durch den Aufſchwung anderer 
Induſtriezweige im Gebirge wurde auch der weiblichen Bevölkerung 
lohnenderer Verdienſt geboten, und jo hatte es den Anſchein, als 
ſollte die Spitzenfabrikation bald ihr Ende erreichen. — 1880 wagten 
zwei Schweſtern, die früher lange Jahre Lehrerinnen in den Wechſel⸗ 
mannſchen Spitzenſchulen geweſen waren, Frau Marie Hoppe und 
Frau Bertha Weinhold in Schmiedeberg, den Verſuch, Spitzen an⸗ 
fertigen zu laſſen und direkt an wohlhabende Damen zu verkaufen. 
Die Regierung unterſtützte das Unternehmen, indem ſie drei der beſten 
Arbeiterinnen als Lehrerinnen der neu errichteten Spitzenſchulen zu 
Steinſeiffen, Arnsdorf und Seidorf anſtellte. Den beiden Schmiede⸗ 
berger Damen wurde die Leitung des Ganzen übergeben. Sie laſſen 
die Spitzen für eigene Rechnung herſtellen. Gegenwärtig werden in 
Schmiedeberg und den Dörfern am Gebirge etwa 70 Arbeiterinnen 
beſchäftigt, die in ihren Wohnungen nähen. Mädchen von 9 Jahren 
an erlernen das Nähen. Eine Arbeiterin, die den ganzen Tag über 
beim Spitzennähen bliebe, würde etwa 8 Mark in der Woche ver⸗ 
dienen. 

Das Ebhardtſche Berliner Modenblatt, das eine Preiskonkurrenz 
für weibliche Arbeiten ausgeſchrieben hatte, zeichnete 2 Stück Spitzen 
mit dem erſten Preiſe, 1000 Mark, aus. Andere Spitzen erhielten 
bei der Breslauer Gewerbe- und Induſtrie⸗Ausſtellung die bronzene 
Staatsmedaille, wieder andere in Schweidnitz die ſilberne Medaille. 
Auf der Weltausſtellung zu Chikago erhielten die beiden Leiterinnen 
Medaille und Diplom. Profeſſor Kühn, der Direktor der Kunſtſchule 
in Breslau, läßt die nötigen Zeichnungen anfertigen, und Kommerzien⸗ 
rat Heeſe in Berlin ſtellt in ſeinem Verkaufslokale die ſchleſiſchen 
Spitzen aus. Der Abſatz läßt noch zu wünſchen übrig, da leider die 
wohlhabenden Damen meiſt noch ihren Bedarf aus Belgien beziehen, 
obwohl ſie Spitzen derſelben Güte in Schleſien haben könnten. 

Von den fürſtlichen Damen, die Kundinnen unſerer ſchleſiſchen 
Spitzen ſind, ſeien genannt: die Kaiſerin Auguſte Viktoria, die 1897 
bei ihrer Anweſenheit in Schmiedeberg die Leiterin des Unternehmens 
durch huldvolle Anſprache auszeichnete, die Kaiſerin Friedrich, die bei 
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den Ausſtattungen ihrer Töchter Beſtellungen machte, die Kaiſerin 
von Rußland, die Prinzeſſin Heinrich, die Erbprinzeſſin von Meiningen 
, Mitteilungen der Frau Marie Hoppe.) 

Im April 1855 wurde der Bau der neuen Landeshuter 
Straße begonnen. 

Am 11. Auguſt 1855 beſuchte Friedrich Wilhelm IV. von 
Erdmannsdorf aus die Frieſenſteine und kam dabei durch Schmiede⸗ 
berg. Die Stadt war feſtlich geſchmückt; die Behörden hatten ſich 
aufgeſtellt. Den König begleiteten die Königin, Prinzeſſin Alexandrine 
und Herzog Eugen von Württemberg. 

An eine Durchfahrt des Königs durch unſere Stadt, die wenige 
Tage vorher geſchah, erinnert eine Tafel über dem Thore einer 
Scheune des Hammergutes, der jetzigen Oberförſterei. Die Tafel 
trägt die Inſchrift: „Einfahrt Ihrer Majeſtäten des Königs und der 
Königin den 1. Auguſt 1855. Raupbach.“ Mit dem Landrat von 
Grävenitz unternahm das Herrſcherpaar von Erdmannsdorf aus am 
1. Auguſt eine Fahrt nach dem Forſthauſe Tannenbaude. Der Fahr⸗ 
weg vom hieſigen Rathauſe durch die Gaſſe war aber durch das kurz 
vorher niedergegangene Hochwaſſer arg beſchädigt worden. Raupbach, 
der herzutretende Beſitzer des Hammergutes, meldete dem Landrat, 
daß von ſeinem Gehöfte durch eine Scheune ein hoch gelegener, 
wenig beſchädigter Weg zur Tannenbaude gehe. Dieſen Weg benutzte 
denn auch die königliche Equipage auf der Hin- und Rückfahrt. 

Das Jahr 1855 war wieder ein Leidensjahr. Paſtor Schulz 
ſchreibt im Jubelbüchlein: „Bis zum 20. Mai gab es noch Schnee⸗ 
fälle. 7 ſchwere Nachtfröſte vernichteten Knoſpen und Saaten. In 
der Zeit vom April bis Ende September gab es nur 85 Tage ohne 
Regen. Das Thermometer ſank Ende Juni, Mitte Juli und Mitte 
Auguſt bis dicht an den Nullpunkt. Die notwendige Folge war 
Mißwachs und Teuerung. Der Roggen ſtieg über das Dreifache des 
ſonſtigen Preiſes. Mir iſt geſchrieben worden, daß man damals in 
Hohenwieſe aus Blut 05 Kleie eine Art Brot gebacken hat, um ſich 
nur zu ſättigen.“ 

Das folgende Jahr brachte unſerer Stadt ein gewerbliches Unter⸗ 
nehmen, das für die Arbeiterbevölkerung, beſonders für die auf Lohn⸗ 
erwerb angewieſenen Frauen und Mädchen, fortgeſetzt von der größten 
Bedeutung geweſen ift. 1856 verlegten die Görlitzer Fabrik- und 
Handelsherren Gevers und Schmidt ihre 1854 gegründete Fabrik 
für türkiſche und deutſche Teppiche von Lähn nach Schmiedeberg. 
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Die Fabrik war viele Jahre (bis 1894) im Beſitz des Kommerzien⸗ 
rates Mende. 1894 wurde ſie Eigentum der Geſellſchaft: „Ver⸗ 
einigte Smyrna⸗Teppichfabriken“, der auch die Fabriken in Cottbus 
und Hannover⸗Linden gehören. Sitz der Direktion ijt Berlin. In 
der Schmiedeberger Fabrik waren 1899: 47 männliche und 274 weib⸗ 
liche Arbeiter thätig. Außer andern Maſchinen wurden 90 Knüpf⸗ 
ſtühle und 28 mechaniſche Stühle zur Anfertigung von Smyrna⸗ 
teppichen und Läuferſtoffen benutzt, denen der Gewerkgraben der Eglitz 
und eine Dampfmaſchine von 120 Pferdekräften die bewegende Kraft 
lieferten. 

Verfertigt wurden 1895: 4468 Stück Smyrnateppiche, zu denen 
man 114000 kg Wollgarn, 20000 kg Jutegarn, 13000 kg Leinen⸗ 
garn und 8600 kg Wollſchuß brauchte, und 2445 Stück Deckenſtoffe, 
die 5600 kg Wollgarn, 130000 kg Jutegarn, 298 kg Leinengarn, 
27000 kg Haargarn und 1440 kg Baumwollgarn erforderten. 

Während die Fabrik im erſten Jahrzehnt ihres Beſtehens man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten zu überwinden hatte, ehe ihre Erzeugniſſe die 
verdiente Anerkennung fanden, wuchs ihr Ruf beſonders ſeit der Wiener 
Weltausſtellung 1873 weit über Deutſchland hinaus. Beſtellungen 
von faſt allen europäiſchen Fürſtenhöfen liefen ein, und vielfach wurde 
fie bei Ausſtellungen mit den erſten Preiſen ausgezeichnet. — 

Am 6. November 1854 verſammelten ſich auf Einladung der 
Kantoren Teige und Greulich einige Muſikfreunde im Gaſthof zum 
goldenen Stern und beſchloſſen die Gründung eines Männergeſang⸗ 
vereins. Am 23. November 1854 wurden die Satzungen des Vereins 
von 24 Mitgliedern unterzeichnet. Der Verein nannte ſich „Lieder⸗ 
tafel“. Das Hirſchberger Sängerfeſt im Jahre 1860 gab Ver⸗ 
anlaſſung zur Anſchaffung einer Fahne, die am 28. Juli 1860 im 
Schießhausſaale eingeweiht wurde. 

Von den großen Kriegen unter König Wilhelm I. mußte 
natürlich der öſterreichiſche wegen der Nähe des Kriegsſchauplatzes 
die Gemüter beſonders lebhaft erregen. Selbſt das Pfingſtſchießen 
unterblieb bei der drohenden Kriegsgefahr. Beſonders ängſtliche Ge⸗ 
müter dachten beim Ausbruch der Feindſeligkeiten ſogar daran, ihre 
wertvollſte Habe in die Berge zu retten. Um vor den erſten Ent⸗ 
ſcheidungen die etwaigen Raubgelüſte böhmiſchen Geſindels abzuhalten, 
verſammelten ſich die Bürger der Stadt vor dem Rathauſe und zogen 
nach Beobachtungsplätzen, gerüſtet mit allerhand gerade zur Verfügung 
ſtehenden Waffen, die ſie glücklicherweiſe nicht anzuwenden brauchten. 
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Verſchiedene preußiſche Soldaten zogen durch unſere Stadt dem Feinde 
entgegen. So lag hier am 18. Juni ein Bataillon des 43. Regiments 
und am 19. Juni eine Schwadron Ulanen. Dienstag, den 3. Juli, 
konnte man beſonders von 11 bis 2 Uhr den Kanonendonner von 
Königgrätz hören. 

In den Gebauerſchen Häuſern wurde ein Lazarett für verwundete 
Preußen eingerichtet. Verwundete Dfterreicher fanden im Pfarrhauſe 
Aufnahme. Zahlreiche Verwundete brachte man durch unſeren Ort, 
und die Bewohner unterließen nicht, ihnen Erfriſchungen aller Art zu 
bieten. Freiwillige Gaben wurden in Schmiedeberg und in der Um— 
gegend geſammelt, und 12 Perſonen führten am 6. Juli 5 mit Pro⸗ 
viant und Lazarettgegenſtänden beladene Wagen über Liebau und 
Trautenau nach dem Schlachtfelde von Königgrätz. Sie hatten noch 
genugſam Gelegenheit, die Schreckniſſe des männermordenden Kampfes 
kennen zu lernen. 

Von den hier untergebrachten Verwundeten ſtarben mehrere und 
fanden auf den Friedhöfen der beiden chriſtlichen Konfeſſionen ihren 
Ruheplatz. Die Gräber ſind mit würdigen Denkmälern geſchmückt 
und werden noch alljährlich am 3. Juli auf Koſten der Stadt bekränzt. 
Das mit einem Adler gekrönte Denkmal auf dem Friedhofe der 
Evangeliſchen trägt die Inſchrift: „Den in der Schlacht bei König- 
grätz am 3. Juli 1866 verwundeten und im hieſigen ſtädtiſchen 
Lazarett verſtorbenen Kriegern die evangeliſche Gemeinde zu Schmiede— 
berg“. Es folgen die Namen: Luther, Heſſe, Erdmann, Boeck, Leppert 
mit Angabe der Geburtsorte und Truppenteile. Auf dem Denkmal 
des katholiſchen Kirchhofes ſteht: „Hier ruhen nach heißem Kampfe 
im Frieden vereint: die königlich preußiſchen Krieger Georg Karth 
und Joh. Wilkowsky und die k. k. öſterreichiſchen Krieger Nikolaus 
Merwoſch und ein ganz unbekannter Pole. Sämtlich verwundet in 
der Schlacht bei Königgrätz und ſodann gepflegt und betrauert von 
der Liebe, die keinen Unterſchied kennt. Friede ihrer Aſche.“ 

Nach Beendigung des Bruderkampfes hielt ſich die kronprinzliche 
Familie wochenlang in Erdmannsdorf auf, und die Schmiedeberger 
konnten wiederholt, wenn die Herrſchaften Ausflüge nach der Buche 
und der Tannenbaude machten, die Kinder des Kronprinzen ſehen, 
unter ihnen den jetzigen Kaiſer und ſeinen Bruder Heinrich. 

Am 29. Auguſt 1866, nachmittags um 4¼̃ Uhr, erſchien der 
Kronprinz mit ſeiner Gemahlin im hieſigen Lazarett. Der an dem 
Tage die Aufſicht führende Ratsherr hatte kurz vorher die Anſtalt 
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verlaſſen, da ihn die Schwüle des Sommertages ermüdet hatte. Von 
den Damen der Stadt, die ſich in die Aufſicht teilten, war Fräulein 
Ottilie Ritter, jetzt verwitwete Frau Kaufmann Enge, anweſend, der 
der Herausgeber die folgenden Mitteilungen verdankt. Ein Lakai 
trat in den Krankenſaal und meldete, daß die kronprinzlichen Herr⸗ 
ſchaften das Lazarett beſuchen wollten. Frl. Ritter eilte ihnen ent⸗ 
gegen. Die Kronprinzeſſin las die am Eingange angebrachte Tafel, 
auf der ſtand, daß Krankenbeſuche nur bis 4 Uhr zuläſſig feien. 
Sie fragte ſcherzhaft, ob ihnen da wohl noch Zutritt gewährt werde. 
Im Saale führte Frl. Ritter die Kronprinzeſſin an der einen Reihe 
der Betten entlang, ein Wärter den Kronprinzen an der andern Reihe. 
Die Herrſchaften erkundigten ſich leutſelig nach den Namen der Ver- 
wundeten, der Art ihrer Wunden, dem Truppenteile, dem Orte der 
Verwundung u. dgl. und hatten für jeden ein paar Troſtworte. In 
huldreichſter Weiſe fragten ſie Frl. Ritter, ob es an dem und jenem 
zur Pflege fehle, und trugen ihr auf, ſich in ſolchem Falle direkt an 
fie zu wenden. Freundlich reichten fie ihr, ehe fie den Wagen be- 
ſtiegen, zum Abſchiede die Hand. Kurz darauf erſchienen einige Väter 
der Stadt im Feſtgewande, mußten aber zu ihrem Leidweſen erfahren, 
daß der hohe Beſuch wieder fort ſei. — 

Daß im letzten franzöſiſchen Kriege die Schmiedeberger als 
gute Patrioten nicht zurückblieben, wenn es galt, die Siege der 
deutſchen Waffen zu feiern, verſteht ſich von ſelbſt. Wer gefangene 
Franzoſen ſehen wollte, konnte ſeinen Wiſſensdurſt in Hirſchberg be⸗ 
friedigen. — Auch 1870 erbot ſich die Stadt, ein Lazarett für ver⸗ 
wundete Krieger einzurichten. Der hieſige Krankenpflegeverein übergab 
den 5 Damen ſeines Vorſtandes 315 Mark, um die Ausſtattung 
des Krankenhauſes zweckentſprechend zu vervollſtändigen. 45 Krieger 
wurden verpflegt. — 

An dem wirtſchaftlichen Aufſchwunge unſeres Vaterlandes 
ſeit Herſtellung des neuen Deutſchen Reiches hat auch Schmiedeberg 
— allerdings in beſcheidenem Maße — teilgenommen. 

Im Jahre 1871 gründeten die Gebrüder Pohl in Ober⸗ 
Schmiedeberg eine Porzellanfabrik, die immer mehr vergrößert 
wurde und dadurch, daß ſie Hunderten von Perſonen lohnende Arbeit 
verſchaffte, in ihrer Bedeutung für unſern Ort den größten gewerb⸗ 
lichen Anſtalten aus den frühern Jahren ebenbürtig an die Seite 
trat. Zweigniederlaſſungen entſtanden in Oberhaſelbach und Hirſch⸗ 
berg. Gegen 1890 vermehrte ſich 1891 der Abſatz um 80 000 Mark. 
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Die Menge der verfertigten Waren wog 1891 bereits 300000 kg, 
und ihr Wert war ebenſoviel Mark. Die Zahl der Arbeiter belief 
ſich auf 350. 1896 betrug die Zahl der in der Schmiedeberger 
Fabrik beſchäftigten Perſonen 448. 1899 war eine Lokomobile von 
10 Pferdekräften thätig. Die Eglitz und der Hellebach lieferten 36 
Pferdekräfte. 6 Brennöfen waren im Betrieb. Es wurden por⸗ 
zellanene Flaſchenverſchlüſſe, Artikel zu elektriſchen Leitungsanlagen 
und Porzellankurzwaren, wie Knöpfe, Ringe, Quaſten, im Gewicht 
von 410000 kg und im Werte von 422000 Mark hergeſtellt. 
Die Arbeitslöhne betrugen für männliche Arbeiter in der Woche 9 
bis 25 Mark, für weibliche Arbeiter 3,5 bis 14 Mark. 1893 zahlte 
die Fabrik für ihre Arbeiter 1500 Mark in die Krankenkaſſe, 751 
Mark zur Unfallverſicherung, 1880 Mark zur Alters- und Invaliden⸗ 
verſorgung. Abſatzgebiete waren Deutſchland, Oſterreich, Frankreich, die 
Schweiz, England, Rußland, Dänemark. Schweden, Belgien, Holland 
und Amerika. — Dadurch, daß die Gebrüder Pohl ihr an Natur- 
ſchönheiten reiches Waldgebiet am Hellebach, die „Pohlſche Schweiz“, 
dem Publikum zugänglich machten, erwarben ſie ſich den Dank aller 
Naturfreunde. 

Auf Anregung des Fabrikbeſitzers Rudolf Schneider erbauten 
1872 Nolte und Comp. eine Gasanſtalt in der Niederſtadt. Die 
Anſtalt ift im Beſitz der „Neuen Gasaktiengeſellſchaft“ zu Berlin und 
beſchäftigt einen Gasmeiſter und 2 Feuermänner. Sie hat einen 
Retortenofen mit einer Retorte, einen mit 2 und einen mit 4 Retorten. 
Sie erzeugte 1899: 127140 cbm Steinkohlengas im Werte von 
16000 Mark. 

Für ſpätere Bearbeiter der Schmiedeberger Geſchichte ſeien zur 
Veranſchaulichung unſerer Erwerbsverhältniſſe am Schluß des 
19. Jahrhunderts noch einige Unternehmungen aufgeführt, über 
die der Herausgeber nach einer ihm vom Magiſtrat gütigſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellten „Nachweiſung der innerhalb der Stadt Schmiede: 
berg i. R. im Jahre 1899 im Betriebe geweſenen Fabrikanlagen“ 
folgende Angaben machen kann. 

Die Metallwarenfabrik von Traugott Weiß (Inhaber 
Emil Weiß) verfertigt ſpeziell chirurgiſche Inſtrumente (Spritzen aus 
Zinn und Irrigatoren). Der Jahresumſatz betrug 60 000 Mark. 
1899 waren 27 männliche und 13 weibliche Perſonen thätig. Ein 
Gasmotor von 3 Pferdekräften, 10 Drehbänke, 4 Gießöfen, 2 Lackier⸗ 
öfen, 1 Hobelmaſchine, 1 Bohrmaſchine, 1 Kreisſäge und 15 ver- 
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ſchiedene Klempnereimaſchinen wurden benutzt. Abſatzländer waren 
Deutſchland, England, Frankreich, Skandinavien, die Türkei und Ru⸗ 
mänien. Die Wochenlöhne betrugen 6,5 bis 25 Mark. 

Die Maſchinen⸗Reparatur-Anſtalt von W. Diesner 
hatte eine Dampfmaſchine von einer Pferdekraft und beſchäftigte 
2 Perſonen. 

In der Wachsbleicherei und -Fabrikation der Firma 
C. A. Böhm und Sohn (Inhaber Oskar Habel) wurden 7 männ⸗ 
liche und 3 weibliche Perſonen beſchäftigt. Etwa 13000 kg Bienen⸗ 
wachs wurden zu Kerzen im Werte von 53000 Mark verarbeitet, die 
in Schleſien, Oft- und Weſtpreußen Abnehmer fanden. Die Arbeits- 
löhne betrugen 10 bis 12 Mark in der Woche. 

Die Seidenweberei der Firma Schlieper, Wülfing und Sohn 
aus Barmen beſchäftigte 4 männliche und 11 weibliche Arbeiter. Der 
Wert der auf 9 Handwebſtühlen gefertigten 500 Tücher, 400 m 
Taffet, 524 m Satin und 620 m Damaſt betrug rund 12000 Mark. 
Die männlichen Arbeiter verdienten wöchentlich 10 bis 12 Mark, die 
weiblichen 5 bis 6 Mark. 

Mit Briefbeutelfabrikation beſchäftigte die Firma J. H. Karg 
(Inhaberin: Witwe Anna Karg) 7 männliche und 14 weibliche Arbeiter, 
die 21 Handwebſtühle verwandten. Die 1899 gefertigten Brief- und 
Geldbeutel und Briefſammeltaſchen hatten einen ungefähren Wert von 
44000 Mark. Arbeiter erhielten für die Woche 8 bis 10, Arbeiterinnen 
7 bis 8 Mark. 

Die Briefbeutel- und Sammeltaſchenfabrik von H. Link 
hatte 2 männliche und 13 weibliche Arbeiter. Auf 10 Handwebſtühlen 
wurden Poſtbriefbeutel für Deutſchland hergeſtellt, deren Wert 
20000 Mark betrug. 

Abſatzgebiet für die Teppichgarnſpinnerei und Filztuch— 
fabrik von C. G. Güttler, in der 16 männliche und 21 weibliche 
Perſonen Arbeit fanden, war Deutſchland. Eine Dampfmaſchine von 
35 Pferdekräften, die Eglitz und der Hellebach lieferten die bewegende 
Kraft für 860 Spindeln. Es wurden wollene Teppichgarne und 
Filztuche für die Papierfabrikation im Werte von 200 000 Mark 
hergeſtellt. Die Wochenlöhne betrugen für Arbeiter 10 bis 21 und 
für Arbeiterinnen 7 bis 10 Mark. 

Die Druckerei und Färberei von Robert Schmidt (Befier 
Reinhold Partſch) beſchäftigte 7 Perſonen. Ein Drucker verdiente 
wöchentlich 15, ein Färber 12 Mark. Eine Dampfmaſchine von 
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5 Pferdekräften fand Anwendung. 1600 Stück Leinen und Baum- 
wollengewebe wurden bedruckt und gefärbt. 

Eine Abteilung der Hirſchberger Firma W. Fränkel iſt die 
„Schmiedeberger Bleich- und Appreturanſtalt“, die 8 männ- 
lichen und 3 weiblichen Arbeitern Beſchäftigung gewährt. Die benutzte 
Dampfmaſchine hat 25 Pferdekräfte. Betriebsvorrichtungen ſind eine 
Appreturmangel, 1 Calander und eine Stärkmaſchine. 

Dem Fabrikbeſitzer Otto Peſchel gehören eine Leinen- und 
Baumwollengarnbleiche mit 48 männlichen und 3 weiblichen 
Arbeitskräften und eine Appreturanſtalt mit 53 männlichen und 
15 weiblichen Arbeitskräften. In der Bleiche wurde eine Dampf⸗ 
maſchine mit 16 Pferdekräften und in der Appreturanſtalt eine Dampf- 
maſchine mit 20 und eine mit 3 Pferdekräften benutzt. Gebirgsbäche 
und Gewerkſchaftsgraben lieferten dazu noch 14 Pferdekräfte. 1897 
wurden 8048 Stück rohe Leinen, 50021 Stück weißgarnige Leinen 
und 273021 kg Baumwollgarn gebleicht und appretiert. 

Die Lederfabrik von Paul Fiedler hatte eine Dampfmaſchine 
von 16 Pferdekräften und beſchäftigte 9 Arbeiter. 500 deutſche Häute 
und 3000 „Kipſe“ wurden verarbeitet. Abſatzgebiete waren Schleſien 
und Sachſen. 

Im Sägewerk von Grätzel waren 2 Männer beſchäftigt. Die 
verwandte Lokomobile hatte 6 Pferdekräfte. 

Die Tiſchlerei und Holzbildhauerei von Bernhard Floth 
beſchäftigte 5 Perſonen und benutzte 1 Gasmotor zu 2 Pferdekräften. 

In dem Baugeſchäft der Firma C. Großer (enoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht) wurden 96 Perſonen beſchäftigt. Eine 
Dampfmaſchine hatte 20 Pferdekräfte; ebenſoviel Kraft lieferte die 
Eglitz. Der Arbeitslohn betrug für die Stunde beim Polier 50, beim 
Geſellen 30 bis 40, beim Burſchen 15 bis 20, beim Arbeiter 20 bis 
25 Pf. — 

Die lithographiſche Anſtalt von Ernſt Wilhelm Knippel 
ſtellt Steindruckarbeiten der verſchiedenſten Art, Landſchaftsbilder und 
neuerdings beſonders Teppichmuſter her. Ernſt Wilhelm Knippel 
(geb. 1841, geſt. 1900) war ein Schüler des zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts in Schmiedeberg lebenden Kupferſtechers Tittel. Er ſetzte 
die von Tittel mit Erfolg begonnene Herausgabe von Rieſengebirgs— 
anſichten fort und lieferte namentlich ein vortreffliches Panorama von 
der Schneekoppe. Wiederholt wurde er mit Aufträgen der Königlichen 
Herrſchaften in Fiſchbach und Erdmannsdorf ausgezeichnet. So zeichnete 
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er für Friedrich Wilhelm IV. den Brunnenaufſatz unterhalb der Abtei im 
Buchwalder Parke. Sein Sohn Louis leitet gegenwärtig die Anftalt. — 

Nach der Berufsſtatiſtik von 14. Juli 1895 gab es in 
Schmiedeberg 138 landwirtſchaftliche Beſitzungen von mehr als 25 Ar 
Größe und 162 Gewerbetreibende, die mindeſtens einen Gehilfen 
beſchäftigten. 

Da neuere Angaben nicht zu erlangen ſind, ſei aus Th. Eiſen⸗ 
mängers Schrift: „Der Kreis Hirſchberg“ noch folgende Überſicht über 
die Beſchäftigung der Schmiedeberger wiedergegeben: 

„Das Adreßbuch von Schmiedeberg für 1878 zählt auf: 2 Arzte 
(jetzt 3), 1 Apotheke, 26 Agenturen, 7 Bäcker, 2 Badeanſtalten, 
1 Bandagiſt, 2 Barbiere, 2 Bauunternehmer, 1 Bildhauer, 1 Bleicherei, 
5 Böttcher, 1 Brauerei, 2 Brettſchneider, 3 Buchbinder, 1 Buchdruckerei, 
1 Buchhandlung, 1 Bürſtenfabrikanten, 1 Cigarrenfabrikanten, 1 Conditor 
und Pfefferküchler, 2 Dachdecker, 3 Deſtillateure, 3 Drechsler, 1 
Färberei, 10 Fleiſcher und Wurſtfabrikanten, 1 Fournierſchneide, 
1 Fruchtſäftefabrik, 7 Fuhrenunternehmer, 7 Gärtner, 20 Gaſthöfe und 
Reſtaurationen, 4 Gerber und Lederhändler, 3 Glaſer, 21 Handels- 
leute, 2 Holzbildhauer, 2 Holz- und Kohlenhändler, 3 Holzmühlen⸗ 
beſitzer, 2 Hutmacher, 22 Kaufleute, 5 Klempner, 2 Korbmacher, 
1 Kupferſchmied, 2 Kürſchner, 2 Lackierer, 2 Meſſerſchmiede, 5 Stuben: 
maler, 3 Mangel- und Appreturanſtalten, 1 Maurermeiſter, 4 Mühlen⸗ 
beſitzer, 1 Nagelſchmied, 1 Plüſch- und Chenillefabrik, 2 Photographen, 
6 Riemer und Sattler, 8 Schloſſer, 11 Schmiede, 25 Schneider, 
1 Schornſteinfeger, 43 Schuhmacher, 1 Seifenſieder, 3 Seiler, 3 
Siebmacher, 3 Stellmacher, 1 Strumpfſtricker, 1 Teppichfabrik, 17 
Tiſchler, 4 Uhrmacher, 1 Wachsbleiche, 2 Wagenbauer, 1 Zahntechniker, 
1 Zimmermeiſter.“ 

Für eine allmähliche Hebung des Ortes ſpricht das Wachstum 
der Einwohnerzahl. Es wurden gezählt: 1861: 3491 Einwohner, 
1864: 3620 E., 1868: 3678 E., 1875: 4011 E., 1880: 4306 E., 
1885: 4551 E., 1890: 4610 E., 1895: 4818 E. 

Am 2. Dezember 1895 hatte Schmiedeberg 471 bewohnte Häuſer, 
1117 Haushaltungen von 2 und mehr Perſonen, 166 Haushaltungen 
einzelner Perſonen, 2233 männliche und 2585 weibliche Bewohner. 
211 Bewohner waren öſterreichiſche Staatsangehörige. Der Religion 
nach wurden gezählt: 3686 Evangeliſche, 1082 Katholiſche, 2 Mlt- 
katholiſche, 10 Altlutheraner, 8 Evangeliſch⸗Lutheriſche, 4 Reformierte, 
1 Baptiſt, 1 Diſſident, 24 Israeliten. 
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Für die günſtige Entwickelung der wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe ſprechen die Berichte der 1861 gegründeten ſtädtiſchen 
Sparkaſſe. Ende 1890 betrugen die Guthaben von 1711 Perſonen 
529000 Mark, 1894 von 2040 Perſonen 675000 Mark, 1898 von 
2390 Perſonen 873000 Mark, 1899 von 2494 Perſonen 919600 Mark. 
Auf ein Sparkaſſenbuch kamen 1891: 311 Mark, 1899: 368 Mark, 
(Am Ende des erſten Geſchäftsjahres waren 49 Sparkaſſenbücher 
vorhanden, die zuſammen 1124 Thaler Beſtand hatten.) 

Davon, daß es gegenwärtig der Arbeiterbevölkerung nicht an 
Beſchäftigung fehlt, zeugt folgende Stelle aus den Mitteilungen der 
vereinigten Smyrnateppichfabriken im Hirſchberger Handelskammerbericht 
von 1896: „Für die Verſtärkung der Betriebe dürfte die Schmiedeberger 
Fabrik kaum in Frage kommen, da ſich hier bereits jetzt ein Mangel 
an geeigneten Arbeitskräften ſtark fühlbar macht“. 

Welch gewaltiger Fortſchritt ſeit Beginn unſers letzten Abſchnittes! 

Einen wichtigen Fortſchritt für unſere Stadt bildete die Erbauung 
der Nebenbahn von Hirſchberg nach Schmiedeberg. Der Staat 
baute die Linie, forderte aber von den Intereſſenten die Übernahme 
der geſamten Grunderwerbskoſten und die Zahlung von 4000 Mark 
für jedes Kilometer Bahnlänge. Von dieſen Koſten hatten die Stadt 
Schmiedeberg und die hieſigen Intereſſenten 139/300, nämlich 69 500 
Mark aufzubringen. Zur Tilgung der Eiſenbahnſchuld nahm die 
Stadt 1888 eine Anleihe von 25000 Mark aus der Sparkaſſe auf, 
wovon am 1. April 1899 bereits 15 000 Mark getilgt waren. Vom 
20. Februar bis 23. März 1882 war ein aus 4 Offizieren, 14 Unter⸗ 
offizieren und 100 Mann beſtehendes Kommando des Eiſenbahn-Regi⸗ 
ments zur Herſtellung des Bahngeleiſes von Lomnitz bis Schmiede⸗ 
berg thätig. Am 21. Mai 1882 wurde die neue Bahn feierlich dem 
Verkehr übergeben. 

Der meiſte Fremdenverkehr wurde zwar von Schmiedeberg ab— 
gelenkt durch die Erbauung der Bahnlinien von Hirſchberg nach 
Petersdorf und von Zillerthal nach Krummhübel, ſowie durch die 
Mode, möglichſt hoch gelegene Orte als Sommerfriſchen aufzuſuchen, 
wo große Logierhäuſer an die Mietskaſernen der Großſtädte erinnern; 
aber doch iſt die Bahn für unſere ſchnellere Verbindung mit der 
übrigen Welt und für unſere billigere Verſorgung mit Brennſtoffen, 
Nahrungsmitteln u. dgl. von unendlicher Wichtigkeit, und auch den 
immerhin noch zahlreichen Erholung ſuchenden Fremden, die unſer 
ſtilles Städtchen und ſeine herrliche Umgebung ſchätzen gelernt haben, 
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wurde die Reife hierher durch die neue Bahnlinie weſentlich erleichtert. 
Selbſt mancher anſpruchsvolle Großſtädter, der bei uns die Schnell⸗ 
zugsgeſchwindigkeit der Hauptverkehrslinien vermißt, würde gern die 
Vorzüge unſerer „Klingelbahn“ anerkennen, wenn er nur ein einziges 
Mal die Reiſe von Hirſchberg bis Schmiedeberg im vollbeſetzten 
Omnibus der guten, alten Zeit machen müßte. l 

Unter den feit 1880 erbauten 69 Nebenbahnen ſtand 1890 die 
Hirſchberg⸗Schmiedeberger Strecke mit ihrer Rentabilität von 12,09 
Prozent an zweithöchſter Stelle. Von Station Schmiedeberg wurden 
von 1883 bis 1898 durchſchnittlich im Jahre 26 424000 kg Fracht 
verſandt; durchſchnittlich 19 700 000 kg liefen hier ein. Auf der 
hieſigen Station wurden 1898 gelöſt: 6 einfache Fahrkarten erſter 
Klaſſe, 710 zweiter Klaſſe, 4619 dritter Klaſſe, 35 947 vierter Kaffe, 
859 Rückfahrkarten zweiter und 6499 dritter Klaſſe und 955 Militär⸗ 
fahrkarten. Etwa 92000 Perſonen kamen 1898 hier an. 1898 
wurden von hier an Eil- und Frachtgut verſandt: 88 810 kg Eilgut, 
1410 250 kg Stückgut, 22 456 180 kg Wagenladungen und 45 000 kg 
Kohlen und Coaks. Es gingen in demſelben Jahre hier ein: 58 150 kg 
Eilgut, 1939 690 kg Stückgut, 12046110 kg Wagenladungen und 
12104750 kg Kohlen und Coaks. 

Der Bau der Linie von Schmiedeberg nach Landeshut hat be- 
gonnen. Dieſe Linie iſt inſofern von Wichtigkeit, als fie dem Hirſch⸗ 
berger Thale den nächſten Weg zum Trautenauer Bezirk eröffnet. 
„1895 wurden die erſten Vorarbeiten für dieſe Strecke aufgenommen, 
und 1898 wurde der Ausbau unter der üblichen Bedingung, der 
freien Hergabe des Bodens durch den Kreis, geſetzlich feſtgelegt. Die 
Linie, welche die Ortſchaften Landeshut, Haſelbach, Dittersbach, Arns⸗ 
berg und Schmiedeberg mit einander verbinden ſoll, wird reich an 
reizvollen Naturſchönheiten fein. In der Hauptſache ift fie für den 
Güterverkehr gedacht. Es iſt wohl zu erwarten, daß durch den Bau 
dieſer Bahn die mächtigen Marmor- und Arſeniklager von Rothen- 
zechau erſchloſſen werden, ferner, daß die Arnsberger Bleigrube wieder 
in Betrieb geſetzt wird. Dadurch und auch durch den jedenfalls nicht 
zu unterſchätzenden Perſonenverkehr würde der ganze Thalkeſſel in 
ſeinen Verhältniſſen einen bedeutenden Aufſchwung nehmen.“ (Werth, 
Die Handelskammer zu Hirſchberg.) 

Im Anſchluß an den Bahnverkehr ſeien noch einige Angaben 
über das Poſtweſen gemacht. Zu dem Bezirke des hieſigen Kaiſer⸗ 
lichen Poſtamtes gehören außer Schmiedeberg noch Neuhof, Hohen⸗ 
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wieje, Birkberg, Buſchvorwerk, Arnsberg, Forſtlangwaſſer, Hartau und 
Gansberg. Er zählte 1898: 5979 Einwohner. Die Einnahmen für 
Porto und Telegramme betrugen 1898: 62650 Mark. An Empfänger 
im Bezirke gingen ein 451230 Briefe, Poſtkarten, Druckſachen und 
Warenproben, 25 173 Packete ohne Wertangabe, 1206 Briefe mit 
Wertangabe, 344 Packete mit Wertangabe. Es wurden zur Be⸗ 
förderung aufgegeben: 654550 Briefe, Poſtkarten, Druckſachen und 
Warenproben, 28 738 Packete ohne Wertangabe, 1468 Briefe mit 
Wertangabe, 128 Packete mit Wertangabe. Der Betrag der ein— 
gezahlten Poſtanweiſungen belief ſich auf 1087 375 Mark, der Betrag 
der ausgezahlten Poſtanweiſungen auf 815 912 Mark. An Tele⸗ 
grammen wurden aufgegeben 2835; es liefen ein 3145. 

Die Zahl der Geſpräche innerhalb des Stadtfernſprechnetzes 
betrug 1893: 1112; 1894: 1793; 1898: 6260. Nach außerhalb 
wurden gezählt: 1893: 6664 Geſpräche, 1894: 7986 Geſpräche, 
1898: 9390 Geſpräche. — l 

Als Dr. Falk Kultusminister in Preußen geworden war, wurde 
auch das Volksſchulweſen und die Vorbildung der Lehrer weſent— 
lich verbeſſert. D. Dr. Schneider, Wirklicher Geheimer Ober-Regierungs⸗ 
rat im Kultusminiſterium, der ſich zur Erholung wiederholt in 
Schmiedeberg aufhielt, verfaßte hier 1872 in einem der Gebauerſchen 
Häuſer die „Allgemeinen Beſtimmungen“ für das Volksſchul⸗ 
Präparanden- und Seminarweſen. Namentlich wurde auch der Vor- 
bereitung für den Eintritt in die Königlichen Schullehrer-Seminare 
mehr Aufmerkſamkeit gewidmet als bisher, und es entſtanden König⸗ 
liche Präparandenanſtalten. Am 1. Dezember 1873 wurde eine 
ſolche in unſerem Orte mit 9 Schülern eröffnet. Der Staat mietete 
von dem Hotelbeſitzer Bliſchke das Hinterhaus für jährlich 900 Mark. 
Der erſte Stock wird zu Unterrichtszwecken benutzt, der zweite enthält 
die Wohnung des Vorſtehers. Vorſteher und erſter Lehrer wurde 
der bisherige Seminarlehrer Marſchall. Oſtern 1874 waren 
22 Zöglinge. Dem Kantor und Lehrer Löſche wurde am 1. April 
1874 die zweite Lehrerſtelle übertragen. Die Zöglinge wurden nun 
nach ihren Vorkenntniſſen in 2 Klaſſen geteilt. Im November 1874 
kam Marſchall als erſter Lehrer ans Seminar in Rawirſch und 
Löſche wurde Vorſteher. Außer ihm unterrichteten nebenamtlich 
noch mehrere Lehrer der evangeliſchen Stadtſchule an der Anſtalt. 
Oſtern 1875 zählte die Anſtalt 50 Schüler und die zweite Lehrerſtelle 
wurde wieder beſetzt. Am 7. Mai 1875 wurde die erſte Abgangs⸗ 
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prüfung abgehalten, der ſich 3 Zöglinge (Greißner, Herrmann und 
Rudel) unterzogen, die dem Seminar iu Sagan überwieſen wurden. 
Am 1. Juli 1875 wurde noch ein Hilfslehrer angeſtellt. Es war 
nun nicht mehr nötig, Lehrer aus der Stadtſchule heranzuziehen. Im 
Auguft 1875 wurde noch eine Abgaugsprüfung abgehalten. Bald 
darauf beſtimmte aber das Miniſterium, daß die Schüler bis auf 
weiteres an den Aufnahmeprüfungen der Seminare teilzunehmen 
hätten. 1877 zählte die Anſtalt durchſchnittlich 70 Schüler. 1878 
wurde von den Erben Bliſchkes ein Saal angebaut, und nun konnten 
alle Zöglinge bei Andachten und Schulfeiern in einem Raume vereinigt 
werden. Der Staat zahlte nun jährlich 1200 Mark Pacht. Die 
Vermieter verzichteten auf das Recht der Kündigung; der Staat war 
nur 10 Jahre an den Vertrag gebunden und behielt dann jährliche 
Kündigungsfriſt. 1878 erſchien im Oktoberhefte des „Centralblattes 
für die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ der Organiſations⸗ 
und Lehrplan der Anſtalt als Normalplan für die preußiſchen 
Präparanden-Anſtalten. Am 1. April 1882 wurde der Vorſteher 
Löſche nach Berlin verſetzt. An ſeine Stelle kam der Vorſteher 
Zeglin aus der Präparandenanſtalt zu Maſſow in Pommern. Er 
iſt als Verfaſſer pädagogiſcher Schriften in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden. Er ſtarb hier am 3. März 1890 im Alter von 53 Jahren. 
Ihm folgte am 1. Juli 1890 Andrich, bisher Vorſteher der 
Präparandenanſtalt zu Johannisthal. Von dem Vertrauen, das ihm 
allgemein in der Stadt entgegengebracht wurde, zeugt der Umſtand, 
daß er zum Ratsherrn gewählt wurde. Auf Grund der Städte⸗ 
ordnung konnte aber ſeine Wahl von der Behörde nicht beſtätigt 
werden. Seine Mitbürger wählten ihn darauf zum Stadtverordneten, 
und in der erſten Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung, an der 
er als neues Mitglied teilnahm, wurde er zum Stadtverordneten⸗ 
Vorſteher ernannt. 1898 wurde er als Oberlehrer an das König⸗ 
liche Schullehrer-Seminar nach Neuzelle berufen. Zu feinem Nachfolger 
beſtimmte die Schulbehörde den Waiſenhaus⸗Inſpektor und Seminar⸗ 
lehrer Gleis, der ſein neues Amt im Oktober 1898 antrat. Seit 
Oſtern 1900 iſt die Anſtalt dreiklaſſig, vorläufig verſuchsweiſe. Sie 
zählt nun 80 bis 90 Schüler. Bis Ende Auguſt 1900 hat ſie ins⸗ 
geſamt 502 Zöglinge für die Königlichen Seminarien vorgebildet. 
Seit einer Reihe von Jahren werden wieder in der Anſtalt Abgangs⸗ 
prüfungen abgehalten, die von den Aufnahmeprüfungen der Seminarien 
befreien. 
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Einen erfreulichen Fortſchritt zum Beſſern zeigen auch die Schul⸗ 
verhältniſſe der neuern Zeit. 

Noch 1833 zwang die Not zu einer Herabminderung der Schul⸗ 
ein richtungen. 

„Die zweite Klaſſe wurde eigentlich eingezogen, die eine Hälfte 
der Schüler dem Rektor, die andere dem Kantor überwieſen und die 
bisherige dritte Klaſſe in 2 Abteilungen geſchieden, deren zweite der 
Adjuvant des Kantors unterrichtete. Die Amtswohnung des Kon⸗ 
rektors wurde geteilt, dem Rektor und Kantor zur Miete überlaſſen, 
die Klaſſe des Konrektors dem Adjuvanten zur Wohnung eingeräumt, 
der kleine Garten dem Rektor zur Benutzung übergeben.“ (Tietze. ) 

Bis zum Oktober 1861 gab es, wie zu der Zeit, als der Rektor 
Schumann ſeinen Bericht abfaßte, nur einen Mädchenlehrer. Alle 
ſchulpflichtigen Mädchen der Mittelſtadt (vom Oberthore bis zur 
Teppichfabrik) wurden von ihm in 2 Klaſſen unterrichtet. Die erſte 
Klaſſe erhielt wöchentlich 22, die zweite 11 Stunden. Die Zahl der 
Mädchen betrug 100 bis 120. „Es gab keine Gouvernanten am 
Orte, und die Mädchen der vornehmſten Häuſer beſuchten die öffent⸗ 
liche Schule. Dies war meine glücklichſte Amtszeit, obgleich ich viel 
Arbeit hatte.“ So ſchreibt der Verfaſſer dieſer Geſchichte, der ſeit 
Oktober 1846 die Mädchenlehrerſtelle bekleidete. Vom Oktober 1861 
an wurden auf Anordnung des Schulrates Stolzenburg die beiden 
erſten Schuljahre der Mädchen mit den ſechs- bis achtjährigen Knaben 
zu einer gemiſchten Klaſſe verbunden, in der der Hilfslehrer unter- 
richtete. Die acht⸗ bis vierzehnjährigen Mädchen wurden in 2 Klaſſen 
unterrichtet. Die erſte dieſer Klaſſen erhielt 22 Stunden, die zweite 
18 Stunden, von denen der Lehrer der erſten Klaſſe 12 und der 
Hilfslehrer 6 gab. Der Wechſel der Hilfslehrer machte 1866 und 
1867 vorübergehende Anderungen nötig. — Von 1869 bis 1873 
beſtand eine von einer Lehrerin geführte Mädchen-Selekta, wohin die 
10 bis 15 am weiteſten vorgeſchrittenen Schülerinnen der erſten 
Klaſſe gingen. 

Eine gänzliche Umwandlung der Einrichtungen in der evangeliſchen 
Schule brachte das Jahr 1873. Die Halbtagsſchulen in Dber- und 
Nieder⸗Schmiedeberg hörten auf. Die Stadt wurde behufs Verteilung 
der jüngſten Schulkinder in 2 Schulbezirke geteilt. Es wurden zwei⸗ 
mal 5 aufſteigende Klaſſen gebildet, für die 1 Rektor, 6 Lehrer und 
1 Lehrerin beſtimmt waren. In die Schule zu Nieder-Schmiedeberg 
gingen fortan nur die Knaben und Mädchen der Niederſtadt, die im 
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erſten und zweiten Schuljahre ſtanden und die fünfte und vierte Klaſſe 
bildeten. Für beide Klaſſen war ein Lehrer beſtimmt. Ebenſo war 
die Einrichtung in der Schule zu Ober⸗Schmiedeberg für die jüngſten 
Kinder der Oberſtadt. In die Schule am Kirchplatze gingen ſeitdem 
alle Kinder der Stadt vom dritten Schuljahre an. Es beſtanden 
hier 3 Knaben- und 3 Mädchenklaſſen. Als 1877 die Lehrerin ſtarb, 
wurde ein Lehrer gewählt. Ende 1876 wurde die geſamte Schule 
von 444 Kindern beſucht. Die Zahl der Schüler wuchs ſpäter be⸗ 
deutend und betrug 1897: 524. Da dadurch beſonders die mittleren 
Klaſſen überfüllt wurden, ward Oſtern 1897 eine gemiſchte vierte 
Klaſſe im Hauptſchulgebäude eingerichtet. Um Platz für das Klaſſen⸗ 
zimmer zu gewinnen, wurde eine Lehrerwohnung in 2 Unterrichts⸗ 
räume umgewandelt. Seitdem wohnen nur noch der Rektor und der 
Kantor im Gebäude der Hauptſchule. Bereits 1898 wurde die neue 
gemiſchte Klaſſe in eine Knaben- und eine Mädchenklaſſe geteilt. 
Dadurch wurde die fünfklaſſige Schule in eine ſechsklaſſige umgewandelt. 
Die Klaſſen in Ober- und Nieder⸗Schmiedeberg werden nun als ſechſte 
und fünfte Klaſſen geführt. In der dritten und vierten Mädchenklaſſe 
unterrichten Lehrerinnen, in den übrigen Klaſſen Lehrer. Zur Zeit 
ſind 1 Rektor, 7 Lehrer und 2 Lehrerinnen angeſtellt. 

Einen großen Schritt zum Beſſern brachte die neueſte Zeit auch 
in der Lehrerbeſoldung. Bis 1873 kam das Schulgeld der Kinder 
den Lehrern zu. 1873 wurde eine Gehaltsſkala eingeführt. Das 
Anfangsgehalt betrug 990 Mark. Die erſte Erhöhung trat 5 Jahre 
nach der feſten Anſtellung ein und betrug 60 Mark fürs Jahr. Dar⸗ 
auf ſtieg die jährliche Einnahme von 5 zu 5 Jahren um 150 Mark 
bis zu 1500 Mark Endgehalt. Dazu kamen ſtaatliche Alterszulagen, 
die 1873 nach 12jähriger Dienſtzeit jährlich 60 und nach 22jähriger 
Dienſtzeit jährlich 120 Mark betrugen, 1874 auf 90 und 180 Mark 
erhöht wurden und ſpäterhin noch mancherlei Anderungen erfuhren. — 
Das Schulgeld erhoben die Lehrer ſeit 1873 für die Kämmereikaſſe. 
Die Schulgeldſätze von 1 Mark, 1,5 Mark, 2 Mark und 3 Mark 
fürs Vierteljahr richteten ſich nach den Schulklaſſen und nach den 
Vermögensverhältniſſen der Eltern. Etwa ſeit 1886 wird kein Schul⸗ 
geld mehr erhoben; nur auswärtige Schüler haben vierteljährlich 2 bis 
3 Mark an die Kämmerei zu entrichten. — Das Jahr 1897 brachte 
den preußiſchen Volksſchullehrern endlich ein Beſoldungsgeſetz, das 
für alle ein Grundgehalt, 9 Alterszulagen von 3 zu 3 Jahren, die 
erſte 7 Jahre nach der Anftellung, und freie Wohnung oder eine den 
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örtlichen Verhältniſſen entſprechende Wohnungs-Entſchädigung vor- 
ſchreibt. Schmiedeberg zahlt gegenwärtig an Grundgehalt 1100 Mark, 
an Alterszulagen je 150 Mark und an Wohnungsgeld 250 Mark. 
Rektor und Kantor beziehen 1800 Mark Grundgehalt und der Stell— 
vertreter des Kantors (Kirchenadjunkt) 1220 Mark. Die Lehrerinnen 
bekommen 850 Mark Grundgehalt, 105 Mark Alterszulagen und 
170 Mark Wohnungsgeld. Zu dem Grundgehalt der Lehrkräfte zahlt 
der Staat den Gemeinden beſtimmte Zuſchüſſe. Die Alterszulagen 
werden aus beſondern Alterszulagekaſſen beſtritten, zu denen die Stadt 
beizutragen hat. Auch Ruhegehalt und Witwen- und Waiſenverſor⸗ 
gung der Lehrer ſind in der neueſten Zeit durch Staatsgeſetze geregelt 
worden. 

An der katholiſchen Schule, die 1899 143 Kinder in 3 Klaſſen 
zählte, unterrichten 2 Lehrer. Der erſte Lehrer und Kantor erhält 
1935 Mark Grundgehalt, der zweite Lehrer und Choradjunkt 1400 
Mark. Die Alterszulagen betragen 150 Mark. Beide haben Amts- 
wohnung in der Pfarrei, wo ſich auch die beiden Schulzimmer befinden. 

Seit 1889 beſteht hier eine von einer Lehrerin geleitete Privat— 
mädchenſchule mit einigen 20 Schülerinnen. Oſtern 1900 wurde 
eine Privatknabenſchule gegründet, die ſich die Vorbereitung der 
Knaben zur Aufnahme in die mittleren Gymnaſialklaſſen als Ziel 
ſtellt. Etwa 10 Schüler gehören ihr zur Zeit an. 

(Nach Aufzeichnungen des Verfaſſers und Mitteilungen des 
Lehrers Meiſter.) — 

Eine entſetzliche Heimſuchung brachte der Juli 1897 unſerm ſchon 
fo oft ſchwer geprüften Orte. Das Hochwaſſer in der Nacht vom 
29. zum 30. Juli übertraf noch die Waſſerfluten des Jahres 1810. 
Wir folgen bei der Schilderung im weſentlichen und meiſt wörtlich 
der vom Ortsverein Schmiedeberg zum Jahrestage des Unglücks 
herausgegebenen Schrift: „Aus den Tagen der Überſchwemmung“. 
Die Schrift enthält Berichte, die gleich nach der Kataſtrophe von dem 
für das Wohl ſeines Wohnortes raſtlos thätigen Amtsgerichtsrat 
Dr. jur. Georg Friedlaender an einige bedeutende deutſche Tages— 
zeitungen geſandt wurden. 

„Der Regen floß in Strömen; es war eine unheimlich ſchwüle 
Nacht. Es war wohl Mitternacht, als fih unheimliche Töne ver- 
nehmen ließen. Die Häuſer in der Niederſtadt waren längſt dunkel. 
Ohne Beſorgnis war man zur Ruhe gegangen. Da hörte ich das 
immer ſtärkere Rauſchen der dicht am Haufe ſtrömenden Eglitz, vermiſcht 
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mit dumpfen Stößen von Felsgeſtein, das der Bach mit fich fort riß 
und an die Ufermauern warf. Dumpfe, unheimliche Töne, wie ganz 
ferne Kanonenſchläge! Trotz alledem hegte ich keine ernſte Beſorgnis, 
weil Ahnliches ſchon dageweſen war und meiſt nur mit Unbequemlich⸗ 
keiten, Kellerüberſchwemmung und andern ſehr kleinen Leiden geendet 
hatte. Gegen 1 Uhr morgens erſcholl das Alarmſignal der freiwilligen 
Feuerwehr, vielfach übertönt vom gewaltigen Rauſchen und Toben der 
Eglitz. Aber es blieb menſchenleer auf der Straße und am Ufer der 
Eglitz. Ja, es ſchliefen ſelbſt die Menſchen in den arg gefährdeten 
Häuſern. Als der Morgen zu tagen beginnt, ſieht man, was man 
bis dahin nur hörte. Das gelbgraue Waſſer ſchäumt raſend in ſeinem 
Bette, reißt Balken, Thüren, Bretter, Möbel mit ſich fort, iſt ſtellen⸗ 
weiſe weit ausgetreten, überſchwemmt die Straße drüben und den 
Fußweg links, während rechts das kleine Häuschen ſoeben zuſammen⸗ 
gebrochen und in die Eglitz verſunken iſt. Es ſteht nur noch ein 
winziger Reſt: der eine kleine Giebel mit flatterndem Gardinchen und 
allerlei loſem Hausrat. Die Menſchen haben ſich gerettet, zum Teil 
durch die Fenſter. Die Frau griff, um zu retten, nach ihren Betten: 
da ſank die Bettſtelle mit Stube und Haus ins Waſſer, ſo daß die 
Frau nur noch gerade heil herauskommen konnte. 

Über die verſchlammte Straße weiter! Die ſteinerne Brücke, die 
erſte der Niederſtadt, iſt unverſehrt geblieben. Ich glaube, nur noch 
zwei außer ihr; die andern Brücken und Stege, ob von Stein, Holz 
oder Eiſen, ſind ſämtlich dahin. Da, wo der erſte Weg nach dem 
Bahnhofe und Krummhübel abzweigt, iſt die Straße vom Waſſer auf⸗ 
geriſſen und die Ufermauer unterhöhlt. Man fällt eben Gartenbäume, 
um dem Waſſer zu wehren, das morgens zwiſchen 4 und ½5 Uhr 
ſeinen höchſten Stand erreicht hat. 

Aber welch unbeſchreiblich grauſiges Bild gerade an dieſer Stelle! 
Die Eglitz tobt und brauſt zwar noch in ihrem alten Bette; aber ſie 
hat ſich noch einen anderen Lauf erzwungen. Sie ſchoß mit Wucht 
auf das Uferhäuschen eines kleinen Handelsmannes, der die Gefahr 
gerade vorüber wähnte, riß das Haus bis auf ein kleines Stübchen 
durch und weg, wühlte ſich in die Gartenſtraße, ſtürzte ſich auf die 
Niederſchule, riß von dieſer des Lehrers Wohnſtube weg, verſchlang 
das Haus emes Malermeiſters daneben und vertilgte gleichfalls vom 
Erdboden das Haus des Kaufmanns Hentſchel und den dazu gehörigen 
Garten, den beſtgepflegten der Stadt, den Stolz und die Freude ſeines 
80 jährigen Beſitzers. 
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Vom Markt aus ſtrömt uns flaches Waſſer entgegen; es kommt 
zumeiſt aus dem Thorwege des „Schwarzen Roſſes“, wohin es vom 
höher gelegenen Gelände dahinter gedrungen iſt. Aber nun erſt die 
Hinterhäuſer der an der Waſſerſeite liegenden Häuſer des „Ringes“ 
oder vielmehr der breiten Marktſtraße! Sie waren zum Teil ganz 
über dem Flußlauf erbaut oder doch über ihn hinausgebaut. Nähert 
man ſich dieſen Hinterfronten, vorbei an Stellen, wo geſtern noch 
kleine, wohlgepflegte Häuschen ſtanden, ſo ſchaut man in die offenen 
Reſte der Stuben, Werkſtätten und Magazine. Da hängt ein Bild⸗ 
chen, eine kleine Landſchaft, deren blauer Himmel ſeltſam abſticht von 
dem Kolorit des trüben Trauertages heute; da blickt man tief in die 
Geheimniſſe eines Schlächters, ſieht die Reſte einer Bäckerei, auch 
einer Klempnerwerkſtätte, deren koſtbare Maſchinen die Eglitz hinab⸗ 
geſchwemmt hat. Im Hinterhauſe eines Deſtillateurs befand ſich der 
Pferdeſtall mit Kutſcherwohnung. Stall, Pferde und Kutſcher ſind 
fortgeſchwemmt. Der Kutſcher Auguſt Trautmann, aus Hartau ge⸗ 
bürtig, rief wohl um Hilfe, als er im raſenden Strome unter der 
Nepomukbrücke dahinſchoß; aber wer vermochte da wohl zu helfen! 
Seine Leiche wurde in Lomnitz angeſchwemmt. Auch ſonſt hörte man 
viel Hilferufe und Geſchrei, konnte aber nicht an die Unglücksſtätte 
eilen, weil man die vom Waſſer umſpülten eigenen Häuſer nicht ver⸗ 
laſſen konnte. Thüren und Fenſter wurden eingeſchlagen, um Menſchen 
und Möbel zu retten. Ein Zerſtörungswerk forderte und förderte 
immer das andere, bis die Summe eines Elends herauskam, das in 
wenig Stunden, oft nur in 10 Minuten, ja ſogar im Augenblick und 
ganz unvorhergeſehen den Beſtand und das Glück ganzer Familien raubte. 

So geht das Bild der Verwüſtung hinauf bis Arnsberg. Hier 
und da weggeriſſene Häuſer, in der Oberſtadt wieder ein Straßen⸗ 
durchbruch und ein neuer, großer Kurvenlauf des Fluſſes; noch weiter 
hinauf die Porzellanfabrik, deren mächtiges, am Waſſer gelegenes 
Seitengebäude zerſtört iſt, bis zur ganz vernichteten Förſterei vor 
Arnsberg; immer dasſelbe! Der Wolkenbruch, der auf dem Kamme, 
auch wohl oberhalb der Grenzbauden niedergegangen iſt, hat dem 
tagelangen Regen mörderiſch nachgeholfen, und die beiſpiellos mächtigen 
Abflüſſe haben ſich ihren Lauf gebahnt über die Stätten der Arbeit 
und des Friedens der Menſchen. 

Nach einer amtlichen Nachweiſung des Magiſtrates wurden 
14 Wohnhäuſer und 15 andere Gebäude zerſtört, 10 Wohnhäuſer und 
5 andere Gebäude erheblich beſchädigt, 12 öffentliche und 9 private 
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Brücken weggeriſſen. 3 Kilometer öffentliche Wege und ein Kilo- 
meter private Wege wurden zerſtört, 5 Kilometer öffentliche und 
10 Kilometer private Wege erheblich beſchädigt. ½ Hektar Acker, 
4 Hektar Wieſe und 1 Hektar Gartenland wurden gänzlich fort⸗ 
geſchwemmt; 1 Hektar Acker, 5 Hektar Wieſe und 1 Hektar Garten⸗ 
land waren gänzlich verſandet. 800 bis 900 Meter Ufermauer waren 
weggeriſſen; auf rund 2 Kilometer war die Eglitz im Flußbett ver⸗ 
ſandet und mit Geröll ausgefüllt. Der Geſamtſchaden der Kommune 
betrug 497536 Mark, der Schaden der Privaten 406 532 Mark. 
Die Beſitzer der Porzellanfabrik berechneten allein ihren Schaden auf 
über 105000 Mark. In der Grube Bergfreiheit ſtieg das Waſſer 
bis 66 Meter, wodurch große Verheerungen infolge des Zuſammen⸗ 
bruches verſchiedener Grubenbauten angerichtet wurden. Der Betrieb 
mußte 3 Monate eingeſtellt bleiben. 

Nach den unheilvollen Stunden galt es zunächſt, das Waſſer 
wieder in ſein altes Bett zu leiten und dieſes zu vertiefen, da es 
durchſchnittlich mehr als ein Meter höher lag als vor der Über- 
ſchwemmung. In der erſten Zeit half dabei ein Kommando der 
Hirſchberger Jäger. Vom 23. Auguſt bis 20. Oktober war zunächſt 
die erſte, dann die dritte, zuletzt die kombinierte zweite und vierte 
Kompagnie des niederſchleſiſchen Pionierbataillons Nr. 5 aus Glogau 
hier emſig thätig. Einer der Wackern, Eduard Müller aus Ruhland, 
erkrankte bei der ſchweren Arbeit am Typhus und ſtarb am 23. Sep⸗ 
tember. Er ruht auf dem Friedhofe der hieſigen evangeliſchen Kirch⸗ 
gemeinde. 

An Stelle der Soldaten traten Geſellſchaftsunternehmungen, die 
ungefähr 160 Arbeiter von außerhalb holten. Polen, Galizier, Ober⸗ 
ſchleſier u. a. Schmalſpurige Schienen lagen im Eglitzbett, und eine 
kleine Lokomotive, der „Max“, halb ſo groß wie die gewöhnlichen 
Eiſenbahnlokomotiven, fuhr im Flußbett hin und her. „Maxl“ zog 
etwa 20 Lowrys, die leer ins Flußbett dampften, dort von den ge- 
ſchäftigen Arbeitern raſch mit Boden, Sand und Steinen gefüllt 
wurden und dann ſchnell zurückfuhren bis vor das Städtchen, wo 
das Geröll aufgeſchichtet wurde. — Im ganzen wurden über 18 000 
Kubikmeter Erdmaſſen bewegt. — Bei der Regulierung der Ufer fiel 
erbarmungslos mancher geſunde, dem Beſitzer liebgewordene Baum 
der Axt zum Opfer. Aus feſten, großen Quaderſteinen wurden hohe, 
ſtarke Ufermauern mit vielen Koſten hergeſtellt. Neue, feſte Brücken 
entſtanden an Stelle der weggeriſſenen. ö 
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Den beiten Beweis für die Vortrefflichkeit der koſtſpieligen Fluß⸗ 
regulierung brachte, was hier gleich vorweg bemerkt werden mag, der 
6. Juli 1899. Das Hochwaſſer dieſes Tages, das in Oberſchmiede⸗ 
berg und ganz beſonders in Arnsberg an vielen Stellen die Ufer 
zerſtörte, konnte im mittlern und untern Stadtgebiet keinen erheblichen 
Schaden anrichten. 

Wo Not und Elend unverſchuldet Einkehr halten, da hat ſich 
von jeher werkthätige Nächſtenliebe herrlich bewährt. So war es auch 
bei dem Unglück des Jahres 1897. Von nah und fern kamen die 
Gaben der Liebe. Reiche und Arme ſteuerten für die, denen die 
Flut Hab und Gut entriſſen hatte. Die Nummern des „Sprechers“, 
in denen der hieſige Magiſtrat über die eingegangenen Gaben quittiert, 
ſind glänzende Zeugniſſe der Barmherzigkeit. Es iſt hier nicht der 
Ort, die Spenden einzeln aufzuzählen. Es würde ungerechtfertigt ſein, 
nur die beſonders großen Spenden zu verzeichnen; denn in ſolchen 
Zeiten gilt das Markſtück des armen Fabrikarbeiters und das Scherf⸗ 
lein der ſchlichten Plätterin ebenſoviel wie die Hundertmarkſcheine des 
vermögenden Fabrikbeſitzers und des reichen Kommerzienrates. 

Aus amtlicher Quelle erfuhr der Herausgeber, daß der Staat 
der ſchwer heimgeſuchten Kommune 245 289 Mark bewilligte und 
daß den Privaten vom Staate 129 034 Mark und aus Hilfs- und 
Sammelgeldern 78 047 Mark zufloſſen. 

Am Nachmittage des 30. Juli kam die Schloßbewohnerin von 
Erdmannsdorf, die Frau Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen, 
von Quirl aus zu Fuß nach Schmiedeberg. Über dürftige Notbrücken 
hinweg ſuchte ſie die Stätten des Elends auf und ſpendete die 
erſte Hilfe. 

Ein unvergeßlicher Feſttag wurde für alle Schmiedeberger in 
jener trüben Zeit der 21. September. Er brachte uns als Beſuch 
Deutſchlands Kaiſerin. Um ½11 Uhr morgens traf der ſtattliche 
Sonderzug auf unſerm kleinen Bahnhofe ein. Alles war verſammelt: 
Vertreter der Stadt und der Staatsbehörden, Krieger- und Turn⸗ 
vereine, Feuerwehr, Schulen, Schloß⸗ und Landbewohner von außer⸗ 
halb, vor allem natürlich die Schmiedeberger. Und als dem eleganten 
Eiſenbahnwagen nun eine anmutsvolle Frau entſtieg, im ſchlichten, 
grünen Reiſekleide, mit ſchwarzem Hut und grüner Feder, ohne Prunk 
und Pracht, mit gütigem Lächeln, Wohlwollen und Freundlichkeit in 
den Zügen, als ſie ſo einfach und herzlich dem Bürgermeiſter ihr 
Mitgefühl ausſprach und aus ſeinen Händen eine Denkſchrift über 
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unſere Waſſersnot entgegennahm: da ſchmolz jede Scheu in den 
Herzen, und vor uns ſtand die Landesmutter, Liebe im Herzen, ge⸗ 
kommen, um zu heilen und zu helfen. Vom Bahnhofe aus fuhr 
Ihre Majeſtät in einem Extrapoſtwagen in die langgeſtreckte Stadt 
hinein; neben ihr ſaß die Gräfin Brockdorff und auf dem Rüchkſitz 
der Prinz Reuß aus Stonsdorf. Der Oberpräſident Fürſt Hatzfeldt 
folgte mit andern Mitgliedern der Verwaltungsbehörden. Die hohe 
Frau betrachtete das Zerſtörungswerk mit gründlichem Intereſſe, und 
wo ſie der Bewohner der zerſtörten Häuſer anſichtig wurde, ließ ſie 
ſich alles erzählen und ſprach Mut zu. „Das ſchickt Ihnen Seine 
Majeſtät“, und damit gab ſie königliche Spenden, und das alles fo 
einfach, mild und menſchenfreundlich, daß es den Leuten gar nicht 
mehr war, als ſtände die deutſche Kaiſerin vor ihnen. 

Viele ergötzliche kleine Scenen ſpielten ſich ab, als die „Frau 
Kaiſerin“ mitten in unſerm Völkchen ſichtbar ward. Da meinte die 
alte Frau M., als die Fürſtin vor ihrem zerſtörten Häuschen ſtand: 
„Nü, gnädge Fru Kaiſerin, 's iß ſchonſt beſſer, Se ſahn's fih ſalber 
dan; kummens ſchon lieber rin; ſahn's oof, do ſtanden miene Baſen 
(Beſen) und do der Glasſchrank, und hie wor de Thüre un — denkens 
bluß, ook die Nixdorfbrücke iß zerriſſa“, und dabei faßte die Alte der 
Kaiſerin an die Schulter und zeigte ihr geſchäftig, was noch zu ſehen 
war. Und anderswo klang es: „Ob ſe wul bei Mohaupt'n ringieht 
(Hotel zum Preußiſchen Hof) un friehſtickt, weil dar doch Hoflieferant 
ip?” — und „Nä, ſahn's oof, wie eefach je ip, — nä, fo eene loaß 
ich mer noch gefolln, ne amal ane Schleppe un goar niſcht; wenn 
die Brinkermarie ſich in der Wuche oanzieht, do ik ſe ſcheener wie 
die.“ (Dr. Friedlaender.) Vom Bahnhofe bewegte ſich der Zug unter 
dem Geläut aller Glocken durch die Buſchvorwerker Straße und die 
Gartenſtraße am Kirchplane vorbei bis zur Porzellanfabrik. Auf dem 
Kirchplane bildeten die Lehrer der evangeliſchen Schule mit ihren 
Schülern Spalier und begrüßten die Herrſcherin mit der National⸗ 
hymne. Die Lehrer und Kinder der katholiſchen Schule ſtanden vor 
dem Pfarrhauſe. An der Arbeitsſtätte der Pioniere ließ Ihre Majeſtät 
halten und wechſelte freundliche Worte mit der Mannſchaft. Noch 
während des kleinen Frühſtücks in ihrem Wagen ſpendete die Kaiſerin 
die letzten Tauſende für unſer Schmiedeberger Thal. Um 11 Uhr 
36 Minuten begann unter brauſenden Hochrufen der Menge die Rück⸗ 
fahrt nach Hirſchberg. Die Herrſcherin hat mit ihren reichen Spenden 
hohe Freude und tief empfundenen Dank hier zurückgelaſſen. („Sprecher“) 
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An dem Haufe der Witwe Beate Markſteiner, geb. Weiſt, wurde 
im Auguſt 1899 eine Marmortafel angebracht mit der Inſchrift: 
„Zur Erinnerung an den Beſuch Ihrer Majeſtät Auguſte Viktoria, 
die helfend und tröſtend infolge der Hochwaſſer-Kataſtrophe unſere 
Stadt am 21. September 1897 beſuchte, dabei dieſes Haus durch 
Allerhöchſt Ihren Eintritt beehrte“. 

Durch die Verbreiterung des Eglitzbettes erhielt beſonders die 
Kirchſtraße ein anderes Ausſehen. Die Häuſer, die hier bisher am 
rechten Eglitzufer geſtanden hatten, wurden von der Stadt angekauft 
und abgeriſſen. Ebenſo verſchwanden die beiden Häuſer, die zwiſchen 
der Kirchſtraße und der evangeliſchen Schule ſtanden. (Letzte Beſitzer 
Sattlermeiſter Opitz und Schmiedemeiſter Berndt.) — 

Auch in neuerer Zeit hat es nicht an ſolchen gefehlt, die durch 
milde Stiftungen ihren wohlthätigen Sinn bekundeten. Die 
hauptſächlichſten Stiftungen ſeien kurz angeführt. 

Der Kaufmann und Gutsbeſitzer Karl Höpper (Beſitzer des 
Luiſenhofes) ſtiftete 12000 Mark, deren Zinſen zur Unterſtützung und 
Gehaltsverbeſſerung der hieſigen evangeliſchen Lehrer verwandt 
werden ſollen. 

Fräulein Adelheid von Arnauld de la Perriere (geſtorben 
am 25. Juli 1888) vermachte dem Krankenhauſe 3000 Mark und 
ſchenkte ihr Haus mit Garten dem Königsgrenadier-Regiment in 
Liegnitz zur Aufnahme von Offizierswitwen und -Töchtern. Muer- 
dem beſtimmte fie den nach Auszahlung verſchiedener Legate ver⸗ 
bleibenden Überſchuß ihres Vermögens (etwa 12500 Mark) zur 
Krankenpflege in der Gemeinde, beziehungsweiſe zur Unterſtützung 
armer, in der Stadt alleinſtehender Witwen und Waiſen, die den ge— 
bildeten Ständen, Beamten und Bürgerkreiſen angehören, ſowie zur 
Unterſtützung armer, elternloſer, mindeſtens vaterloſer Kinder hieſiger 
Bürger und Einwohner bei Erlernung eines Broterwerbs. 

Frau Land⸗ und Stadtgerichts-Aſſeſſor Taufling, geb. Goldner, 
beſtimmte 900 Mark zum Zwecke der Stationierung einer dritten 
Diakoniſſin im ſtädtiſchen Krankenhauſe und 150 Mark zur Unter⸗ 
ſtützung armer evangeliſcher Schulkinder. 

Der Hauptlehrer Geitſch (geſtorben 1890 in Görlitz), ein 
früherer Schmiedeberger, vermachte unſerm Orte 1000 Mark, von 
deren Zinſen an Weihnachten arme, würdige Kinder der evangeliſchen 
Schule, und zwar zunächſt der Oberklaſſe, Stiefel und Schuhe er⸗ 
halten ſollen. : 
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Lehrer Theodor Eiſenmänger ſtiftete 300 Mark für die 
Schule, ohne nähere Beſtimmungen anzugeben. 

Der am 6. Januar 1890 in Berlin geſtorbene Kaufmann 
Theodor Groſſer GBeſitzer einer Villa in Hohenwieſe) beſtimmte 
600 Mark für hieſige Arme und ſchenkte der evangeliſchen Kirche zum 
Turmbaufonds 2000 Mark. 

Der Kaufmann Theodor Poſer (geſtorben am 12. Januar 1892 
in Breslau), der ſchon viele Jahre vor ſeinem Tode in aller Stille 
den Armen der Stadt Unterſtützungen hatte zufließen laſſen, ſetzte ein 
Legat von 5000 Mark aus, deſſen Zinſen am 21. Mai und 19. De⸗ 
zember an Ortsarme verteilt werden. 

Der am 9. April 1892 in Breslau verſtorbene Maurermeiſter 
Dietrich, ein Sohn eines ehemaligen hieſigen Tiſchlermeiſters, wandte 
der hieſigen Armenkaſſe 15000 Mark, der katholiſchen Kirche 5000 
und der katholiſchen Schule 5000 Mark zu. 

Die Witwe Garn, geb. Barchewitz, beſtimmte 1500 Mark für 
hieſige Arme. Die Zinſen werden alljährlich, und zwar abwechſelnd 
an ihrem und ihres Gatten Todestage verteilt. 

Die Kaufmannswitwe Friederici, geb. Flachs, ſetzte 1800 Mark 
aus zur Verteilung von Brot an die Stadtarmen am 3. und 
16. Februar und 19. Oktober. 

Frau Marianne Stephan ſchenkte dem Krankenhauſe 150 Mark 
und den Armen 450 Mark. Die Zinſen ſind an ihrem Todestage 
zu verteilen. 

Aus den Zinſen der „Hauptmann Otto Förſterſchen Stiftung“ 
(2400 Mark Kapital) werden die Pfleglinge des Armenhauſes am 
Weihnachtsabende mit Kaffee und Striezel und am Geburtstage des 
Königs mit Frühſtück (Kaffee und Semmel) und Mittageſſen (Schweine⸗ 
braten, Klöße aus Weizenmehl, Eier und Backobſt) bewirtet. 

Frau Henriette Werkmeiſter, geb. Kopiſch, beſtimmte je 250 Mark 
für Armen- und Krankenhaus. 

Der Rechtsanwalt Ferdinand Friedrich Freiherr von Gregory 
vermachte der Stadt 900 Mark, deren Zinſen an Arme, Alte und 
Kranke evangeliſchen Glaubens zu verteilen ſind. 

Fräulein Marie Weber gab 500 Mark für das ſtädtiſche 
Krankenhaus und 500 Mark für arme, alte Leute. 

Der Königl. Kommerzienrat E. Mende, der lange Jahre hindurch 
Beſitzer der Teppichfabrik war und jetzt in Loſchwitz bei Dresden lebt, 
ſpendete 10000 Mk. als Grundſtock für den Neubau eines Krankenhauſes. 
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Der Kommerzienrat Salomon Weigert ſtiftete 10000 Mark, 
deren Zinſen jährlich am 10. Oktober an 5 oder 6 würdige und 
bedürftige Weber oder Weberwitwen aus Schmiedeberg und den um⸗ 
liegenden Ortſchaften verteilt werden. 

Die Zinſen des Seilermeiſter Schönherrſchen Legates 
(400 Mark Kapital) werden jährlich am 12. Februar an 6 arme, 
alte Perſonen verteilt. — 

Eine edle Wohlthäterin der Armen und Kranken, das ſchon ge- 
nannte Fräulein Marie Weber, ſei noch beſonders erwähnt. Sie 
wurde am 4. Februar 1829 in Breslau als Tochter des Profeſſors 
Weber geboren. Nach dem Tode ihrer Eltern lebte fie bei Ver- 
wandten in Dresden und Berlin. Seit Anfang der ſechziger Jahre 
lebte ſie den Sommer in Schmiedeberg. Hier gab es damals noch 
keine Anſtalt zur Krankenpflege; nur ein gemietetes Zimmer ſtand 
bereit, nötigenfalls einen Kranken aufzunehmen. Aus eigenen und 
erbetenen Mitteln that ſie viel für arme Kranke. Später entſchloß 
ſie ſich, durch Sammlung von einmaligen und laufenden Beiträgen 
eine geordnete Krankenpflege mit Diakoniſſinnen herzuſtellen. Sie 
ging ſelbſt mit ihrer Liſte von Haus zu Haus und ließ ſich auch 
durch herbe Worte und marcherlei Schwierigkeiten nicht abſchrecken. 
Erſt war eine Schweſter aus der Anſtalt Bethanien in Berlin hier 
thätig; dann kam noch eine zweite hinzu. Nach und nach wurde der 
Segen dieſer Einrichtung hier anerkannt, und die Stadt kaufte das 
jetzige Krankenhaus. Nun ſammelte ſie für die innere Einrichtung 
dieſer Anſtalt, die ohne ihre energiſche Thätigkeit wohl noch nicht ge- 
gründet worden wäre. Auch zur Gründung einer Volks bibliothek 
gab ſie den Anſtoß. Aus den Erträgen einer Lotterie beſtritt fie die 
erſten Anſchaffungen. Bibliothekar war lange Jahre der Verfaſſer 
dieſes Werkes, nach deſſen Tode die Bibliothek der evangeliſchen 
Kirche überwieſen wurde. Die edle Samariterin ſtarb am 10. Januar 
1894 im Erdmannsdorfer Krankenhauſe. Sie liegt in Schmiedeberg 
begraben. (Nach Mitteilungen der Frau Eiſenmänger.) 

Es iſt hier nicht am Platze, alle die verſchiedenen Vereine zu 
nennen, die zur Zeit hier beſtehen mögen. Das Wirken der kirch— 
lichen Vereine ift 1895 den Evangeliſchen im Jubelbüchlein von be- 
rufener Feder geſchildert worden. Nur einiger für das allgemeine 
Wohl wichtiger Vereinigungen ſei gedacht. ` 

Für die Sicherheit von Hab und Gut der Bürger wacht die 
1865 gegründete freiwillige Feuerwehr, die 1873 reorganiſiert 
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wurde. Der Magiſtrat arbeitete 1873 ein neues Ortsſtatut für das 
Feuerlöſchweſen aus, wonach die Stadt in 3 Brandbezirke geteilt 
wurde, von denen jeder eine Abteilung der Wehr erhielt. Jede Mb- 
teilung beſteht aus Freiwilligen und aus ſtädtiſch Verpflichteten. 
Ende 1898 zählte die erſte Abteilung 44 aktive freiwillige und 105 
ſtädtiſch verpflichtete Mannſchaften, die zweite Abteilung 41 und 98, 
die dritte Abteilung 28 und 81. Darunter waren 16 Steiger, 10 
Sanitätsmannſchaften und 18 Spielleute. Ferner gehörten der Wehr 
90 inaktive Mitglieder an, die durch freiwillige Beiträge die gute Sache 
förderten. Jeder Bezirk ſteht unter einem Brandmeiſter und mehreren 
Führern. Über allen 3 Bezirken ſteht ein Branddirektor. Bei einem 
Feuer tritt zunächſt die Abteilung in Thätigkeit, in deren Bezirk es 
brennt. Die Hauptfeuerwehr (in Mittel⸗Schmiedeberg) kommt ihr 
zu Hilfe, und die noch übrige Abteilung bleibt in Reſerve zur 
Beobachtung des Flugfeuers. Alles ift militäriſch geordnet, und 
die Führer ſind faſt alle gediente Leute. Sollte ein Feuer größere 
Ausdehnung gewinnen, dann ſind aus dem Kreisverbande, der 
über 1200 geſchulte Feuerwehrleute zählt, die wohleingerichteten 
Wehren von Erdmannsdorf, Lomnitz, Eichberg und Hirſchberg zu 
erwarten. 

Für „Verſchönerung am Orte und in der nächſten Umgebung der 
Stadt durch Verbeſſerung und Neuanlage von Wegen, Errichtung 
von Ruheplätzen und beſonders Anpflanzung von ſchattenſpendenden 
Bäumen und Sträuchern“ ſorgt der am 22. November 1892 auf 
Anregung des Präparandenanſtalts-Vorſtehers Andrich gegründete 
„Ortsverein in Schmiedeberg“, der ſich bald zu ſchönſter Blüte 
entwickelte und bereits 2 Jahre nach ſeinem Beſtehen 240 Mitglieder 
zählte. Das Protektorat übernahm Seine Durchlaucht Prinz Reuß IX. 
auf Neuhof, der die Zwecke des Vereins beſonders durch Schenkung 
von Bäumen und Sträuchern unterſtützte. Andrich, die „Seele des 
Vereins“, wie er in einem nach ſeinem Weggange geſchriebenen Pro⸗ 
tokolle genannt wird, blieb erſter Vorſitzender bis zu feiner Verſetzung 
nach Neuzelle. Als erſtes Arbeitsfeld erſah ſich der Verein die 
Schießhauspromenade und den Exerzierplatz, die ihm der Magiſtrat 
zum Ausbau überließ. Am 10. April 1893 erfolgte hier durch den 
Vorſitzenden der erſte Spatenſtich. Durch das „Gründel“ wurde ein 
Promenadenweg bis zum Walde geſchaffen, der mit Genehmigung der 
Königlichen Hofkammer bis zur Tannenbaude einerſeits und bis zum 
„Kaffeeborn“ und zu der „Pohlſchen Schweiz“ andererſeits fortgeführt 
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wurde. Auch an den anmutigen „Gründelfällen“ entſtand ein Weg. 
In nächſter Nähe der Stadt wurden die Promenadenwege erweitert 
und zahlreiche Ruheplätze errichtet. Am Rande der Schießhausanlagen 
wurde ein Saatkamp angelegt, der junge Bäume für die Anlagen 
und den Verkauf liefert. Eine ſchwere Prüfung brachte das Hoch- 
waſſer von 1897. Gerade das Gründelwaſſer, an dem in kurzer 
Zeit ſo Schönes entſtanden war, verdarb die neuen Schöpfungen. 
Der Verein berechnete den Schaden auf 1500 Mark. Doch unabläſſig 
ſannen emſige Mitglieder, dem Vereine neue Geldmittel zuzuführen. Vor⸗ 
träge verſchiedener Freunde, beſonders des Amtsgerichtsrates Dr. Fried- 
laender, Unterhaltungsabende, Konzerte, eine Verloſung, Sammel⸗ 
büchſen in Gaſthäuſern u. a. brachten nennenswerte Reinerträge. Fleißig 
und willig halfen auch die Zöglinge der Präparandenanſtalt durch 
Muſikaufführungen und durch Arbeit in den Anlagen mit an dem 
Werke. Am 1. April 1895 wurde eine Bismarckeiche in den Schiek- 
hausanlagen gepflanzt. Als 1896 die Dichterin Johanna Ambroſius 
als Gaſt des Amtsgerichtsrates Dr. Friedlaender hier weilte, wurde 
in ihrer Gegenwart ein einfacher Stein eingeweiht, der ihren Namen 
trug. Mehrere Blutbuchen, ihre Lieblingsbäume, wurden ſpäter an 
die Stelle gepflanzt. . 

„Friſch den Mut, fromm das Herz, froh den Sinn, frei den 
Geiſt“ zu erhalten, dieſe Aufgabe ſtellt ſich der ſeit dem 9. Juli 1862 
beſtehende Männer-Turnverein, zu deffen Begründern außer dem 
Bürgermeiſter Höhne der jetzt noch an der Spitze ſtehende Kämmerer 
und Beigeordnete Philipp Schmidt gehört, der mit ſeinen 76 Lebens— 
jahren dem jungen Geſchlechte zeigt, wie man ſich bis ins hohe Alter 
körperlich und geiſtig friſch erhalten kann, und der als der „Turn— 
vater“ Schmiedebergs von ſeinen zahlreichen „Söhnen“ viel Liebe 
und Anhänglichkeit genießt. Beſonders feit der Einigung Deutſch— 
lands wuchs der Verein bedeutend, und heute zählt er gegen 180 
Mitglieder. 1887 ſchuf er ſich in einer praktiſch angelegten, im 
Innern mit paſſenden Sprüchen und Strophen gezierten Turnhalle 
beim Schießhauſe ein eigenes Heim. Zum Bau der Halle lieh ein 
Ehrenmitglied, der Kommerzienrat Mende, das Kapital zu mäßigem 
Zinsfuße. 1890 erwarb der Verein die Rechte einer juriſtiſchen 
Perſon. Die ſtädtiſchen Schulen und die Präparandenanſtalt benutzen 
die Turnhalle gegen Mietsentſchädigung. (Nach Mitteilungen des 
Buchhalters Th. Heinrich, der ſeit nahezu 30 Jahren Schriftwart 
des Vereins ift.) 
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An Staatlichen Anſtalten find gegenwärtig in Schmiedeberg 
außer Poſt, Bahnhof und Präparandenanſtalt vorhanden: ein 
Königliches Amtsgericht, deſſen Amtsräume im Rathauſe find, 
ein Königliches Grenzzollamt mit einem Obergrenzkontrolleur 
und 5 anderen Beamten, ein Königliches Neben-Grenzzollamt, 
ein Königliches Steueramt und die Königliche Oberförſterei 
Arnsberg. — 

Die Gebauerſchen Grundſtücke ſind von der ſchleſiſchen Anſtalt 
für Alters- und Invalidenverſorgung angekauft worden. Die 
Gebäude werden zu einem Geneſungsheim umgewandelt, deſſen 
Eröffnung bevorſteht. Ein ebenſolches Heim wird eben im benach⸗ 
barten Hohenwieſe gebaut. — 

Seit 1873 erſcheint hier im Verlage des Buchdruckereibeſitzers 
C. Siebert der „Sprecher“, ein Wochenblatt für Schmiedeberg und 
Umgegend. Wöchentlich werden 2 Nummern ausgegeben. Ein eifriger 
Mitarbeiter war in der erſten Zeit der in der deutſchen Lehrerſchaft 
durch ſein offenes Eintreten für die Intereſſen des Lehrerſtandes 
wohl bekannte Lehrer Wander, der ſich damals im benachbarten 
Quirl aufhielt. Von Theodor Eiſenmänger ſind im Sprecher zahl⸗ 
reiche Geſchichtsaufſätze erſchienen, deren Zweck war, die Erinnerung 
an freudige und traurige Begebenheiten unſeres Ortes wach zu erhalten. 

Voller Befriedigung dürfen wir zurückſchauen auf das, was 
im letzten Abſchnitt unſerer Geſchichte in unſerm Orte erreicht worden 
iſt. Wohlgeordnet ſind die Kämmereiverhältniſſe. Die unſelige 
Schuld, die einſt unſern Ort dem Ruin entgegenführte, iſt bis auf 
den für heutige Verhältniſſe unbedeutenden Reſt von rund 16000 
Mark zuſammengeſchmolzen. Von der zur Tilgung der Eiſenbahn⸗ 
ſchuld 1888 aufgenommenen Anleihe find bereits 15000 Mark ab⸗ 
gezahlt. Eine neue Anleihe bei der Sparkaſſe in Höhe von 24000 
Mark machten allerdings die Hochwaſſerſchäden des Jahres 1897 
notwendig; doch ſind die Gemeindeabgaben noch nicht drückend zu 
nennen, und mancher Ort würde zufrieden ſein, wenn er nur 120 
Prozent der Staatsſteuern für ſeinen eigenen Unterhalt zu erheben 
brauchte. Die gewerblichen Verhältniſſe ſind zufriedenſtellend. Die 
ſchweren Wunden des Jahres 1897 find ſchneller geheilt, als man 
ahnen konnte. 

Und dieſer befriedigende Rückblick in die jüngſte Vergangenheit 
giebt uns Hoffnung auf eine gedeihliche Fortentwickelung unſers 
Ortes in der Zukunft. Hell und klar ſchaut die „Koppe“ hernieder 
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in das freundliche Vereinszimmer der ehrwürdigen Schützengilde, wo 
das vorliegende Werk ſeinen Abſchluß fand. Möge die hehre Königin 
unſerer Rieſenberge, die dort oben „auf unvergänglichem Throne“ ſitzt, 
Zeuge recht vieler ſonnenklaren Tage unſerer an Geſchichte reichen 
Stadt ſein! 


Anhang. 


Das alte Stadtwappen von Schmiedeberg. 


Um düſtrer Berge Häupter jagt flücht'ger Wolken Schar; 

In hohen Lüften ſchwebend wiegt fpähend ſich der Aar. 

Die wilde Eglitz rauſchet aus dunkler Schlucht hervor, 

Und Schall von Hammerwerken prallt dröhnend an das Ohr. 


Im „Smedeberg“ dort drunten, von dichtem Wald umringt, 
Sieht man die Funken ſprühen, wenn Erz vom Erze klingt. 
Des Feuers rote Gluten durchleuchten weit das Thal; 
Des Meiſters grimme Stirne erhellt kein Freudenſtrahl. 


„Was frommt uns unſer Schaffen, ſo lang der Räuber lebt 
Auf ſeinem Felſenneſte, vor dem das Land erbebt! 

Des reichen Kaufherrn Ware, des armen Bürgers Gut 
Raubt gierig er zuſammen mit frechem Frevelmut. 


Manch wackren Reiſig warf er ins tiefe Burggelaß, 

Der Handelszug vermeidet den argverruf 'nen Paß. 

Mein ehrliches Gewerbe hat er mit Schmach bedeckt: 
Ich muß die Waffen ſchmieden, die er mit Blut befleckt.“ 


Es ſchwingen die Geſellen die Hämmer wohl im Takt; 
Der Meiſter ſchränkt die Arme, von tiefem Groll gepackt. 
Da kommen Hirten angſtvoll den Berg herabgeeilt. 

„Was treibet Euch zu fliehen“, fragt er, „fo unverweiltd“ 


„Den Ritter ſah'n wir nahen auf feinem hohen Roß, 
Den Engpaß bald erreicht er, oh’ Knappen, ohne Troß. 
Auf ſteilem Waldespfade ſind wir im Lauf und Sprung 
Ins Thal herabgeſtiegen, zu warnen Alt und Jung“. 


„Ba!“ ruft der Meiſter, „wahrlich, er ſpricht dem Himmel Hohn, 
Er wagt allein zu reiten. Heut zahl’ ich ihm den Lohn. 

Die Hämmer fort, Geſellen, verbergt euch im Gebüſch!“ 

Er ſelbſt begann zu ſchmieden; — wie war der Klang ſo friſch 
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Bald klappern Noffeshufe. „Heraus, Du Eifenheld”, 
Hört man den Ritter rufen, „Dem Roß ein Eiſen fehlt, 
Erſetz' es durch ein neues, doch ſei der Huf geſchont! 
Ich bleib indes im Sattel, wie ich's zu thun gewohnt.“ 


Demütig drauf verſetzet der Meiſter: „Herr, verzeiht! 

Gern ſteh' ich heut wie immer zu Eurem Dienſt bereit, 
Doch hab’ ich meine Knechte zum Walde juft entſandt, 
Drum fehlt, den Huf zu halten, mir eine ſtarke Hand.“ 


Gar greulich flucht der Ritter, doch ſchwingt er ſich vom Pferd. 
Mit Mühe er fih bücket, vom Harnifh arg beſchwert. 

Er hebt den Huf des Roffes, das wiehernd ſtampft und ſchnaubt, 
Und ſenkt, zur Erde blickend, das ſtahlbehelmte Haupt. 


Jetzt ſchnell zu wucht'gem Schlage der Schmied den Hammer ſchwingt, 
Daß ſchmetternd er dem Räuber durch Helm und Schädel dringt. 
Da fällt des Landes Schrecken erſchlagen auf den Grund 

Und färbt mit ſeinem Blute das grüne Gras ſo bunt. 


Das Boß erſchreckt fih bäumet, die Halfter es zerſprengt, 
Will fliehn mit wildem Sprunge, von Todesfurcht gedrängt. 
Doch ſauſend wirft den Hammer der Schmied ihm ins Genick: 
Es teilt mit ſeinem Reiter das blutige Geſchick. 


So ſank in ſein Verderben einſt edles Rittertum, 

Wenn Näuberthat auslöſchte der Ahnen Waffenruhm. 

Durch Donnerrohr und Büchſe in ſtarker Bürgerhand 

Fiel manche Burg in Trümmer, die einſt beſchirmt das Land. 


Am Fuß der Riefenfoppe, lang hingeſtreckt im Thal, 

Liegt Schmiedeberg, umkränzet von Bergen reich an Sahl. 
Noch fördert reiche Erze der Bergmann aus dem Schacht, 
Und Kunftfleiß fertigt Waren von ſelt'ner Güt' und Pracht. 


Ein Roß auf ſchlankem Turme, das hoch zum Himmel fteigt, 
Und über ihm ein Hammer, als Wappenbild fih zeigt. 
Geſchlechter um Geſchlechter find auf und weggeblüht; 

Doch noch iſt nicht verklungen die Mär vom alten Schmied. 


Theodor Eiſenmänger, Bürgermeiſter in Wartenberg. 
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